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Meine Meluung ift, der Menſch fel nicht zum Eſende 
deſlimmt, -Tondern es kzune Ruhr, Friede und Seligkeit 
ban zu Theil werden, er müſſe fie nur ſelber mit elgnen 
Händen in Empfang nehmen. 
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Vorwort. 


Obgleich es gewiß felten vorkommt, daß Jemand eine 
größere Reiſe antritt, ohne vorher mit Land und Leuten 
ſich bekannt zu machen, ſo iſt doch heute nichts gewöhnlicher, 
als daß Tauſende in allen Ständen die größte und wich⸗ 
tigſte Reiſe, die Pilgerfahrt durch das Leben, ohne alle 
oder doch ohne hinreichende Vorbereitung, alſo mehr oder 
weniger auf Gerathewohl oder auf das ſogenannte „gute 
Glück“ antreten, eben deshalb aber auch bald von dem Wege 
abirren und in Gefahren und Untergang ſich ſtürzen, mit⸗ 
hin das vermeinte Glück in derſelben Weiſe verfehlen und 
ſich ſelbſt Unglück ſchaffen, wie der unwiſſende Goldgräber 
in Californien von einem Tage zum andern vergebens nach 
dem köſtlichen Metalle ſucht, oder der unkundige Seefahrer, 
der, ſtatt die glücklichen Inſeln zu erreichen, im erſten 
Sturme Schiffbruch leidet. 
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Um fo zeitgemäßer, ja zzeitdringender muß wohl ein 
Buch erſcheinen, welches im Gegenſatze zu ſo vielen ober⸗ 
flächlichen, ſeichten, bodenloſen und nichts als leere Phrafen 
oder leichtfertige Floskeln als Lebensweisheit bietenden, 
darum mehr ſchäplichen, als nützlichen Schriften und Schrift⸗ 
chen, eben ſo weit entfernt von einem mönchiſchen Rigo⸗ 
rismus, als einer jeſuitiſchen Lebenspoeſie im Sinne der 
Freigeiſter, von dem ewig wahren und allein untrüglichen 
Standpunkte einer in jeder Hinſicht eben fo wohl weltklugen 
als ſittlichen Welt⸗ und Lebensanſchauung die Aufgabe ſich 
ſtellt, welche der Titel ausſpricht, die Aufgabe, eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Anweifung zu einem würdigen und 
glückſeligen Leben im höheren Sinne auf eine leichwerſtänd⸗ 
liche Weiſe aufzuftellen. 

Der Herausgeber, ſelbſt ſtehend auf den eine weite 
RNundſchau in das Leben gewährenden Höhen der Pilger⸗ 
fahrt, wo Alles uns in höherer Klarheit ſich enthüllt, was 
früher der ahnende und ſehnende Geiſt nur in weiter Nebel⸗ 
ferne ſchaute und das ſchwache Auge in matter Morgen⸗ 
dämmerung ſah, glaubt aber um jo mehr einem allge⸗ 
meinen Bedürfniſſe entgegen zu kommen, als der Stand⸗ 
punkt einer einſeitigen, oberflächlichen, von dem Ewigen 
abgewendeten, des chriſtlichen Kernes und Geiſtes erman⸗ 
gelnden und überwiegend materialiſtiſchen Beſtrebungen ver⸗ 
fallenen Bildung, welche unſerer Zeit mit Recht zum Vor⸗ 
wurfe gemacht wird, nothwendig unbedingt überwunden 
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werden muß, wenn die wahre, ſittlich vernünftigen und zu 
einer höheren Beſtimmung berufenen Weſen allein volle 
Befriedigung gewährende Glückſeligkeit wirklich erkannt und 
gewonnen werden ſoll. 

Auf die Verhältniſſe, die Licht⸗ und Schattenſeiten der 
Gegenwart und der in unſerer Zeit in allen Ständen zu 
Tage tretenden Bronzebildung, auf die Trugbilder, welche 
in dem modernen Leben von allen Seiten jedes Alter, ſo 
befonderd die Jugend, gleich Irrlichtern umſchweben, auf 
die falſche Weisheit, die ſo genannte Klugheit unſerer Aera, 
die machiavelliſche Lebenspolitik der Kinder dieſer Welt, iſt 
beſondere Rückſicht genommen worden. 


Eben ſo war der Verfaſſer nach dem alten: Exempla 
illustrant! der Anſicht, daß das Buch um ſo mehr belehren 
und warnen, und ſomit um ſo praktiſcher ſein und reicheren 
Nutzen ſtiften dürfte, wenn es zugleich in Beiſpielen aus 
den verſchiedenen Zeiten und Lebenskreiſen, wie in Aus⸗ 
ſprüchen der größten Weiſen über die verſchiedenen Capitel 
das Wort nehme und führe. 

Gern hätte der Verfaffer der Schrift ein größere Aus⸗ 
dehnung gegeben. 

Allein in Erwägung, daß eine ſolche der guten Ab⸗ 
ſicht, die ihn leitete, nur hinderlich fein würde, hat er ſich 
auf die in der Schrift behandelten Fragen der höheren 
Lebensweisheit beſchränken zu müſſen geglaubt. 
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In Bezugnahme auf das jüngere Geſchlecht, welches 
die Schrift vorzugsweiſe in's Auge faßt, ſchließt er mit 
den Worten eines bekannten Weiſen: „Lebensweisheit hat 
noch Keiner beſeſſen vor der Zeit. Aber dieſelbe iſt ein 
Baum, den ſchon der Jüngling pflegen muß, damit er für 
die größere Hälfte des Lebens die Früchte genieße.“ 
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I. 
Das Anrecht des Menſchen auf Glückſeligkeit. 


Es war im Anfange des Junius, des ſchönſten Monats 
unſeres nördlichen Deutſchlands. 

Der Frühling, der ſonſt nach Mitte des Mai, des ſoge⸗ 
nannten, aber oft noch rauhen Wonnemonats, zu dem 
Hochamte des jungen Jahres unter dem lieblichen Geläute 
der Blüthenkelche nach allen Himmelsgegenden ſeſtlich zu 
rufen pflegt, hatte in dieſem Jahre in einer Weiſe geſäumt, 
daß zaghafte Gemüther faft ſorgten, er möge gar nicht kommen. 

Aber der Frühling kam, friſche Kränze in der Hand und 
mit den köſtlichſten Guirlanden Berge und Thäler ſchmüdkend; 
ja eben, weil er ſo lange gezaudert hatte, trat er mit deſto 
größerer Herrlichkeit auf ſeinen Thron. Be 

Unter blauem Himmel jäufelten nun um jo lauere Weite 
über die jungen Wieſen, wie Gäſte aus einer höhern Welt 
ſchwirrten goldbeflügelte Käfer um die jungen Roſenknospen, 
ſchwebten, wie fliegende Blumen, leicht und froh im bunten 
Schmuck leichtbeſchwingte Schmetterlinge über die aus ihren 
Grabtüchern hervorgegangene und ihr Feſt der Uniterblichkeit 
feiernde Mutter Erde. 

In einer Pracht, die der Südländer in ſeinen Oliven⸗ und 
Orangenhainen nicht erblickt, wogten, wie Blumenmeere, die 
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weithin ſich erjtredenden Gärten in ihrer duftenden Blüthen⸗ 
fülle, es rauſchten die vollen Alleen, es breiteten ſich die Saaten 
aus, wie ein grüner Schnee, und aus Thälern und Bergen 
ließen die Sänger des Waldes tauſendſtimmig ihre Hochge⸗ 
jänge hören. 

Da neigte ſich die Königin des Tages zum Feierabende. 
Umgeben von einem goldſtrahlenden Wolkenheer ſank fie ſiill 
im Weſten nieder. Glühendes Abendroth ergoß ſich feierlich über 
die Erde, die nun lautlofer wurde, und -- 

Wenn ſich des Tages Silberpforten ſchließen, 
Oeffnet ſich das goldne Thor der Nacht, 
Und Millionen ferne Welten grüßen 
Den, der ſein Tagwerk treulich hat vollbracht! 
ſagt der Dichter. 

Mich aber zog es hinaus aus meiner engen Zelle, wo ich 
den Tag über zugebracht, hinaus in den heiligen Dom, in 
welchem die Berge dampfen, wie Opferaltäre, und, wenn das 
Licht des Tages erliſcht, die Fackeln der Nacht die Erde er⸗ 
hellen, und, ſo weit das Ohr reicht, unzählbare Himmelsharfen 
ertönen zum großen Hallelujah der Schöpfung. Es zog mich 
hinaus in die feiernde Natur, die wie der Garten Eden nach 
der heiligen Sage das erſte Menſchenpaar, jeßt abermal Millio⸗ 
nen umfing, hinaus in das freundliche Thal, zu dem froh 
plätſchernden Bach, dem fröhlich wallenden Strom, und vor 
allem die nahen Berge und ihre majeſtätiſch rauſchenden Wälder. 
Es zog mich da hinaus, da hinauf mit heiliger Gewalt, denn 
mich verlangte, wie der Prophet jagt (1 Kön. XVIII, 4— 13) den 
Herrn, der ſpricht und es geſchieht, der gebeut und es ſteht 
da, den König, vor dem alle Mächtigen dieſer Erde nichts find, 
als kleine Vaſallen, ſelbſt vorüberziehen zu ſehen, ſein Mahnen 


zu erlaufhen und wie Jeſus in den heiligen Büchern der Vor: 
ſehung zu leſen (Matth. VI, 26 f.), die rings um mich her, auf 
der Erde, unter und am Himmel über mir offen lagen. 

Im erhebenden Umgange mit den unſichtbaren und doch 
denen, die ſie hören, treulich nahen Geiſtern der Weiſeſten und 
Edelſten aller Zeiten und Völker hatte ich theils in meiner Bi⸗ 
bliothek, theils in meinem Arbeitszimmer abermals den Tag 
zugebracht. Gleichwohl ward es mir jetzt zu einſam, zu enge, 
zu ſchwül. Mein Geiſt verlangte nach dem Urgeiſte, der höchſten 
Weſenheit, nach Gott ſelbſt. 

Wie lange ich im ſteigenden Zwielicht des ambroſiſchen 
Abends dahin gewandelt, verſunken in jene heiligen Gefühle, 
welche ein tief⸗ſtiller Blick in die Natur und ihre ewig⸗wech⸗ 
jelnden Bilder in dem Herzen des ſinnenden Menſchen weckt, 
ich wußte es nicht mehr. Der Glüdliche hat keinen Zeitmeſſer. 
Indeſſen ein an derſelben Stelle, wo die Königin des Tages 
hinabgeſunken war, um nach wenigen Stunden die Erde neu zu 
wecken, majeſtätiſch herauf⸗ und heranziehendes Gewitter mit 
ſeinem immer helleren Blitzesleuchten, mit feinen immer mäch⸗ 
tigern Donnerſchlägen, mit feinem immer ſchauervollern Braufen, 
mahnte mich zur endlichen Rückkehr. 

Auf alle Fälle war es ſchon ſpät, als ich wieder meine 
Gartenwohnung betrat, während ich dem lieben Abende mit 
ſeinen geiſtigen Hochgenüſſen in Freude und Wehmuth, die hier 
fo gern ſich geſellen, die Worte Rücker ts zurief: 


Die Welt — fie ift. zu ſchön, um aus ihr weg zu eilen, 
Und doch nicht ſchön genug, um immer hier zu weilen. 


Auf meinem anfangs ſchlummerloſen Lager, von Zeit zu Zeit 
umſtrahlt von den Blitzen des weiter ziehenden Gewitters, ge⸗ 
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dachte ich mit ſtillem Ernſte: Wie doch jo Viele durch das jo 
viele Freuden bietende Leben trauernd dahinziehen, als wäre 
die Erde eine troſtloſe Syrte, während Andere wieder jeden 
Freudengenuß als Sünde verbieten und Ertödtung jedes Ver⸗ 
langens darnach als ein heiliges Werk preiſen, noch Andere in 
wildem, wuͤſtem Sinnengenuß die höchſten und reinſten Freuden, 
die Freuden des Geiſtes und Herzens, verſchmähen und ver⸗ 
achten. 

Als aber endlich doch mein Auge ſich ſchloß — denn meine 
Seele war zu bewegt, um volle Raſt gewinnen zu können — 
gingen drei Traumgeſtalten an mir vorüber wie Spiegel in 
dunkeln Worten, wie Worte in dunkeln Spiegeln. 

Zuerſi fühlte ich mich von Neuem verſetzt in den himmliſch 
ſchönen Frühlingsabend, aus welchem ich gekommen. Aber unter 
dumpfen Klängen von Grabesglocken umtönte mich ein ſchauriges 
Todtenlied, ein eintöniger Mönchsgeſang. Bald ſah ich einen 
finſteren Zug von dem Kloſter des nahen Berges herabkommen 
und mir ſich nähern. 

Gern wäre ich der Proceſſion ausgewichen, allein, als 
ob eine unſichtbare Gewalt mich feſſele, jede Anſtrengung, mich 
von hinnen zu bewegen, wurde bei jeder Erneuerung nur 
vergeblicher. 

Während der Zug aber immer mehr an mich heran kam, 
ſahe ich wie die bekutteten Brüder, alle bleichen, abgezehrten 
Antlitzes, ſich geißelten wie in wüſtem Wahnſinne und den 
Ruf ihrer Schmerzen zu Gott aufſchrieen als — Lobgeſang 
und Gebet. 

Weiter vernahm ich immer lauter, daß ſie, dieſe Kloſter⸗ 
heiligen, in ſort und fort monotoner Sangesweiſe mit rauher 
Stimme die Entſagung jeder Erdenfreude prieſen als die höchſte 
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Tugend und Ertödtung jeder Regung nach jener als den allein 
wahren Dienſt des Ewigen, dem allein die Palmen des ewigen 
Lebens verheißen ſind. 

So ging der Zug vorüber kai Auen der Freuden und 
Wonne mit — Trauer. 

Nicht lange darauf rollte ein anderes Traumbild ſich auf 
vor den Blicken meines Geiſtes. 

Es nahete ein zweiter Zug, eine bunte Schaar, luſtig an: 
zuſchauen und anzuhören, wie ein fröhliches Jahrmarktsgewühl. 

Auch dieſer Zug hatte ſeine Lieder, aber es waren Lieder 
wilder Luft, übermüthigen Weltjubels, als gehe es zum Tanze 
und ſei das ganze Leben bis tief in die Ewigkeit hinein und 
hinauf nichts anders als ein Freudenlager. 

Wohl meinte ich anfangs, man preife Gott, der das Jahr 
erneuert und ruft: Kommt und ſehet, wie freundlich der Vater 
im Himmel iſt! 

Aber — nur zu bald ward mir klar, daß es der Jubel 
leichtfertiger Brüder war, was ich hörte, das Getön luſtiger 
Cumpane, die berauſcht von ſüßem Weine unter Herz und 
Ohren zerreißenden Trompeten⸗, Bauten: und Hörnerklang ſich 
wild und wüſt zuriefen: „Laßt uns eſſen und trinken!“ wäh⸗ 
rend der Chor antwortete: „Denn morgen ſchon ſind wir viel⸗ 
leicht todt!“ ein Doppelchor aber frevelnd hinzufügte: „Amen! 
Halleluja! Amen!“ Denn das, meinten die Bacchanten, fiehe 
ja eben auch im Evangelium und ſei ſein wahrer Kern und 
rechter Stern! wie Carl Voigt, Moleſchott und Büchner mit 
Conſorten als die allein untrügliche Weisheit gelehrt hatten. 

Auch dieſe Genoſſenſchaft zog vorüber, wie ja Alles ba: 
hinzieht, was von dieſer Welt ift, gleich einer Wolke oder 
Waſſerfluth. 
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Zum drittenmale erwachte da mein Geiſt aus feinem 
Schlummer, und als er ſeine Augen aufhob, ſahe er einen 
Zug kommen, Alle angethan mit weißen Kleidern, wie die 
Engel am offenen Grabe Jeſu, und hoch und hehr, wie Himmels⸗ 
harfenklang und der Geſang der Engel in der Geburtsnacht 
Jefu ſchlug ihr Lied nicht blos an mein Ohr, ſondern auch an 
mein Herz. Es war ein ganz anderes, es war ein Pſalm wie 
aus dem Jenſeits, wie aus dem Dorten, wie aus dem Droben, 
wie aus der ewigen Heimath, wohin das Herz der Beſſeren 
ſteht und ſich neigt, wie ein Magnet nach ſeinem Pole ſich 
wendet, wie die Flamme himmelwärts ihre Spitze richtet, ein 
Geſang, ein Lied, ein Halleluja aus den höheren Sphären un⸗ 
ſeres Ahnens, unſeres Hoffens, unſeres Sehnens, und der 
heiligen Hinweiſungen des Geſetzes vom Sinai in jedem Men⸗ 
ſchengewiſſen war es, der wie Sphärenruf zu mir herantönke 
wie eines jener Muſikſtücke, in welchem erſt die verſchiedenen 
Inſtrumente und Tonwellen ſchwellen, kämpfen, ringen, ſtreiten, 
bis endlich das Concert in Symphonie, in den heiligen 
Dreiklang des Wahren, Schönen und Heiligen, oder: Gott, 
Unſterblichkeit, Tugend ſich auflöft und ein „Heilig, heilig, heilig 
iſt der Herr Zebaoth!“ wie aus unzählbaren Geiſterſtimmen zu 
uns niederrauſcht und brauſt, während der Menſch. hinſinkend 
in den Staub, mit zitternden, bebenden Lippen ſtammelt: „und 
die ganze Erde iſt ſeiner Ehren voll! Denn jenſeit des Grabes 
wartet unſerer Unſterblichkeit und Wiederſehen!“ 


Und indem der Geſang immer näher kam, vernahm mein 
Ohr ein Lied des Inhalts: 


Dir, o Vater! woll'n wir ſingen, 
Weihen Dir hier unſer Lied; 


Woll'n zu Deinem Thron uns ſchwingen, 

Geben Worte dem Gemüth! 
Schön haſt Du die Welt geſchmücket, 

Balſamduft umhergeſtreu't, 
Deinen Odem ausgeſchicket, 8 

Daß ſich Herz und Geiſt erfreu't! 
In dem Meere reicher Wonne, 

Das um tauſend Weſen fleußt, 
Spiegelt ſich des Lenzes Sonne, 

Die mit uns Dich, Vater! preiſt. 
Hallelujah in den Höhen, 

Preis und Ruhm auf Erden hier! 
Gott, Gott, läßt ſein Antlitz ſehen, 

Ihm, Ihm jauchzet für und für! 
Grabesnacht umzog die Erde, 

Oede lag die Winterflur — 
Vater! da riefft Du: „Es werde!“ 

Nun frohlocket die Natur. 
Menſchen wird Dein Ruf verklären, 

Ew'ger Frühling fie umweh'n 
Einſt in ſel'gen Himmelsſphären, 

Wenn ſie dort Dein Antlitz ſeh'n! 

Noch einmal ſank ſanfter Schlummer auf mein Auge, und 
als ich erwachte war es Morgen, einer jener ſchönen Morgen, 
wie die Sonne nur im Lenz ſie ſendet. 

Indem ich aber der Bilder gedachte, welche im Traume an 
mir vorübergezogen waren, ſetzte ich unwillkührlich mich nieder, 
ergriff meine Feder und ſchrieb die Betrachtung, welche ich aus 
meinem Tagebuche hier einſchiebe. N 

Läge nicht ſeit Menſchengedenken die Thatſache vor Aller 
Augen, es müßte unglaublich erſcheinen, daß in falſchem For⸗ 


ſchen Menſchen zu dem Gedanken kommen könnten, die Gottheit, 
welche uns die Werke derſelben überall ſo kaut predigen, habe 
lediglich darum die Erde mit fo vielen und köſtlichen Reizen 
geſchmückt, damit der Menſch, der dieſelben erkennen kann, die 
himmliſchen Gaben kalt und fühllos von ſich ſtoße, wie ein 
undankbarer Sohn die Liebe ſeiner Eltern, um das in ihm 
ruhende Verlangen nach Glückſeligkeit, als wäre es eine 
Sünde, ſelbſtmörderiſch zu ertödten; es wäre unglaublich, daß 
in fanatiſchen Schautänzen der Schamane ſich abquäle, mit 
ſtachelndem Gürtel der Derwiſch bis auſ's Blut ſich peinige, 
der Säulenheilige in den glühenden Sonnen: Strahlen des 
Orients ſich langſam morde, ſein entſetzliches Daſein friſtend 
von der Speiſe, welche ihm der Aberglaube bringt oder nicht 
bringt; es wäre unglaublich, wie die Trappiſten unter den wü⸗ 
thendſten Kaſteiungen zu lebenden Todtengerippen und ſchauri⸗ 
gen Skeletten ſich abmagern, unter der Cellenzucht des Schwei⸗ 
gens täglich am eigenen Grabe ſchaufeln, und ſtatt in Betten 
oder andern Lagern Nachtruhe in den Särgen pflegen, in denen 
ihre irdiſche Hülle einſt zu Grabe getragen werden ſoll; es 
wäre unglaublich, wenn andere Asketen in tiefer Waldesein⸗ 
ſamkeit, in ſteilen Felſenklüften, in entſetzlichen Bergeshöhen 
ihre Aſyle ſuchen, und in härenem Gewand, das kaum die 
Blöße deckt, unter der Abbetung des Roſenkranzes ähnlich der 
Adoration der Iſraeliten vor dem güldenen Kalbe Gott zu 
dienen und die erſten Stellen im Himmel zu erringen meinen, 
wenn ſie von den Wurzeln des Waldes leben; es wäre un⸗ 
glaublich, wenn die Quäker und andere (denn auch hier giebt 
es ein Agnatenthum) verwandte Sectirer und Sectirerinnen 
nach Weiſe der „Gottesanbeterin“, wir meinen die unter der 
Firma der Mantis religiosa in der Naturgeſchichte wohlbe⸗ 
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kannte — Heuſchreckenart, welche, indem ſie ihre ſcharfgezähn⸗ 
ten Fangorgane wie zum brünſtigſten Gebete, zum herzlichſten 
Flehen, zum innigſten Aufruf zu Gott und allen Heiligen des 
Pabſtthums zuſammenlegt und andachtsvoll faltet, — eine der 
blutgierigſten, mordſüchtigſten, unerſaͤttlichſten, grauſamſien 
Schweſtern der Herodias iſt, Matth. XIV. 6 f.; es wäre un: 
glaublich, ohne dieſen Wahnſinn, dieſe entſetzlichſte Verirrung 
und Verwirrung des menſchlichen Geiſtes es erklärlich zu finden, 
wenn wir ſehen, daß ſelbſt in der evangeliſchen, der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche der Phariſäer noch viele gefunden werden, die, 
wie der Herr treffend ſagt. durch ihr Händefalten und Herr, 
Herr! Rufen einen Freibrief, ein Ablaßbillet, oder eine Paß⸗ 
karte in feſten Händen zu haben glauben. fur alle Seligkeiten, 
obwohl ſie den Herrn verläugnen in That, Geſinnung und 
Herz, ſo oft der — Satan winkt! 

Es ware das in jeder Hinſicht unglaublich, Weſen gegen: 
über, welchen Gott Gefühl für das Heilige und Göttliche, Ver⸗ 
ſtand, Vernunft, Gewiſſen, ſein Wort gegeben, es wäre mehr, 
als unglaublich, wenn nicht die Geſchichte ſtatt hundert und 
tauſend, mehr als unzählbare Millionen Beweiſe der That uns 
vor Augen ſtellte von geſtern und heute. 

Religion und Sittenlehre reden anders zu uns. Gott, 
von dem der Dichter ruft: 


Droben über'm Sternenzelt 
Muß ein guter Vater wohnen! 


und welchen Jeſus Chriſtus ſelbſt unter dieſem hohen Namen 
uns verehren lehrt, er kann, wenn nicht alle Vernunft trügt 
und jeder Verſtand irre geworden, ſeinen Erdenkindern das 
reiche Mahl erlaubter irdiſcher Genüſſe nicht bereiten vom Auf: 
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gange bis zum Niedergange, er kann nicht laden laſſen: „Kommt, 
es ift Alles bereit!“ damit die Geladenen ſich entſchuldigen: Ich 
kann nicht kommen, bei dem beſten Willen, denn mein Orden 
hat es verboten, oder mein Prior hat mir Faſten aufgelegt, 
mein Brevier will, daß ich mich kaſteie! Oder wer iſt mehr 
und hat mehr zu gebieten und weiß es beſſer: das enge Kloſter, 
der geſtrenge Jeſuitenpater, die alte Betſchweſter im weißen 
Scapulier, oder der König aller Könige, der Herr aller Herrn, 
der ewig Weiſe und Gütige? — Wer iſt es, dem wir hier ge⸗ 
horchen müſſen, wenn wir nicht thörichten Kindern gleichen und 
Unſinniges thun wollen? 

So gewiß wir noch hinieden wallen und der Verklärung 
jenſeits erſt warten, ſo gewiß hat auch der fromme Dichter 
Recht, welcher mahnt: N 

Unſ're Kindheit, unſ're Jugend, 
Unſer Alter darf ſich freu'n, 
Auch die Freude iſt ja Tugend, 
Aber heilig muß fie fein, 
Nicht ein Taumel, der bethört, 
Der Gefühl und Kraft zerſtört! 
Freuden nur, die das Gewiſſen 
Mir erlaubt, darf ich genießen! 


Die Worte in rechtem Verſtande, in edlem Sinn, in ethi⸗ 
ſcher Bedeutung gefaßt, dürfen wir unbedenklich einſtimmen in 
Schillers Lied 

Freude ſchönſter Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium de. 

Wie Cicero (de leg. I, 17) berichtet, „verwünſchte der ehr: 
würdige Sokrates die, welche Tugend und Glückfeligkeit trennen 
wollten“, F. Schlegel aber macht die ſehr richtige Bemerkung: 
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„Genuß iſt nothwendig, denn er belebt und erfriſcht die Kraft 
zu neuem Kampfe, während ſtete Anſtrengung gleicher Weiſe 
unvermeidlich zerſtört und zerrüttet, wie ſteter Genuß erſchlafft 
und auflöſt.“ 
Der Rigorismus, in welcher Farbe derſelbe auch umher⸗ 
gehen möge, gleicht, wenn er edle Freuden dieſes Lebens ver⸗ 
pönt, einem thörichten Gärtner, der einen Baum in dürren 
Boden fest und ihn nicht begießt, meinend: fo müſſe er deſto 
beſſer gedeihen, deſto köſtlichere Blüthe, deſto herrlichere Frucht N 
bringen. N 
Martin Luther war ein Mann der tieſſten Gottesfurcht, 
dennoch hatte er, verficht ſich in gottgefälliger Anſchauung des 
Lebens, oft das Sprüchwort im Munde: „Wer nicht liebt Wein, 
Frauen und Geſang, der bleibt ein Thor ſein Leben lang!“ 
Salis ermuntert: 
Hebet die Blicke, die trübe ſich ſenken, 
Hebet die Blicke — des Schönen iſt Viel! 
Tugend wird ſelber zu Freuden uns lenken, 
Freud' iſt der Weisheit belohnendes Ziel! 


Lorenz Sterne erklärt: „Der Mann iſt zu bedauern, der 
von Dan bis Berſaba ausrufen kann: Es iſt Alles dürr und 
öde! — Doch ſo iſt es wirklich dem, welcher der Früchte nicht 
warten und pflegen und pflücken will, welche die Welt her⸗ 
vorbringt.“ 

Conz ruft: 

Reich an Freuden ift das Leben 
Und des Vollgenuſſes werth, 


Weun uns Fried’ und Ruh' umſchweben, 
Jeder Adel uns verklärt! 
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Das alte Liedlein 
Freu't Euch des Lebens 
Weil noch das Lämplein glüht, 
Pflücket die Roſe 
Eh' fie verdlüht ꝛc. 
ſollen unſere Kinder fort und fort ſingen lernen. 

Verſchmähung der Freuden des irdiſchen Daſeins iſt Sünde, 
die ſchwer ſich rächt. denn es iſt Verachtung und Undank gegen 
Gott ſelbſt, und die mürriſchen Freudenhaſſer und Freuden⸗ 
ſtörer (wir ſprechen hier immer von erlaubten, edlen Freuden 
dieſer Erde) ſind gleich gefühlloſen Kindern, denen die Eltern 
Chriſtbäume putzen, jene aber gehen kalt vorüber ohne Freude 
und Dank. 

Gott ſetzte das erſte Menſchenpaar nicht in eine öde Wüſte, 
fondern in den Garten Eden. 

Der Apoſtel ſchreibt: „Trauert mit den Trauernden, ſeid 
fröhlich mit den Fröhlichen!“ Röm. XII, 15. 

Als die Johannesjünger den Herrn fragten: „Warum 
faſten Deine Jünger nicht auch gleichwie wir?“ ſprach Jeſus 
Matth. IX, 14. 15: „Wie können die Hochzeitleute Leid tragen, 
fo lange der Bräutigam bei ihnen iſt!“ Johannes, der Mann 
in härenem Gewande ſelbſt aber erklärte Joh. III, 29: „Der 
Freund des Bräutigams freuet ſich hoch über des Bräutigams 
Stimme!“ Freude verkündet Jeſus ſeinen Jüngern Joh. XVI, 
22: „Ihr habt jetzt Trauer, aber ich will Euch wiederſehen und 
Euer Herz ſoll ſich freuen und Eure Freude ſoll Niemand von 
Euch nehmen!“ 

Außerdem finden wir Jeſum am fröhlichen Hochzeitmahle 
in Cana, wo er das neuvermählte Paar durch ein Geſchenk 
köſtlichen Weines erfreut, Joh. II, f.; an keinem Gaſtmahle, 
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wozu angeſehene Phariſäer ihn einluden; in der ſchoͤnen Natur 
ſeines Heimathlandes, wo er ſich der Lilien auf der Erde und 
der Vögel unter dem Himmel freuete“, Matth. VI, 28; Erhei⸗ 
terung ſuchend in ſtillem Gebet auf Bergen, Luc. XI, I f.; am 
See Genezareth, Matth. XIV, 34. Marc. VI, 53, in ſeinem 
lieben Bethanien, Matth. XXVI, 6. Marc. XIV, 3. Joh. XII, 3. 
Jeſus konnte froh, herzlich froh ſein in den wenigen Sonnen: 
blicken, die ſeinem kurzen Leben gegönnt waren. 


Doch in demſelben Maße, in welchem der Asketismus, 
Pietismus, Myſticismus, Rigorismus, das Mönchs⸗ und Nonnen⸗ 
thum fehlen und irren, indem ſie jeden Frohgenuß des irdiſchen 
Lebens, „des freundlichen Daſeins und ſeiner Gewohnheit“, 
wie Hufeland es nennt, wie ein finſterer Criminalrichter, als 
mehr wie Sünde, Frevel und Verbrechen mit eiskalter Miene 
verurtheilen, gehen auch die verkehrte Wege, welche heute noch 
in allen Ständen, zumal in den höheren und reicheren Ständen, 
dem Panier Epicurs, des Lebemannes, und ſeiner raffinirten 
Genuß⸗Politik, der Diplomatie eines Lebens, wie im Hirſchpark 
in Paris mit dem Feldgeſchrei: Mon joie! folgen, als dem 
Weiſen aller Weiſen, dem wahren Aeskulap des Lebens. 


Tout comme chez nous! 


Wie die guten Alten in Rom ihre luculliſchen Mahle, ihre 
ſardanapaliſchen Gelage, ihre der Venus vulgivaga und dem 
Gotte des Weins geweiheten Orgien hatten, um nach den Ne: 
geln vermaledeiter Kunſt und Wiſſenſchaft den Magen zu 
füllen, den Gaumen zu kitzeln und die Zunge, in wilden, wü⸗ 
ſten Ceres⸗ und Bachusopfern u. ſ. w., ſo ſehen wir heute 
noch, nur in anderer Mode, in vermehrter und verbeſſerter 
Auflage der Gourmantie bei jedem in ſeiner Weiſe, bei Pa⸗ 
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triciern und Plebejern, ſolche Feſte oft in gar großartigem 
Genre im Schwange gehen von einer Zeit zur andern. 

Sucht man auch nicht, wie die in ihrem maßloſen, über⸗ 
ſchwenglichen Luxus untergegangenen und verkommenen Nach⸗ 
kommen der alten Römer thaten, behufs neuer Füllung durch 
künſtliche Mittel den Magen von den genoſſenen Speiſen zu 
entleeren, oder wie die Kamſchadalen und Kalifornier an lange 
Fäden befeſtigte gebratene oder ungebratene Fleiſchſtücke zu 
verſchlingen und dieſelben von Zeit zu Zeit wieder emporzu⸗ 
ziehen, damit man das Wolfsmahl von Neuem beginnen und 
fortſetzen könne, der Troß, der Pöbel, die Hefe, die durch alle 
Stände wie eine ſumpfige Lache ſich hindurchzieht, in Cham⸗ 
pagner oder gewöhnlichem Feuerwaſſer, in Haſchiſch oder Opium 
die Taufe des Geiſtes ſuchend, die nicht von Gott, treibt es in 
unjeren Tagen nur anders, aber um nichts beſſer. 

Was jener katholiſche Prälat auf einem Spaziergange in 
entlegener Haide einem freundlichen Knaben ſagte, als dieſer, 
von ihm angeredet, erzählte, dorten in den Bergen und Süm⸗ 
pfen ſei ſeine Heerde: „Nun, mein Kind! da ſind wir Amts⸗ 
brüder! denn auch ich bin ein Hirt, nur wahrſcheinlich mit 
dem Unterſchiede, daß ich gar viel mehr räudige Schaafe und 
Säue habe!“ — dieſer Scherz ifi ein Wort, in welchem inſonder⸗ 
heit Richter, Aerzte, Geiſtliche mit ſchmerzlichen Seufzern ach oft 
einſtimmen dürften. 

Die mehr als brutalen Freuden, in welchen Unzählige ſich 
wälzen, die Schwelgereien in „Freſſen und Saufen“, Röm. 
XIII, 13. Gal. V, 19. 21, in welchen eben ſo viele Andere Er⸗ 
holung von den Arbeiten ihres Berufs ſuchen, die Orgien in 
„Kammern der Unzucht“, in welchen die Epicuräer aller Zeiten 
ihre hohen Feſte halten, dieſe und alle ähnlichen tief ſinnlichen 
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Genüſſe, ſind des vernünftig⸗ſittlichen Menſchen nicht nur an 
und für ſich in jeder Hinſicht unwürdig, wie jeder mit der 
Zurüdkehr der Nüchternheit tief es ſühlt, ſondern zerſtören un: 
ſehlbar eben ſowohl die Geſundheit, als ſie entmenſchen und 
verthieren. Bei einem ſchwelgeriſchen Hoffeſte ermordete der 
trunkene König Alexander von Macedonien ſeinen beſten Freund; 
auf einem rauſchenden Balle kam die Herodias auf den ent⸗ 
ſetzlichen Gedanken, von ihrem Gemahle ſich das Haupt des 
edlen Johannes zu erbitten, während dieſer ſofort den Wunſch 
der verrufenen Buhlerin erfüllte; in einem Trinkgelage und 
unter Becherklang entweihete Belſazar die heiligen Gefäße des 
Tempels in Serufalem; ausgelaſſene Volksfeſtlichkeiten gehen 
in der Regel nicht ohne blutige Exceſſe ab, und ſchwerlich giebt 
es einen Frevel, eine Schandthat, die nicht aus unwürdigen 
und übermäßigen Freudengenüſſen geboren worden wäre. Nie 
kann man an dieſe Ausſchweifungen denken, ohne zu wünſchen, 
daß Geiſterchöre eintreten und im Namen derer, die nicht 
mehr ſchwelgen, die Feiernden mahnen möchten: 


Was Ihr jetzt ſeid, das war'n wir einſt, 
Was wir jetzt find, werd't Ihr bald ſein! 


oder ein Metrodor käme und mit lauter Stimme ſpräche: 
Wollt Ihr wiſſen, was das menſchliche Leben iſt? und ihnen 
einen Cirkel zeichnete, den er bald wieder hinwegwiſchte, oder 
eine feurige Hand das fürchterliche: „Mene Mene, tekel, 
upharſin!“ Dan. V, 25. 26, an die Wand der Prunkſäle 
ſchreiben möge. 

Zu allen Zeiten haben die Weiſeſten und Edelſten gegen 
dieſen Epicuräismus verdammend ſich ausgeſprochen. So Pr. 
Salom. XI, 9. Spr. XXIII, 4. 6. XXIV, 17. Sir. XXIII, 4. 6. 
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1 Cor. VI, 15—19. 1 Theſſ. IV, 3-5. Epheſ. V, 3—5 die 
Weiſen Iſraels. So unter den neuern Sittenlehrern: Wieland: 
„Freuet Euch Eures Daſeins, Eurer Menſchheit! Genießt, ſo 
viel es möglich, jeden Augenblick Eures Lebens, aber vergeſſet 
nie, daß ohne Mäßigung auch die natürlichſten Begierden zu 
Quellen des Schmerzes werden. Mäßigung und freiwillige 
Enthaltſamkeit find die ſicherſten Verwahrungsmittel gegen 
Ueberdruß und Erſchlaffung.“ — Garve: „Wie Salomo ſehen 
die meiſten Menſchen die Eitelkeit aller menſchlichen Freuden 
nie vollkommener ein, als nachdem ſie alle genoſſen haben. 
Der Glanz der Hoheit und des Standes verſchwindet, wenn 
man lange an Höfen gelebt und in den Geſellſchaften der Vor⸗ 
nehmen einen vertraulichen Zutritt gehabt hat.“ — Spinoza: 
„Nur ein ſauertöpfiſcher und melancholiſcher Aberglaube kann 
uns die Freude verbieten wollen. Warum ſollte es ſchicklicher 
ſein, Hunger und Durſt zu ſtillen, als die Schwermuth zu ver⸗ 
ſcheuchen? Keine Gottheit und kein Geſchöpf kann an unſerm 
Mißvergnügen und unſerer Unbehaglichkeit Vergnügen finden 
oder uns Thränen, Seufzer, Furcht und andere Zeichen eines 
ohnmächtigen, ſchwachen Geiſtes als — Tugenden anrechnen. 
Es iſt daher einem Weiſen ſehr anſtändig, jo viel als möglich 
ſich zu erfreuen an den Dingen dieſer Welt. Aber es darf 
nicht bis zum Ueberdruſſe geſchehen und im Uebermaße. Der 
aus den verſchiedenſten Theilen zuſammengeſetzte Leib bedarf 
beſtändig neuer und verſchiedenartiger Nahrungsmittel, damit 
auch die Seele geſchickt erhalten werde zu dem, was ſie thun 
ſoll.“ — Barthelemy: „Deine Tugend entferne ſich nicht von 
den anſtändigen Vergnügungen, welche zu Deinem Alter und 
den verſchiedenen Lagen paſſen, worinnen Du Dich befindeſt. 
Die Weisheit wird nur liebenswürdig und feſt, wenn eine 
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glückliche Miſchung die Erholungen, welche fie erlaubt, und die 
Pflichten verbindet, welche fie vorſchreibt.“ — Montaigne: 
„Unmaͤßigkeit iſt eine Peſt des wahren Genuſſes, und Mäßig⸗ 
keit nichts weniger, als eine Plage, ſondern vielmehr eine wahre 
Würze.“ — Walther von Tſchirnhauſen: „Der große Haufe 
ergiebt ſich den ſinnlichen Vergnügungen ſo ganz, daß er auf 
andere edlere Freuden gar nicht achtet.“ — Jean Paul: „Der 
Theil, der an uns von Erde iſt und auf Wurmringen kriecht. 
ja dieſer läßt ſich allerdings wie der Erdwurm mit Erde füllen 
und mäſten. Iſt aber einmal dieſer Thierdienſt vorbei, der 
bellende innere Thierkreis abgeſättigt: dann fordert der innere 
Menſch feinen Nektar und fein Himmels brod!“ 

Chriſtus ſelbſt jagt: „Nur die, die reines Herzens find, 
werden Gott ſchauen!“ und abermals: „Der Menſch lebt nicht 
von Brod allein.“ 4 

So weit hierüber in meinem Tagebache. 

Erwägen wir das Erinnerte, ſo kann es wenigſtens für 
Denkende keinem Zweifel unterliegen, daß nur in der Wahrheit 
beſtehe, was wir ſagen wollen. 

Es kann nicht der Wille des Weltſchöpfers ſein, daß der 
Menſch, in deſſen Bruſt ein tiefes Bedürfniß liegt, ſo weit es 
geſchehen kann, heiter und frohen Muthes durch das Erdenleben 
zu wallen, in Trübſinn und willkührlichen Entſagungen ſein 
Daſein ſchwermüthig vertraure, fondern der von Gott ſelbſt auf 
ſeinen Pfad geſtreuten Genüſſe zwar nicht in wilder Luſt, 
aber, wie es ſeiner Doppelnatur allein angemeſſen, in weiſer 
Mäßigung, in den von der Vernunft vorgeſchriebenen Grenzen, 
nach Anleitung und unter Führung der Religion und Sitten⸗ 
lehre, um ſo inniger und dankbarer ſich freue, als er dadurch 
ſähiger wird, mit neuer Freudigkeit und Kraft nach Erfüllung 
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feiner Pflichten und der höheren Zufriedenheit zu fireben, deren 

Quellen ihm hier fließen. „Wichtige Geſchäfte betreiben und 

arbeiten um zeittödtender Vergnügungen willen“, mahnt der 
berühmte griechiſche Weiſe Anacharſis, „das iſt thoͤricht und 

kindiſch. Aber ſich durch Vergnügen erholen, um ernſten Ge⸗ 

ſchäften obzuliegen, das geziemt ſich. Denn, da weder unſer 

Geiſt, noch unſer Körper einer ununterbrochenen Anſtrengung 

fähig iſt, fo bedürfen wir der Erholung!“ 


II. 


Die Frenden, die des KMenſchen allein würdig find 
und denſelben wahrhaft beglücken. 


Früh, in blühender Jugend lern', o Jüngling! 
Lebensglück! Sie entflieh'n die holden Jahre! 
Wie die Welle die Welle, ſo treibt eint 
Stunde die and're, 

Keine kehrt zurück, bis einſt Dein Haupthaar 
Schneeweiß glänzt. Der Purpur Deiner Lippen 
Iſt erblichen! Nur Eine Schönheit bleibt Dir, 

Männliche Tugend! 

Ohne ſie iſt das Leben — Tod! Um fie nur 
Lebt man! Schiebe nicht auf, vor allem Andern 
Dich zu heben und werd' in ſeſtem Herzen 

Deiner gewiß erſt! 
Steu're nicht zu des Meeres Höh'n! Am Ufer 
Schwimmt Dein Nachen im Silberſtrom' hinüber 
Sich'rer, fanfter. Es lachen Dir zur Seite 
Grünende Wieſen. 


Alſo ſingt J. Balde. 

Und wenn nicht jede Wahrheit dreifacher Wahn und ſechs⸗ 
fache Täuſchung iſt, wenn irgend etwas auf der weiten Erde 
keinem Zweifel unterworfen ift und feſiſteht, wie ein Urfelfen, 
wenn irgend eine Bebauptung wever wankt noch weicht, wenn 

2 * 


20 


auch die Welt aus ihren Angeln geriſſen werden follte: fo ift 
dies die im vorigen Capitel ausgeſprochene Behauptung: Der 
Herr der Natur, gleichviel ob wir ihn Jehova oder Allah, oder 
unſer „Vater“ nennen, er kann nicht wollen, daß ſeine Menſchen, 
Sein Ebenbild, nicht eben ſo gut ihres Daſeins und ſeiner 
Geſchenke ſich freuen, als die „Vögel unter dem Himmel“, die 
ein träumendes Daſein lebenden „Lilien des Feldes“, als der 
Wurm, der vor unſeren Füßen kreucht, als der mikroſtopiſche 
Bewohner des Waſſertropfens, als das Heer der Eintagsfliegen, 
das in herbſtlicher Sonne auf⸗ und niederſpielend dem ſinnenden 
Beobachter ein beveutfames Miniaturbild vor Augen ſtellt, wie 
im unermeßlichen All Sonnen und Planeten ſich hinbewegen, 
ohne in ihrem Laufe ſich zu hindern oder zu hemmen, ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit dem bedeutenden, entſcheidenden, weſentlichen 
Unterichiede, daß der Menſch, der Herr und Gebieter der ihm 
von Gott ſelbſt unterbreiteten und unterſtellten Schöpfung, der 
Bürger dieſer, der höhern Welt des Geiſtes, des Reiches des 
Wahren, Schönen und Heiligen, ſeiner Würde und Beſtimmung 
eingedenk), nur Genüſſe, Freuden nur wähle, welche gegen 
dieſe nicht ſtreiten, zugleich aber dieſe ſelbſt, die Genüſſe, edlen 
Freuden der Pflicht unterordne und denſelben nie anders als 
mit der Mäßigung des Weiſen ſich hingebe. 

Hiermit treten wir in das neue Stadium der Unter⸗ 
fuchungen, welches die Ueberſchrift nennt, indem wir die des 
ſittlich vernünftigen Menſchen würdigen Freuden nach ihrer 
Natur und ihrem Werthe, ſo wie die Regeln, welche uns 
bei ihrem Genuſſe leiten müſſen, genauer kennen zu lernen 


ſuchen. 


) S. unten „Würde des Meuſchen.“ 
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Hier aber iſt vor Allem zu bemerken, daß nach Maßgabe 

der Doppelnatur des Menſchen dieſe Freuden als 
1) ſinnliche, 
2 geiſtige, 
3) gemiſchte 

ſich unterſcheiden und charakteriſiren. 

Zu den erſteren, den ſinnlichen Freuden, gehören alle ent: 
weder allein oder doch vorzugsweiſe auf den Körper ſich be⸗ 
ziehende Genüffe, als der Nahrung, des Schlafens, des Spie⸗ 
lens, des Tanzens, des Reitens, des Spazierengehens u. ſ. w., 
beſonders dann, wenn ſie über das nothwendige Bedürfniß 
hinausgehen und wir das blos Nützliche mit den möͤglichſten 
Reizen des Angenehmen und Schönen auszuſtatten ſuchen. 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem einfachen Mahle 
eines Eskimo's, deſſen höchſter Genuß eine gute Portion Leber⸗ 
thran iſt, oder des armen Handarbeiters, der mit einem Stücke 
ſchwarzen Brodes und einem Trunk kräftigen Branntweins ſchon 
ein leckeres Diner zu halten glaubt, und — zwiſchen den Ga⸗ 
ſtereien der Reichen und Vornehmen aller Zeiten und Völker 
in ſtrahlenden, ambraduftenden Prunkſälen, auf koſtbaren Gold⸗ 
und Silberſervicen, in der Fülle der ſeltenſten Speiſen, in zahl⸗ 
loſen Gerichten, unter rauſchender Muftk, frohem Toaſtjubek und 
dem Klange kryſtallener Becher, welche die köſtlichſten Weine 
credenzen, welche die Erde bietet. Es iſt ein großer Unterſchied 
zwiſchen der ſanften Raſt, welche nach des Tages Laſt und 
Hitze der Arme auf einem dürftigen Mooslager, oder, wie 
Jacob, auf einem harten Feldſteine hält, und dem unruhigen 
Schlummer auf Eiderdunen und ſeidenen Polſtern, auf welchen 
verweichlichte Kinder des Glücks, freilich oft vergebens, neue 
Stärkung zu neuen ſybaritiſchen Feſten ſuchen. Es iſt ein 
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großer Unterſchied zwiſchen dem Spiel mit dem Buche der vier 
Könige um Pfennige oder Kreuzer, in welchem der arme Klein⸗ 
bauer im niedrigen, dumpfigen, ölbrodelnden Kruge bei dürf⸗ 
tiger Lampe und einer Pfeife Runkelrüben⸗Tabaks, bei einem 
Kruge ſauern Bieres ſeine langen Winterabende ſich verkürzt, 
und — dem Skat, l' Hombre oder Billard reicher Gutsbeſitzer, 
begüterter Pächter, übermüthiger Magnaten, ſtolzer Empor: 
kömmlinge in eleganten, mit Kerzenglanz überſtrahlten Spiel⸗ 
borbellen um Hunderte von Dollars. Es iſt ein großer Unter: 
ſchied zwiſchen dem Kirchweih⸗, Erndtefeſt⸗, Pfingſt⸗ oder Faſt⸗ 
nachtstanze im einſamen Wald⸗, Haide⸗ oder Thaldörflein, wo 
in enger, ſchwarzer Bauern: oder Schenkſtube bei einer Fiedel 


oder einem Hackebrete Hans und Grete ſich abſchwenken und — 


den Feſtbällen, in welchen unter der impoſanten Janitſcharen⸗ 
Muſik fürſtlicher Capellen in der tiefſten Mitte des nordiſchen 
Winters die ſogenannte Créme der Geſellſchaft in Seide und 
Edelſteinen ſtrahlend zu Tauſenden italieniſche Abende feiert. 
Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen der armfeligen Spinn⸗ 
ſtube einer dürftigen Holzhauer⸗Familie, da die Dorffräuleins 
ihre Rädlein ſchnurren, ihre Liebeslieder erklingen, ihre Scherze 
ſich kreuzen laſſen, während die ebenbürtigen Barone mit großen 
Händen etwa von Zeit zu Zeit ein Capitel aus Horns lieb⸗ 
lichen Volksſchriften vorlefen, und — den theuern, prunkvollen 
Soireen, in welchen in Städten der hohe Adel, die wohlweiſe 
Signoria des Rathes, die wohlgenährte Granvezza reicher Kauf⸗ 
herrn u. ſ. w. in einer Ausſtellung von allen möglichen Luxus⸗ 
artikeln für Augen, Ohren, Zunge und Magen in einem edlen 
Wettſtreite ſich zu überbieten ſuchen. 

Allein hier wie dort und in tauſend andern Fällen iſt es 
doch vorherrſchend und überwiegend der Gott der ſinnlichen 
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Bedürfniſſe des Leibes und Lebens, dem man feine Opfer 
darbringt je. nach Stand und Würden, in derberer over feinerer 
oder wenigſtens glatterer Weiſe und Art. 

Der geiſtige, der höhere Menſch ſteht, wie beim Kegelſchub. 
dem Hammelſchießen und dem Hahnſchlag der Bauernbuben, 
oder der Gelehrte bei den Sports der vornehmen und nicht⸗ 
vornehmen Gentlemans, ſo tief im dunkeln Hintergrunde, daß 
man eines gut bewaffneten Auges bedarf, um die Piyche we⸗ 
nigſtens noch mikroſkopiſch wahrzunehmen. 

Zu den geiſtigen, mithin höhern Freudengenüſſen, in 
welchen der ſittliche Menſch in ſeine Rechte eintritt, während 
die Sinnlichkeit nur die Rolle einer Vermittlerin ſpielt, gehört 
— was die zweite Art der Freude betrifft — vornehmlich die 
Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften und Künſten in weiteſtem 
Umfange, das Hochgefühl des Fortſchrittes in der Bildung un⸗ 
ſeres Geiſtes und Herzens, die ſittliche Erhebung unferes Ge: 
müthes über das Gemeine, das nach göttlichem Rechte wirklich 
berechtigte ariſtokratiſche Bewußtſein tieferer Einſicht in die 
Wahrheit und einer äſthetiſchen Durchläuterung, Vergeiſtigung 
und Verklärung unferer Geſinnungen, das intellectuelle Intereſſe 
der Löſung uns entgegentretender Probleme, neuer Entdeckungen 
oder doch tieferer Begründung der Wahrheit, mit Einem Worte: 
die ſittliche Vervollkommnung und die dadurch erzeugte Em⸗ 
pfänglichkeit für höhere geiſtige Glückſeligkeit. Zu dieſen Ge⸗ 
nüſſen gehören die höhern Anſchauungen der Welt und des 
Lebens, zu denen wit empordringen, wenn wir Geiſt und Herz 
den idealen Kreiſen ves Wahren, Schönen und Heiligen zu⸗ 
wenden, das dadurch errungene hochbeſeligende Gefühl der Be⸗ 
freiung von den Sclavenfeſſeln der niedern Affecte und Leiden⸗ 
ſchaften, das heilige Bewußkſein der geiſtigen Oberherrlichkeit 


über ſich ſelbſt, der ſittlichen Machtſtellung gegen die niedere 
Welt, die höchſte Souverainetät, zu welcher der Menſch ſich 
erheben kann, wie der alte Weiſe ſagt: „Größer iſt, wer ſich 
ſelbſt, als der, der Mauern bezwingt.“ Zu dieſen Genüſſen 
gehören die hehren Freuden, deren heiliger Kelch, gleich einem 
Licht ſtrahlenden Genius aus der höhern Welt, die in das 
irdiſche Leben herniederragt, die Religion beſonders in der 
lebendigen überzeugungsvollen Gewißheit des Glaubens an Gott, 
Vorſehung, Unſterblichkeit, Vergeltung und Wiederſehen jenſeits 
des Grabes uns im Tempel der Natur, in den Offenbarungen, 
die wie himmlische Engel durch die Geſchichte wandeln, in tief 
inniger Hingabe an Chriſtus, im Gebete unter allen Verhält⸗ 
niſſen des Lebens denen darreicht, welche, wie der Menſch ſoll, 
für die höhere Welt des Geiſtes leben. Zu dieſen Genüſſen 
gehören endlich die Geiſt und Herz erhebenden und verklärenden 
Freuden des Umgangs mit edlen, von dem Gefühl der Divinität 
durchdrungenen, nach reinſter Idealität ſtrebenden Menſchen, jo 
wie eines öftern Verkehrs mit den größten Geiſtern aller Zeiten 
und Völker im Studium ihrer Werke, der Uebung der Werke 
der Liebe und eines ſittlichen Wandels, in der Nachfolge Jeſu. 
Ewig wahr bleibt Fichte 's Wort: „Um ſeiner höhern Beſtim⸗ 
mung gewiß zu werden und ſich immer bewußt zu bleiben, 
giebt es kein beſſeres Mittel, als derſelben würdig zu denlen 
und zu leben.“ 

Zur dritten Claſſe unſerer Freuden, alſo zu den gemiſchten 
Genüſſen, d. h. zu denjenigen Erheiterungen, in welchen geiſtige 
und ſinnliche Vergnügen vorherrſchend ſich verbinden und durch⸗ 
dringen, gehören alle Reize, welche dem Glückſeligkeitsverlangen 
des geiſtigen und des ſinnlichen Menſchen, alſo beide vermit⸗ 
telnd, zugleich und Hand in Hand Befriedigung gewähren 


können. Dies geſchieht namentlich bei frohen Gaſtmählern, wo 
edele geiſtreiche Unterhaltung ſinnliche Ausſchreitungen fern 
hält und den ſinnlichen Genüſſen höhere Würze giebt; in Ge⸗ 
müth und Sinnlichkeit beſchäftigenden Geſellſchaftsſpielen, in 
heiterer Converſation auf Bällen, in Kunſtvorſtellungen eolerer 
Art, in Vereinen zu wiſſenſchaftlichen Vorträgen, in Concerten, 
im Theater x. x, 

Daß alle dieſe drei verſchiedenen Erheiterungen des irdi⸗ 
ſchen Lebens, ſofern ſie das rechte Maß nicht überſchreiten, 
ihre volle und hohe Berechtigung haben, d. h., daß ſowohl der 
Sinnen⸗Menſch als der Geiſtesmenſch, und wie dieſer der 
ſinnlich⸗geiſtige Menſch, alſo der ganze Menſch dieſer Befriedi⸗ 
gung und Stillung des Bepürfniſſes der Lebensſtärkung, der 
Wallfahrtserheiterung in gleichem Grade, wie der Luft, des 
Brodes und des Waſſers, oder die Pflanze, wenn ſie gedeihen 
ſoll, des Sonnenſcheins und Regens bedürfen: das vermag, 
wenn wir uns nicht in jeder Hinſicht täuſchen, kein Urtheil auf 
Erden in Zweifel zu ziehen. Goethe ſagt mit Recht: 

Tages Arbeit, — Abends Säfte, 
Sau're Wochen, — frohe Feſte 
Iſt das rechte Zauberwort! 
Sehr bezeichnend nennt das Volk ſeine Gaſtereien einen 
„frohen Muth.“ N 

Aber — ſo wenig der Hochgebildete irgend Geſchmack zu 
finden vermag an den Freudenfeſten des Volkes, eben ſo wenig 
kann dieſes ein Bedürfniß, eine Empfänglichkeit in ſich tragen 
für die exquiſiten Vergnügungen eines raffinirten Luxus. Nie⸗ 

mand ſoll darum verlangen, daß dieſes ſeine natürliche Derb⸗ 
heit auch in den Aeußerungen ſeiner Freuden ablege, wie ein 
altes Gewand. Es iſt das eben ſo unmöglich, als eine Sprache 


26 


zu reden, die man nicht verſteht. Es iſt hier dem Volke Vieles 
zu Gute zu halten, ſo gewiß, als der Landmann nun einmal 
nicht ariſtokratiſche Hände zur Schau zu tragen vermag. 

Außerdem iſt die Sinnlichkeit unter den Glacshandſchuhen 
der ſogenannten feinen Sitte vielfach um keinen Kreuzer beſſer, 
als der rauhe Comment, der unter der arbeitenden Claſſe 
herrſcht, der ſ. g. Canaille, wie man in gewiſſen Kreiſen ſich 
font gern auszudrücken beliebte, ohne zu ahnen, daß dieſe 
Claſſe in allen Claſſen der Geſellſchaft einheimiſch iſt. Die 
Orgien im Hirſchparke in Paris ſtanden in Wahrheit, genauer 
betrachtet, gewiß noch tief unter manchen rohen Volksfeſten und 
ihren Myſterien. 

Wohl ſoll die Sittenpolizei nicht blos beten, ſondern auch 
wachen, daß die Luſt nicht ausarte; wohl ſollen die Schulen 
nicht blos wehren, ſondern auch lehren, daß die Sitten des 
Volkes ſich mildern; wohl ſoll die Kirche nicht blos predigen, 
ſondern auch ſtrafen, daß geſteuert werde dem Laſter der Schlem⸗ 
merei in jeglicher Geſtalt. Aber doch ſoll man auch nie ver⸗ 
geſſen, daß der Landmann, der Holzhauer, der Flößer, der 
Schiffer, alleſammt von früher Jugend an zu harter Arbeit in 
Sonnenſchein, Kälte, Sturm und Regen hingedrängt und an 
ſie gefeſſelt, doch auch in ihren Freuden niemals zierlicher Hof⸗ 
herr werden können, und daß das Volk, wenn es Feſte feiert, 
eben ein „vollgedrücktes und gerütteltes“ Maß begehrt und 
in ſeinem Selbſt⸗ſich⸗Vergeſſen, in welchem der gefeierte Ober⸗ 
präſident von Binde in Weſtphalen, den Tag über ſehr zerſtreut, 
unter eine Urkunde ſtatt ſeines Namens den Namen ſeines ge⸗ 
liebten Pony zeichnete, ſich natürlich gern gehen laſſe. 

Müſſen aber auch die höhern geiſtigen Genüſſe als die⸗ ö 
jenigen bezeichnet werden, welche die würdigſten ſind, ſo iſt 
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“gleichwohl, da wir noch keine von den Banden des Körpers 
erlöſ'ten, noch keine verklärten Geiſter ſind, keinen Augenblick 
zu verkennen, daß ſie allein ſelbſt bei dem Gebildetſten den 
Zweck der Erheiterung, deren der Menſch bedarf, eben fo 
wenig erfüllen können, als blos ſinnliche Genüſſe ihm Genüge 
zu gewähren vermögen. Die größten Geiſter, ein Pythagoras, 
Sokrates, Plato u. ſ. w., in neuerer Zeit ein Luther, Schiller, 
Goethe u. ſ. w. konnten nicht allein von Ambrofta und Nektar 
ihr Leben friſten. Jeſus ſelbſt aber, der Aehren ausraufte am 
Sabbath und, während ſeines Erdenwallens, auch zu Tiſche 
ſaß, lehrt uns ausdrücklich nicht nur beten: „Dein Reich, Herr! 
komme!“ ſondern auch hinzu ſetzen: „Unſer täglich Brod gieb 
uns heute!“ 
Noch ſind wir irdiſch 
Dem Himmel erſt verwandt! 

Und mehr als unzählbare Beiſpiele bezeugen, daß eine 
ungeregelte, überwiegende, den diätetiſchen Grundſatz des Ge: 
ſammtlebens verletzende Hingabe an die höheren geiſtigen 
Genüſſe für die wahre Ausbildung des Menſchen und ſeine 
Wirkſamkeit für das Leben um keinen Grad Reaumur beſſer 
ſei, als ſolche Ausſchreitungen in Betreff der finnlichen Der: 
gnügen. Die Verbindung des Geiſtes mit dem Körper iſt eine 
ſo weſentliche und nothwendige, daß Niemand ungeſtraft ſie 
ſtören kann. Jede Verletzung der auch hier obwaltenden Oeko⸗ 
nomie und Haxmonie der Natur ſtört das rechte Gleichge⸗ 
wicht, ſomit das reinmenſchliche Leben, wie es nach Gottes 
Willen ſich entwickeln ſoll. Wäre es überhaupt möglich, blos 
einſeitigen Freuden ſich hinzugeben, ſo würde dies nur auf 
Unkoſten des Körpers oder des Geiſtes geſchehen können und 
durch unvermeidlich folgende Störungen vor Allem darinnen 
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ſich rächen, daß aller Frohſinn ſchwände und der Menſch mehr 
oder weniger unbrauchbar für alle Zwecke des irdiſchen Lebens 
gemacht würde, wie, was die geiſtigen Genüſſe anlangt, das 
warnende Beiſpiel fo vieler dem Trübſinn verfallenden Stuben⸗ 
gelehrten beweiſt. Jede Ueberſchwänglichkeit, jede Narkoſe iſt 
ſchädlich. Es gilt hier, was Franz von Roggenbach von der 
conſtitutionellen Verſaſſung ſagt: „Die Rechte der Krone und 
des Volkes dürfen vernünftiger Weiſe nicht in Conflict ge⸗ 
rathen!“ Und das Wort: „Sorge, daß ein geſunder Geiſt in 
einem geſunden Körper wohne!“ iſt ein Weisheitsſpruch. 

Die Hauptmachtſtellung aber — wenn wir eine beliebte 
Floskel gebrauchen dürfen — hat eben hier der Menſch einzu: 
nehmen, nöthigen Falles zu erkämpfen und um jeden Preis 
feſtzuhalten und weſentlich in folgenden heiligen Grundſätzen 
der Lebenspolitik, ſonſt Lebensweisheit genannt, denn die Po⸗ 
litik iſt oft mehr klug, als weile: Willſt Du glücklich fein, 
Erdenpilger! dann 

I. Suche, fo viel Du vermagſt, die Quellen des menſchlichen 

Elends zu verſchließen, die Quellen des menſchlichen 

Glückes zu öffnen. 

II. Hüte Dich, wie in ſinnlicher, ſo in geiſtiger Hinſicht vor 
jedem Uebermaße des Genuſſes. 

III. Wende Dein Herz nie unwürdigen, ſinnlichen Genüſſen 
zu, welchen, während ſie Dein Herz vergiften, je länger, 
deſto mehr Ekel, Reue und Zerrüttung des Geiſtes und 
Körpers auf dem Fuße folgen. 

IV. Ziehe, wenn Du die Wahl haſt, unter allen Verhält⸗ 
niſſen die edleren geiſtigen Freuden den ſinnlichen vor. 

V. Bewahre Dich vor künſtlichen und naturwidrigen Be⸗ 
dürfniſſen. 
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Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit einigen hierher gehörigen 
Denkſprüchen! 

„Unſer Schickſal,“ jagt der moderne Demokrit, „iſt wenig: 
ftens zur Hälfte die natürliche Folge unſerer Art zu leben, 
mithin unſer Verdienſt oder unſere Schuld. Die Geſetze der 
moraliſchen Welt gleichen denen der phyſiſchen. Wer den Ton 
in Dur anſchlägt, dem wird früher oder ſpäter in Dur geant⸗ 
wortet. Das Echo giebt nur unſere eigenen Worte zurück und 
prallt in demſelben Winkel ab, in welchem es angeprallt iſt, 
wie ein altes Sprüchwort ſagt: „Wie man in den Wald ruft, 
ſo ruft es wieder heraus!“ 


„Wer ſein Leben in der Erinnerung durchgeht,“ bemerkt 
ein anderer Denker, „wird ſich geſtehen, daß überall da, wo 
ohne ſeine Schuld ihm Lieblingspläne fehlſchlugen und Unter⸗ 
nehmungen ganz anders endigten, als ſie begonnen wurden, 
der wirkliche Erſolg doch zuletzt mehr zu ſeinem Heile war, als 
der beabſichtigte geweſen ſein würde.“ 


Wieder ein anderer Weiſer mahnt: „Wie jede Rechnung 
trügt, welche phantaſtiſch die irdiſchen Momente und den Gang 
des Lebens außer Anſatz läßt, darum daß in der freien Luft 
nicht einmal eine Kürbishütte ſich bauen läßt, wie der Prophet 
eine ſolche errichtete, ſo trägt anderer Seits Alles, was wir 
gegen die gleichberechtigten Geſetze der Sittlichkeit und Religion 
unternehmen, den Keim und Wurm endlichen Mißlingens und 
eines unfehlbaren Unterganges in ſich. Die Geſchichte der 
Abenteurer auf Thronen, wie in den ſchmutzigſten Gäßchen 
Londons, Paris, Pekkings ꝛc. liefert die Belege. Wie Lascelles 
Wrarall in ſeinen „Bemerkenswerthen Abenteurern“ einzelne 


intereſſante Beiſpiele von Solchen nachweiſt, welche durch 
extemporirte Handſtreiche ihr Lebensglück zu begründen ſuchten, 
ſo iſt das Höchſte, was Kühnheit, Talent und Energie ohne 
Tugend und Grundſätze zu erreichen vermögen, ein temporärer 
Erfolg, da nur auf fittlihen Grundlagen dauernde Macht oder 
dauernder Wohlſtand ſich gründen läßt, die tiefſt angelegten 
Pläne aber fehlſchlagen, wenn ihnen leine anderen Hülfsquellen 
zu Gebote ſtehen, als — Charlatanerie und Humbug.“ 


Derſelbe Weiſe (irren wir uns nicht, der ehrwürdige 
von Ammon) bemerkt weiter: „Das höchſte Wohlſein iſt 
weder in der Schwelgerei der Cyrenaiker, noch in der Opulenz 
des Plutus, noch in der Prachtliebe der ſtolzen Ariſtokraten, 
noch in der Gefühlswonne der Myſtiker zu ſuchen, weil ſie den 
vernünftigen Wünſchen des Menſchen nicht genügen können. 
Die Sinnlichkeit erfaßt nur das Gute, aber ſie begründet und 
bereitet es nicht. Wir finden auf dieſem Wege nur einzelne 
Reize und Mittel des Vergnügens, aber nicht die Freude ſelbſt, 
nur Glück, aber keine Glückseligkeit, nur Eutychie, aber keine 
Eudämonie. Erſt in Verbindung des ſittlich Guten mit dem 
Angenehmen kann den Forderungen unſerer Natur entſprochen 
werben, wie Cicero will: Bona naturalia conjuncta cum 
honestis vitam beatam perfieiunt (de finib. IV, 21). Die 
Glüdfeligleit des Tugendhaften auf Erden beſteht folglich darin, 
daß er die errungenen Geiſtesgüter mit den ſinnlichen, die ihm 
zur Ergänzung ſeines Wohlſeins dargeboten werden, auf jeder 
Stufe ſeines ſittlichen Lebens zu einem Ganzen in ſeinem Be⸗ 
wußtſein vereinigt, oder in der harmoniſchen Verbindung der 
Freude mit der ſitklichen Luſt.“ 
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„Lebensgenuß“, mahnt Krug, „Lebensgenuß iſt das Ziel, 
nach welchem alle Welt ſtrebt; das Thier — bewußtlos ver: 
möge des bloßen Inſtinkts, weshalb es auch ſein Ziel meiſtens 
erreicht; der Menſch — ſelbſtbewußt, weshalb er ſein Ziel ſo 
oft verfehlt. Darob aber ſoll der Menſch nicht mit ſeinem 
Schöpfer rechten, denn es iſt ihm noch ein höheres Ziel geſetzt 
und ein Führer dahin gegeben, dem er nur folgen darf, um 
auch zugleich jenes Ziel zu erreichen, ſo weit es überhaupt er⸗ 
reichbar iſt. Dieſer Führer iſt die — Vernunft, das- Ziel — 
Sittlichkeit. Daher iſt nur mittelſt einer wohlgeregelten, ächt 
ſütlichen Thätigkeit, wodurch das Leben an innerm Gehalte ge: 
winnt, auch ein wahrhafter Lebensgenuß möglich.“ 


Tacitus, fürwahr auch ein Mann, der ein Wort der 
Wahrheit zu reden weiß, hebt ausdrücklich hervor: „Man würde, 
wenn man einen Blick in ihr Inneres thun könnte, das Herz 
der Tyrannen von allen Leidenſchaften eben ſo fürchterlich zer⸗ 
riſſen finden, als den durch die Geißelhiebe zerſchlagenen 
Rücken eines Sclaven!“ 


Maltißtz ſingt: 
Gleich dem Morgen, der in reinem Glanze 
Sich erhebet, wenn die Nacht verſchwind't, 
Alſo ſind zum Lichte auserkoren, 
Selig ſind, die reines Herzens ſind! 
Reines Herzens! — Welch ein Gut, o Vater! 
Welch ein hoher Schatz hienieden ſchon! 
Welche Stärkung auf den dorn'gen Pfaden 
Dieſes Lebens, welch ein ſich rer Thron 
Für die Herrſchaft alles Edlen, Schönen, 
Für den ſtillen Frieden einer Bruſt! 
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Welch ein Bürge aller guten Thaten, 
Welch ein Schild für jede Sinnenluſt! 
Ach, ein reines Herz im Buſen tragen 
Heißt die Wohnung einer Gottheit ſein, 
Denn in's Allerheiligſte des Tempels 
Dringt des Laſters frecher Arm nicht ein! 


„Warum klagen jo viele über Mangel an Lebensfreuden? 
blos darum weil ſie ihre Bedürfniſſe in's Unendliche vermehrt 
und geſteigert haben. Epicur hat durch und durch Unrecht, 
wenn er meint, „je mehr Bedürfniſſe Jemand habe, deſto mehr 
Lebensreize und darum auch Genüſſe ſtänden ihm zu Gebote!“ 
Räumt der wahre Weiſe auch unbedenklich ein, daß nut ein 
überſchwänglicher Rouſſeau das höchſte Glück des Lebens darin 
finden könne, wenn der Menſch in ſeinen Naturzuſtand zurück⸗ 
kehre und wie das Thier auf Füßen und Händen gehe und 
in Wäldern wohne, ſo muß er doch jede raffinirte unſittliche 
Vermehrung der Bedürfniſſe, ein Haremthum, eine Putzwirth⸗ 
ſchaft x. um fo mehr verdammen, als unbefriedigte Bedürf⸗ 
niſſe ſtets das Glück des Lebens in demſelben Maße ftören, 
als ungeſtillter Hunger oder Durſt.“ 

„Ein viel höheres Gut, als der Genuß alles Deſſen, was 
man begehrt, jagt Menedem, iſt: nur das begehren, was 
man ſoll und darf.“ 


„Nichts bedürfen,“ erinnert Sokrates, „iſt ein Vorzug der 
Götter; ſo wenig, als möglich, bedürfen, iſt Aehnlichkeit mit 
ihnen! Laßt uns auf die Geſetze der Natur zurückkommen, und 
es ſtehen Reichthümer für uns in Bereitſchaft, ſo daß wir, was 
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wir bebürfen, um einen Spottpreis haben können. Wer ſich 
auf die nothwendigſten Bedürfniſſe einſchränkt, kann mit Jupiter 
ſelbſt um den Vorzug der Glüdlſeligteit ſtreiten.“ 


Ein frommes Lied ſingt: 
Lerne mäßiger begehren, 

Schränke Deine Wünſche ein, 

Lern’ genießen, lern' entbehren, 

Willſt Du froh und glücklich ſein. 
Deine Freuden, Deine Schmerzen 
Fließen nur aus Deinem Herzen. 

Froh genieß was Gott beſchieden, 

Gern entbehr', was Du nicht haſt, 

Jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
Jeder Stand hat ſeine Laſt. 
Dulde ſiandhaft Deine Leiden, 
Freu' Dich dankbar Deiner Freuden. 


„Christus ſelbſt ermahnt,“ wie von Ammon erinnert: Wenn 
ihr Nahrung und Kleider habet, jo laſſet euch genügen“, bricht 
über den reichen Mann, der alle Tage herrlich und in Freuden 
lebte, unerbittlich den Stab, preiſt den armen Lazarus glücklich, 
ſtellt Johannes den Täufer in ſeinem härenen Gewand weit 
über die eleganten Herrn an Herodes Hofe. Von Salomo aber, 
der, nicht um Schätze dieſer Welt, ſondern um ein weiſes 
Herz bat, berichtet die heilige Sage, daß ſolches Gebet Gott 
wohlgeſiel.“ 


„ann man,“ jagt ein anderer Sittenlehrer, „auch weder 
Diogenes von Synope, der ohne Rock und Schuhe in einem 
Faſſe wohnte und ſeinen Hunger mit den ſchlechteſten Nah⸗ 
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rungsmitteln ſtillte, noch einen anderen Heiligen gleicher Claſſe, 
derſelben äußern Art als Muſter aufftellen wollen, obgleich 
Alexander von Macedonien ſprach: Wenn ich nicht König 
wäre, ſo möchte ich Diogenes ſein! ſo kann die wahre Lebens⸗ 
weisheit doch nicht ernſt genug gegen jeden die Schranken 
überſchreitenden Comfort des Lebens, gegen jeden aus der 
Bahn gekommenen Luxus eifern, nicht warm genug Rückkehr 
zu der edlen Einfachheit unjerer Voreltern in Wohnung, Klei⸗ 
dung und Tiſch fordern. Auch der, welcher zu viele Bedürf⸗ 
niſſe hat, iſt krank und arm.“ 


Tiedge ſpricht ein beherzigenswerthes Wort, wenn er 


ſingt: 

Die Frende fällt uns in die Hände, 
Die bloße Kunſt nur, ſich zu freu'n, 
Die will gelernt, errungen ſein! 

Wenn ſie auch jeder Narr verſtände, 
Dann wäre ſie für Weiſe nicht. 

Die Freud' entflieh't berauſchten Tagen 
Mit abgewandtem Angeſicht, 

Sie fliehet, weil wir nach ihr jagen, 
Der Thor erlegt fie, fühlt fie nicht. 

Sie liebt die ſtillern Seelenlagen 
Hebt Wehmuth ſelbſt zu ſich hinauf, 

Und ſucht uns in bewölkten Tagen 
In unſerm eig'nen Herzen auf. 

Sie kommt ſo leiſe, wie der Schlummer, 
Sie kommt in roſigem Geleit 

Der Hoffnung, die auf unſern Kummer 
Den Frieden ihrer Zukunft ſtreu'i. 


III. 
Die Religion. 


Was iſt das? Wie kommt eine Schrift, die Lebensweisbeit 
lehren will, ſofort oder doch wenigſtens jetzt ſchon auf die ernſte 
Tochter des Himmels, die das Irdiſche zu verachten und nur 
zu dem Ewigen aufzublicken mahnt? Gehört ſie überhaupt mit 
ihren Dogmen in den Kreis der Sprüche, die wir hier zu er⸗ 
warten haben? 

Wir laſſen einen Weiſen unſerer Zeit Antwort ſtehen, 
welcher ruft und mahnt: 

„Was iſt vas Leben ohne Neligion? 

„Eine Schaale ohne Kern, ein Frühling ohne Blumen, 
eine Null — ohne Eins! 

„Ohne die höhere Weltanſchauung, welche nur die Religion 
gewährt mit den heiligſten Begriffen der menſchlichen Erkenntniß, 
kann der Menſch, der Bürger der Erde und des Himmels, ſo 
wahr und gewiß niemals ſich glücklich fühlen, als er der 
reinſten und würdigſten Freuden und der Verklärung ſeiner 
irdiſchen Genüſſe entbehrt. 

„Außerdem, nur von ihren heiligen Schwingen getragen, 
trägt der Erdenpilger — denn etwas anderes ſind wir doch 
nicht — nicht nur leichter die Leiden des Daſeins, durch deren 
Schule jeder Menſchgeborene gehen muß nach der ewigen und 
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eben jo weiſen, als gütigen Ordnung der Natur, d. h. nach 
dem Rathſchluſſe des erhabenen Geſetzgebers der Welt, ſondern 
wir freuen uns auch doppelt der Freuden, die uns am Wege 
blühen, dem Schmetterlinge gleich, der in reinern Regionen 
von dem Duft der Blumen lebt, während die häßliche Raupe 
im Staube kriecht, denn wir leben und freuen uns im unge⸗ 
trübteſten Sinne in der Welt des — Wahren, Schönen, Hei⸗ 
ligen und Ewigen, welcher der Menſch geiſtig angehört.“ 

Alſo Tiſcher! 

Ja, Ihr, die Ihr meint, wir wollten Euch nach neueſter 
Mode eine Sammlung von untrüglichen Recepten, Extracten, 
Eſſenzen, Mixturen, Pillen und Pulvern, Bädern allerlei Art, 
und ſonſtigen Arcanen verordnen, wie man dem hohen Weis⸗ 
heitsſpruche der Kinder dieſer Welt gemäß leben könne: 


„Luſtig gelebt und ſelig geftorben, 
Heißt richtig dem Teufel die Rechnung verdorben!“ 


es geht nicht ſo, wie Ihr meint, wenn Ihr ſitzet in Saus 
und Braus und ſinget gar luſtige Lieder. 

Im wirklichen Leben und ſeinem Ernſte verſtummen die⸗ 
ſelben, wie ein verhallendes Echo, wie der Geſang der Vögel, 
wenn die Zugzeit kommt, wie der Harfenklang, wenn Niemand 
mehr die Saiten rührt. 

Jacobi ſagt: „Wenn kein Gott und keine Tugend und 
keine Unſterblichkeit iſt, ſo mag ich auch nicht mehr ſein!“ und 
in der That! beginnt nicht jenſeit des irdiſchen Lebens mit 
ſeinen ſchnell dahin welkenden Blumengewinden, mit ſeinen 
flüchtigen Feſten und — ſchmerzlichen Leidensſtationen und der 
„Wolke“ des Todes ein höheres Sein, wer in aller Welt 
möchte im Stande ſein, dieſes Daſeins ſich zu freuen! Iſt kein 
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Leben jenjeits des Grabes für vernünftig ſittliche Weſen, welche 
Ahnung und Sehnſucht nach dem Ewigen emporzieht von ei⸗ 
nem Tage zum andern, je weiter hin zum Grabe, deſto mäch⸗ 
tiger, dann iſt unſer jetziges Leben eine entſetzliche Scheeren⸗ 
fahrt bei Nacht ohne Zweck und Ziel, und es bleibt im beſten 
Falle uns nichts übrig, als jede Freude am Wege in tiefer 
Verzweiflung von uns zu ſchleudern und uns in ſchwarze 
Trauerſchleier zu hüllen, dann iſt die Weisheit — Thorheit und 
die Thorheit Weisheit, dann iſt die Tugend, die göttliche, ein 
Trugbild, unſer Daſein eine Galeeren⸗Strafe, ein Fluch und 
ein Wehe! 


Darum, ehe wir weiter reden, nicht von der tbörichten 
Klugheit, der Politik, ſondern von der Weisheit, glücklich zu 
leben, müſſen wir bei dieſem wichtigen und entſcheidungsvollen 
Gegenſtande verweilen. 


Wir wiſſen wohl: nach der Anſicht der Weiſen „diefer 
Welt“ ſoll ein Jeder, der hier „gute Tage“ ſehen will, ſich 
um das Droben, das Dorten nicht nur nicht kümmern, fondern 
ſich losſagen von demſelben. 


Und leider! findet dieſes alte Dogma gerade in unſerer, 
vorwiegend induſtriellen, mercantiliſchen, im Streben nach 
Minutengenuß und irdiſchem Reichthum, nach eitler Ehre, 
nach nichtigem Erdenruhme aufgegangenen Zeit in abertau⸗ 
ſend Herzen nur allzuviel Anklang, wie der Wahnglaube an 
eine Vergebung der Sünde ohne Buße blos um des Blutes 
Jeſu willen. Die Predigt, das Evangelium des Materialismus 
hat eine über Stadt und Land gar viel größere Gemeinde, als 
man gewohnlich meint. Aber wenn irgend eine Kimmung der 
Wüſte, oder ein Meteor, oder ein Nebelbild, ſo trügt der Un⸗ 
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glaube eben ſo gewiß, als der alte Glaube, daß die Sonne 
um die Erde gehe. 


Es iſt unwahr, wie irgend nur eine Unwahrheit es ſein 
kann, daß die Religion eine Störerin aller Freuden dieſer 
Erde ſei, ein griesgrämiger Mentor, ein hypochondriſcher Ober: 
hofmeiſter, der feinen Zöglingen jede Blume miſtgönnt, die fie 
am Wege pflücken. Im Gegentheile ſie, die Religion, iſt in⸗ 
ſonderheit im rechtverſtandenen Chriſtenthume ſo gewiß die 
reichſte Freudenſpenderin, als ſie das Herz vor falſchen Ge⸗ 
nüſſen bewahrt, unter den Leiden dieſer Erde den beſten Troſt 
in die Herzen träufelt, unſere Erdenfreuden veredelt und ver: 
klaͤrt, ein gutes Gewiſſen bewahrt, und in den beſeligenden 
Blicken, zu denen ſie das Gemüth im Glauben an Gott und 
Unſterblichkeit erhebt, himmliſche Blumen auf unſere Erden⸗ 
pfade ſtreu't. 

„O Sonne!“ ruft der caledoniſche Dichter, „o Sonne! ich 
jpüre Deine wohlthätige Gluth! Du erweiterſt mein gepreßtes 
Herz, und ich preiſe die Kraft Deiner Strahlen. Aber, Du 
biſt nur ein Werkzeug, ein Mittel des Wohlthuns, biſt ein 
Bote nur einer allmächtigen Güte, die, da die ganze Na: 
tur mit Pojaunenton ihr Daſein verkündigt, doch irgendwo 
ſein muß!“ 

Hemſterhuis mahnt: „In dem gefunden, durchaus wohl⸗ 
beſchaffenen Menſchen liegt ein heißes Verlangen der Seele 
nach dem Beſſern, Zukünftigen und Vollkommenen, welches 
ſich hierinnen offenbart, und iſt eine mehr, als geometriſche 
Demonſtration von dem Weſen der Gottheit!“ 


Seneca ſpricht das wahre Wort: „Die Gottheit iſt nahe 
bei Dir, mit Dir, in Dir. Ich ſage Dir, ein heiliger Geiſt 
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wohnt in uns, ein ſcharfer Beobachter alles deſſen, was wir 
Gutes oder Böſes thun!“ 

Und wer, der der Wahrheit die Ehre geben will, müßte 
nicht bekennen, daß die Anlage zur Religion und das Be⸗ 
dürfniß der Religion mit dem Vermögen der Vernunft, ſich von 
dem Bedingten zum Unbedingten, von den Erſcheinungen in 
der Welt zu ihren Urſachen und von dieſen zu einer höchſten 
und letzten Urſache, alſo zu Gott und mit ihm für geiſtig⸗ 
ſittliche Weſen zur Erkenntniß der Heiligkeit der Tugend und 
der Gewißheit einer perſönlichen Fortdauer und Fortentwicke⸗ 
lung, ſo wie einer in die Ewigkeit hinüberreichenden Vergel⸗ 
tung nothwendig zu erheben, ſomit aber die Religion ſelbſt 
dergeſtalt an⸗ und eingeboren ſei, daß der einſeitige, oberfläch⸗ 
liche, in die Sinnenwelt verſenkte Naturforſcher, wie der in 
blos irdiſchen Beſtrebungen aufgegangene Weltmenſch, wohl 
eine längere oder kürzere Zeit in Zweifel und Unglauben ſich 
verirren können in den Induſtrie⸗, Kunſt⸗, Kauf⸗ und andern 
Ausſtellungen des Lebens und ihren Irrgängen, aber nie von 
der Religion ſich loszureißen vermögen. 

Um dieſes Experiment zu vollführen, müßten die Skeptiker 
erſt die Vernunft, das Vermögen zur Erkennkniß des Ewigen, 
von ſich ſchleudern, wie ein Irrſinniger ſich wohl ein Auge aus⸗ 
reißen, einen Fuß abhauen oder ſonſt verſtümmeln kann. 
Das aber iſt eben nicht möglich, denn der Menſch iſt eben die 
Vernunft, und das Treiben der Atheiſten, mögen ſie ſich auch 
noch köſtlicher mit Pfauenfedern ſchmücken, iſt und bleibt nichts 
anderes, als ein „Blindekuhſpielen“, ihre ganze Afterweisheit 
läuft einzig und allein in das lächerliche Hokus⸗Pokus⸗Stückchen 
hinaus, daß fie ihre Augen zur Erde niederfenken und ihr Ohr 
gegen die Stimmen ihrer Vernunft hermetiſch verſchließen, um 
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dann ihre drei Finger erheben und ſchwören zu können, fie 
ſehen und hören überall Nichts in der Natur als — nur Natur. 
Kann doch der Chorage unſerer modernen Gottesläugner, Carl 
Voigt, in ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſeine 
Bewunderung über die Weisheit, die ihm in der Schöpfung 
entgegentritt, nicht unausgeſprochen laſſen. Das aber heißt 
bis nach Rom gehen, und — vor den Thoren wieder umkehren, 
wie das Sprüchwort ſagt. Nur einen Blick weiter, tiefer, 
höher, Ihr Zweifler und Ungläubigen! und der Herr der 
Schöpfung ſteht vor Euch, den in ſtillen Stunden auch Euer 
Ahnen und Sehnen laut Euch verkündigt, auf welchen Ver⸗ 
nunft und Gewiſſen ſo ausdrücklich Euch hinweiſen, ohne welchen 
Ihr im unermeßlichen All keine Erklärung deſſelben, keinen 
Einklang, für Euer Leben keinen Zweck, im Leiden keinen 
Troſt, in Eueren Freuden keine Verklärung derſelben, im Tode 
nur ein entſetzliches Geſpenſt findet, das über Euere angebliche 
Weisheit ſpottet. Wie das verletzte Gewiſſen, die hohe Gottes: 
ſtimme, welche der Unglaube verſpottet, die doch der roheſte 
Verbrecher wieder anerkennen muß, wenn es nach kürzerem 
oder längerem Schlummer wieder erwacht, ſo macht die hintan⸗ 
geſetzte oder verfolgte Religion, ſo macht alſo der Glaube an 
Gott, Tugend und Unſterblichkeit von einer Zeit zur andern 
in ſtillen Stunden der Einkehr ſeine Rechte von neuem uner⸗ 
bittlich geltend, und man darf unbedenklich behaupten: So 
wenig es einen vollkommen geſunden Menſchen ohne Vernunft 
geben kann, eben ſo wenig iſt es möglich, daß ein ſolcher keine 
Religion habe, denn die Vernunft iſt die Religion und die 
Religion die Vernunft. „Die Religion iſt und bleibt“, wie 
Hüffel treffend ſich ausdrückt, „eine feldftftändige Thatſache, 
welcher ſich jeder vernünftige Menſch bewußt iſt, die ihn bei 
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allen wichtigen Veranlaſſungen, bei allen wichtigen Erſcheinun⸗ 
gen ſeine Blicke nach Oben zu richten zwingt, dort Hülfe und 
Rath zu ſuchen, und die ihn bei allen Widerſprüchen und Ent⸗ 
würfen des nicht ſo weit reichenden Verſtandes durch die über 
denſelben ſtehende Vernunft an eine höhere Cauſalität knüpft, 
ſo daß man behaupten kann, ſie ſei dem Menſchen gleichſam 
inſtinktartig gegeben, wie die Pflanze dem Lichte, der Vogel 
der Wärme oder Kälte, dem Höhern, Ueberirdiſchen ſich zuzu⸗ 
neigen.“ Wäre es möglich, die Religion gänzlich aus dem 
Herzen des Menſchen zu reißen, ſo wäre nicht blos die Krone 
der Humanität von ſeinem Haupte geſunken, wie das Haupt 
eines Miſſethäters dahin rollt unter dem wohlgeführten Streiche 
des Scharfrichters, ſondern er wäre zum — gefährlichſten Thiere 
degradirt! Jener Spötter über alles Heilige und Göttliche, der 
in Gefahr kam, auf dem Meere zu verſinken, rief aus der 
tieſſten Tiefe feines Herzens: „Gott hilf! ich gehe unter!“ 
Ein anderer Gottesleugner konnte des Nachts erbeben, wenn 
eine Fliege noch über ſein Lager ſchwirrte und kehrte jeder 
Zeit um, wenn ein altes Weib ihm über den Weg ging! 
Es ergiebt ſich hieraus aber das Reſultat: 

I. Wäre die Religion wirklich eine Störerin unſerer wahren 
Erdenfreuden, fo konnten wir uns dennoch nicht von ihrer 
Oberhoheit losreißen, und müßten deshalb ihre Sclaven⸗ 
feſſeln ſo viel als möglich in Geduld zu tragen uns be⸗ 
mühen. Eine andere Politik gäbe es doch nicht, als das 
alte ſtoiſche Ferendum, quod non mutandum, jedoch 

II. die wahre Religion iſt nicht blos keine Störerin, ſondern 
‚eine Mehrerin unferer Freuden, in jo umfangreichem Maße 
daß wir, wie bereits angedeutet, von ihr nur rühmen 
können: Sie bereitet uns eine Menge Freuden, von denen 
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wir ohne ſie keine Ahnung haben könnten, fie ſichert, er⸗ 
höht, veredelt unſere Freuden in jeder Hinſicht, und ſie 
iſt die Quelle der geiſtigen Hochgenüſſe, die nur die Blicke 
in die Ewigkeit gewähren können, die ſie uns öffnet. Und 
ſchon die niedere Lebensklugheit muß zu ihr hinführen. 

Selbſtverſtändlich dürfen wir die wahre Religion oder, 
was daſſelbe iſt, das Chriſtenthum im Geiſte Chriſti, nicht in 
der ſchwermüthigen Ascetik des Kloſterthums, in der düſtern 
Geiſtesſchwelgerei des Myſticismus, in den Mumien⸗Dogmen 
der Pietiſterei ſuchen. 

Martin Luther, als er zu ſeinem todtkranken Freunde 
Melanchthon gen Weimar kam, rief: „Gott, wie hat der Satan 
mir das Antlitz des hohen Mannes entſtellt!““) Das, das 
gilt in dreifachem Maße und mehr von der Entſtellung des 
Chriſtuswortes durch Menſchen, welche weder den Buchſtaben 
noch den Geiſt deſſelben faſſen und verſtehen konnten. 

Wenn der Apoſtel mahnt: „Seid fröhlich mit den Fröh⸗ 
lichen und traurig mit den Traurigen!“ ſo ſpricht er dies im 
Namen des Herrn, der ſelbſt mit den Trauernden nicht blos 
weinte, ſondern mit den Glücklichen ſich freute nicht blos in 
Cana, ſondern fort und fort, wohin er ſich wandte während 
ſeines Erdenwallens, und das Weib mit ihren Nachbarn ſich 
freuen läßt, daß ſie ihren Groſchen wieder gefunden. 

Freilich iſt die Religion nicht eine Religion der Freude im 
Geiſte eines aufbraufenden 


Hoch vom Olymp herab 
Ward uns die Freude u. ſ. w. 


) Wohlfarth: Luther im Kreiſe der Seinigen ꝛc., Leipzig, 
Baumgärtnerſche Buchh. 1861. 
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eines luſtigen 

Hier ſitz' ich auf Roſen ' 

Mit Veilchen umkränzt u. ſ. w. 
eines irdiſch ſeligen 

Freu't Euch des Lebens u. ſ. w. 
oder eines andern gleichberechtigten Geſellſchafts⸗, Trink⸗ und 
Liebesliedes unſerer Jugend. Auch ein ſolches Chriſtenthum, 
wie die Gegenfüßler der Asceten meinen, giebt es vor dem 
Herrn nicht. Es ſind höhere Freuden, welche die Religion 
bietet und denen ſpendet, die der heiligen Geberin ihre Herzen 
öffnen. 

Alſo in Summa: 

1) Die wahre Religion überhaupt, und das recht verſtan⸗ 
dene Chriſtenthum insbeſonderg geſtattet jede nicht im Ueber⸗ 
maß genoſſene und dadurch verwerflich gewordene erlaubte 
Freude ſo gewiß, als Gott als guter Vater will, daß auch ſeine 
Menſchenkinder des Daſeins froh werden, vergl. außerdem 
Apoſtelgeſch. XIV, 17. Pſalm CXLV, 9. CIV, 24. Phil. 
II, 4—7. 

2) Verbietet die Religion uns Freuden, ſo ſind es nur 
ſolche, die des Menſchen als geiſtig⸗ſittlichen Weſens nur un⸗ 
würdig find, deren Genuß durch die verderblichſten Folgen für 
Geiſt, Herz und Leben ſich rächen und eine Quelle der bitterſten 
Reue werden müßte. 

3) Ertheilt die Religion Vorſchriften über den rechten 
Genuß der irdiſchen Freude, indem ſie erklärt: Verſäume über 
dem Genuſſe Deine Pflicht nicht, — vielmehr erſt, wenn Du 
dieſe erfüllt haſt, gedenke an Erheiterung, hüte Dich vor jedem 
Uebermaß, geſtatte Dir nur Freuden, die Deinem Alter, Deinem 
Stande, Deinen Verhältniſſen angemeſſen ſind u. ſ. w., ſo will 
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fie unsere Lebensfreuden nur fördern und thut es in der 
That, wie Jeder erkennt, der ihre Rathſchläge befolgt oder 
nicht befolgt. 

4) Die Religion vermehrt, veredelt und verklärt aber auch 
die Freuden des Lebens, indem ſie ihren wahren Bekennern 
in ihren Enthüllungen über das Ewige unerſchöpfliche Quellen 
des Friedens Gottes öffnet, der höher iſt, als alle Vernunft, 
die Freudigkeit eines frommen gottgeweihten Lebens ſichert, das 
Hochgefühl in Gott gethaner Werke der Liebe gewährt, im 
Leiden uns den höchſten Troſt ſpendet, im Tode der Unfrigen 
und unſern eigenen Tode aber nur den Uebergang zu höhern 
Vollendungsſtufen, zu dem vollkommneren Frieden einer beſ⸗ 
ſeren Welt erkennen lehrt. „Die Religion iſt eine ſo reiche 
Spenderin gerade der edelſten Freuden, daß ohne ſie unſer 
Leben geradezu freudenleer ſein müßte,“ mahnt ein Weiſer. 
„Denn ſie gewährt an Sterbebetten und Gräbern in ihren er⸗ 
habenen Hinweiſungen auf perſönliche Fortdauer und ewige 
Wiedervereinigung nicht allein blos den Troſt, der allein den 
größten Schmerz ſtillen kann, und ſtärkt den Muth, der ſo oft 
brechen will, durch die heiligſten Bürgſchaften einer Vergeltung 
jenſeits, ſondern ſie iſt es zugleich, welche als ein himmliſcher 
Genius die wilden Leidenſchaften zügelt, welche ohne fie wie 
Erdbeben und Orkane dem menſchlichen Herzen jeden wahren 
Freudengenuß unmöglich machen würden. Sie ſtimmt das Ge⸗ 
müth zur Sanftmuth und Milde, fie nährt die himmliſche 
Flamme der Liebe, welche ſo liebliche Blumen auf unſere oft 
fo dornenvollen Pfade ſtreut, ſie iR die treue Pflegerin des 
Göttlichen im Leben, ſie heiligt und verklärt alle Verhält⸗ 
niſſe, erhebt den Geiſt über Alles, was ſeinen Frieden 
ſtören kann.“ 
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Wir fügen auch dieſem Abſchnitte noch einige Ausſprüche 
höherer Weisheit bei: 

„Es iſt in jeder Beziehung unwahr, wenn man fagt, daß 
der Menſch wenigſtens in ſeinen glücklichen Tagen der Religion 
nicht nur nicht bedürfe, ſondern derſelben und ihren fortwäh⸗ 
renden Mahnungen an das Ewige nothwendig ſich entſchlagen 
müfle, wenn er jener ſich wirklich ungetrübt freuen wolle. 
Jeder Genuß, den nicht die Religion heiligt und verklärt, ent⸗ 
behrt der himmliſchen Weihe, und jede Freude, die wir in 
frommem Danke gegen Gott genießen, iſt Doppelfreude.“ 


„Die Freuden des irdiſchen Lebens können ſo wenig in 
ununterbrochener Reihenfolge genoſſen werden, daß auch das 
entſchiedenſte Weltkind für Geiſt und Körper Ruhepunkte, Raſt⸗ 
ſtationen, Stunden der Erholung von dieſen Genüſſen, General⸗ 
pauſen bedarf, ehe es ſein Gemüth an neue Reize des Lebens 
hingeben kann.“ 

„In ſolchen Perioden, deren im Fortgange der Lebensreiſe 
immer mehrere und längere Bebürfnif werden, iſt es wo das 
mächtiger erwachende, bald zum lebendigſten Bewußtſein ſich 
ſteigernde Gefühl des Königs Salomo: „Es iſt Alles eitel; 
ganz eitel!“ Pred. I, 1 f. feine Rechte geltend macht. Und 
können wir dieſem Feinde unſerer Glückſeligkeit mit ſeinen 
ernſten Mahnungen an die flüchtige Eile gerade unferer 
froheſten Stunden nicht entgegentreten mit dem Panier eines 
überzeugungsvollen Glaubens an das Ewige, ſo kann für den 
Menſchen, dem dieſe Erinnerungen immer auf dem Fuße 
folgen, von einem Frohgenuſſe des Daſeins kaum mehr die 
Rede ſein, und es iſt unausbleiblich, daß er — wie unzählige 
Beiſpiele beweiſen — früher oder ſpäter voll Ueberdruß und 
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Ekel gegen jeden Genuß das Leben als eine entſetzliche 
Bürde betrachtet, die abzuwerfen die höchſte Weisheit ſei.“ 


„Nehmet aber im Ernſt einmal an — was übrigens nie 
zugegeben werden kann — der Menſch bedürfe nicht nur in 
glüdlichen Tagen der Religion nicht, ſondern werde dieſer 
Tage um fo ungetrübter ſich freuen, je entſchiedener er ſich 
von ihr losſagt, nehmet dies einmal an, was habt Ihr dann 
gewonnen? 

„Wo auf der weiten Erde lebte je ein Sterblicher, deſſen 
Fuß immer auf blumigem Anger gewandelt hätte, der in ſo 
hohem Maße ein Schooßkind des Glückes geweſen wäre, daß 
er nur Thränen der Freude geweint? Wo lebt jetzt ein 
ſolcher Glücklicher? Und wird derſelbe in dieſem Lande der 
Unvollkommenheit und des Todes wohl jemals kommen können? 
Iſt der Menſch ſo organiſirt, daß er ungetrübt der Freude 
leben könnte, wenn ſie ihm wirklich lächelte? Wo hätten 
Glückliche noch nicht über ſchmerzliche Verluſte getrauert, für 
welche Reichthümer und Stand auch keinen einzigen Tropfen 
des Troſtes zu bieten vermögen? Wenn und wo hätten Maͤch⸗ 
tige der Erde gelebt, die nicht auch bittere Thränen vergoſſen, 
von denen die ganze Schaar ihrer Höflinge auch nicht eine 
einzige zu trocknen im Stande waren? Wo wäre der Auser⸗ 
wählte des Glückes, der nicht oft verzweiflungsvoll ſeine Hände 
gerungen über den vielfach entſetzlichen Wechſel des Glücks, 
an Sterbebetten theurer Häupter, in Haß und Verfolgung? 
Wer, den der Tod nicht frühe ſchon hinwegrückte, hätte ſie im 
irdiſchen Leben noch nicht kennen lernen die Hiobstage und die 
Gethſemanenächte, da die Seele betrübt iſt bis in den Tod? 
Vor feinem Tode iſt Niemond glücklich zu preiſen! Wehe, 
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Wehe, dreimal Wehe! über die, welche in guten Tagen die 
Religion verachten! Dieſelbe wird in böjen Tagen nicht als 
Engel Gottes, ſondern als Bote des ewigen Gerichtes zu ihnen 
treten mit dem Rufe: „Siehe, das iſt Deines Ungehorſams 
Schuld, daß Du gezüchtiget wirſt!““ 

Weit entfernt, eine Feindin der Glückſeligkeit des Men⸗ 
ſchen auf Erden zu ſein, iſt die Religion vielmehr die höchſte 
Mehrerin und Förderin derſelben, darinnen inſonderheit, daß 
wir nur von ihr die Weisheit, Freudigkeit und Kraft empfan⸗ 
gen, den Kampf mit Welt und Sünde ſiegreich zu beſtehen, 
auf daß wir nicht erfahren, was ein großer Dichter ſagt: 

Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld! 


Tiſcher mahnt: 

„Ins wärm're Land führt uns die Religion!“ 

„Sie iſt doch der allein wahre Grund⸗ und Eckſtein der 
menſchlichen Geſellſchaft, der Seele rettendes Aſyl, der Altar 
des Herrn, das große Eine, das da iſt, war und ſein wird. 

„Was die Sonne der Erde iſt, die ohne ſie ein kalter 
Sumpf ſein würde, das iſt die Religion den Menſchen!“ 


„Die Religion iſt,“ bekennt auf ſeines hohen Alters letzten 
Stufen von Blumröder, „die Vermittlerin des Sinnlichen 
und Ueberſinnlichen, des Endlichen und Unendlichen, des Zeit⸗ 
lichen und Ewigen, eine Geſandtin, welche der Himmel der 
Erde ſchickt, um dem Erdenleben die Ergänzung zu bringen, 
deren es durch und durch bedarf. Somit aber giebt ſie unſerer 
Glückſeligkeit erſt die heilige Weihe, wodurch ſie dauerhaft und 


mit einem feſten, unvergänglichen Bande an das menſchliche 
Sein geknüpft wird. Ohne Hoffnung der Dauer iſt keine 
Glückſeligkeit möglich. Sonſt müßte der arme Sünder, dem 
man in den letzten Tagen vor ſeiner Hinrichtung die ange⸗ 
nehmſten Genüſſe geſtattet, ſich auch glücklich fühlen. Die Hoff⸗ 
nung iſt alſo ein weſentlicher Beſtandtheil unſerer Glückſelig⸗ 
keit, ja ſie erſetzt oft allein die fehlenden ſinnlichen Elemente 
derſelben in einem Grade, daß in der beſchränkteſten Lage der 
Menſch, welcher von der Hoffnung gewiegt wird, ſich glücklicher 
fühlt, als ein Anderer, der von allen Freuden und Genüſſen 
umringt iſt, aber nicht auf die Beſtändigkeit dieſer Freuden 
oder auf eine Steigerung derſelben hoffen kann. Die Sinnen⸗ 
welt giebt nichts als Wechſel und Veränderung. Soll es alſo 
etwas Dauerhaftes geben, ſo muß es in einer überſinnlichen, 
intelligenten Welt zu ſuchen ſein. Die Sittlichkeit öffnet der 
Ahnung den Blick in dieſe Welt, die Religion erweitert dieſen 
Blick und erhebt jene Ahnung zur Gewißheit.“ 


IV. 
Menſchenwürde. 


Mit ſo vollem Rechte der gefeierte Held des ſiebenjährigen 
Krieges nicht nur den Namen des „Großen,“ ſondern auch des 
„Weiſen“ führt — wie in ſo manchem Andern, was er ſprach, 
hat er doch unrecht in jener Aeußerung, in welcher er über ſein 
eigenes Geſchlecht den Stab brach, indem er, als ein Miniſter 
ſeinen Mißmuth über bittere Erfahrungen zu beſänftigen ſuchte, 
hoch entrüſtet rief: „Halt' Er's Maul! ich kenne die Menſchen 
beſſer, als Er. Es iſt eine verfluchte Race, der wir alle an⸗ 
gehören!“ 

Es iſt wahr, wenn wir die Menſchen näher in's Auge 
faſſen, wie ſie im wirklichen Leben ſich geben, ſo finden wir 
neben im Ganzen doch wenigen Weiſen und Edlen, die als dem 
menſchlichen Geſchlechte gar nicht verwandte Weſen aus einer 
höhern Welt hernieder gekommen zu ſein ſcheinen, nicht nur 
unzählige Völker, welche wenig oder gar nicht über das Thier 
ſich erheben, ſondern auch in Ländern der Bildung, trotz des 
beiten Schulunterrichts, heute noch bei der großen Menge ſo 
viel Rohheit und dabei einen ſolchen Grad der Unſtittlichkeit, 
daß vorzugsweiſe der Beſſere in Verſuchung kommen kann, ſich 
zu ſchämen, daß er ein Menſch iſt. 

Wie ſeit Anbeginn die höhern Stände vielfach durch die 
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Thorheiten und Sünden, zu Verbrechen und Laſtern ſich fort⸗ 
reißen ließen, fo wälzte, nach Ammons Ausdruck, das Volk ſich 
häufig im Schlamme niedriger Lüfte und Verworſenheiten! Wie 
oft ſchon hat der Menſch in blutigen Kriegen gegen Menſchen 
gewüthet, wie kein reißendes Thier gegen ſeines Gleichen, ſo 
daß auf der weiten Erde wenige Stätten ſein werden, vie nicht 
mit Menſchenblut getränkt worden wären! Und wo iſt ein 
denkbares Laſter, dem nicht ſchon Menſchen gefröhnt, wo ein 
möglicher Frevel, den nicht ſchon Menſchen verübt, wo eine 
himmelſchreiende Schandthat, womit fie Herz und Hände nicht 
befleckt hätten! Wie tragen doch ſo viele Völker und einzelne 
Menſchen in äußerer Bildung und innerer Geſittung, in Antlitz 
und Neigungen, in Thun und Laſſen das Gepräge der verſchie⸗ 
denſten Thiergattungen an ſich! 

Und giebt man ſich dieſen Betrachtungen hin, begegnet 
man im Leben ſo vielfach nicht blos thieriſchem, ſondern oft 
teufliſchem Sinne, kommt man mit Menſchen in Berührung, 
welche alles Heilige und Göttliche frech verläugnen und mit 
Füßen treten: ſo drängt ſich auch die ſchmerzliche Frage auf: 
Wo ſehe ich hier etwas vom „Ebenbilde Gottes,“ 1 Moſ. I. 
26 f., wo etwas von dem „göttlichen Geſchlechte,“ Apoſtelgeſch. 
XVII, 29., wo etwas von der Herrlichkeit des Menſchen, von 
welcher der römische Dichter ſingt: 

Während das andre Gethier hernieder zur Erde den Blick ſenkt, 
Gab dem Menſchen der Herrſcher der Welt ein erhabenes Antlitz, 
Und befahl ihm, zum Himmel zu ſchau'n und aufrecht das Auge 
Nach den Sternen zu richten. 

Giebt man ſich dieſen Betrachtungen hin, liegt es da nicht 
nahe, wie Plato den Menſchen ein „zweibeiniges Thier ohne 
Federn mit Verſtand“ zu nennen, was bekanntlich Diogenes 
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durch Aufſtellung eines „gerupften Hahnes“ zu widerlegen ſuchte. 
Giebt man ſich dieſen Betrachtungen hin, erſcheint es da, da 
ſelbſt die gebildetſten Völker in der Mode noch heute die Wirth⸗ 
ſchaft dieſer häßlichen Gebilde der Natur treiben, nicht verzeih⸗ 
lich oder gar gerechtfertigt, wenn berühmte Naturforſcher den 
Menſchen von den Affen abſtammen laſſen und nur als eine 
höhere Art derſelben betrachten? 

So ſehr indeß dieſe und ähnliche Aeußerungen auch durch 
den äußern Schein imponiren: warum ſträubt ſich dagegen ſo 
entſchieden das Selbſtbewußtſein des Gebildeten, als würden 
wir einen Frevel begehen, wenn wir dieſelben als wahr an⸗ 
nehmen wollten? Warum ſchaudern wir vor ihnen zurück, wie 
vor einem Geſpenſt, das auf der Heide vor dem einſamen Wan⸗ 
derer aufſieigt? Warum ſehen wir uns unwiderſtehlich ge⸗ 
drungen, die Wahrheit dieſes Scheines zu bezweifeln und tiefer 
zu forſchen? Ä 

Hier aber tritt uns ein ganz anderes, das gerade entgegen: 
geſetzte Reſultat entgegen, indem wir finden, daß ſeiner An⸗ 
lage, wie ſeiner Beſtimmung nach ber Menſch nichts weniger, 
als eine Ab: oder höhere Art der Affen, nichts weniger, als 
das klügſte Raubthier, nichts weniger, als eines jener abſcheu⸗ 
lichen Zwittergeſchöpfe ſei, welche wie die Fledermaus und der⸗ 
gleichen den Uebergang zu einer höhern Weſensgattung bezeichnen. 
Jenes Sträuben gegen die Hingabe an die in Rede ſtehende 
Anſchauung des Menſchen enthüllt ſich als eine inſtinctive 
Aeußerung unſerer höhern Natur, die eben ſo ſicher leitet, als 
der Trieb, welcher die Manderzüge der Vögel führt, fo daß wir 
ihrer Spur nur folgen dürſen, um bald klar zu erkennen, daß 
der Glaube an Menſchenwürde den Menſchen eben ſo natürlich 
und nothwendig, eben jo tief in der Wahrheit gegründet ſei, 
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als der Glaube an Gott, und, wie Lichtenberg fih aus: 
drückt: „das Stehen und Gehen auf zwei Füßen.“ 

Nicht blos die Frage: was der Menſch in der fichlbaren 
Wirklichkeit ſei und wie derfelbe hier in der großen Mehrzahl 
uns entgegen trete? ſondern auch die höhere Natur und die 
Beſtimmung ſeines geiſligen Seins ſteht in Frage. Wie jedem 
Menſchen ein auch in den glücklichſten Erdentagen nicht von 
ihm laſſendes Sehnen nach einer höhern Welt und ein heiliges 
Ahnen derſelben laut verkündet und verbürgt, bewegt ſich ſein 
irdiſches Leben nur in den Kreiſen eines Uebergangsſtadiums 
für eine vollkommnere geiſtige Entwicklung. Es iſt gewiſſer⸗ 
maßen — dieſes ahnungsvollen Gefühls vermögen wir unter 
keinen Verhältniſſen los und ledig zu werden — ein Raupen: 
oder Puppen⸗Stand, in welchem wir uns hier befinden und es 
kommt darauf an, nicht blos dieſen zu erkennen, ſondern auch 
Blicke in die Entwidlung zu thun, worauf derſelde hindeutet, 
was uns auch in der That vergönnt iſt, indem nicht blos ſo 
viele der Edelſten und Beſten, ſondern auch die Völker höherer 
Cultur uns factiſch zeigen, zu welcher geiſtigen und ſittlichen 
Höhe der Menſch ſich emporzuringen vermag, während außerdem 
die unbedingten Forderungen der geiſtigen Natur des Menſchen 
und ſeiner ihn über alle Mitgeſchöpfe dieſer Erde emporheben⸗ 
den phyſiſchen und geiſtigen Anlagen und Kräfte dieſe Beſtim⸗ 
mung über jeden Zweifel erheben, wie Goethe dem Menſchen 
zuruft: 

Wär' nicht das Auge fonnenhaft, 

Wie könnte es die Sonn’ erblicken? 
Wohnt' nicht in uns der Gottheit Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken? 


Es iſt wahr, der Menſch iſt ſeiner ganzen körperlichen Or⸗ 
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ganiſation nach mit der Thierwelt nahe verwandt, ja trägt in 
vieler Hinſicht das Antlitz derſelben. „Es giebt,“ ſagt Democrit 
(IV, 10) in der Weiſe der lachenden Philoſophen, „es giebt 
Geiernaſen, Mops⸗, Bulldogg⸗, Katzen⸗, Fuchs: und Schafsge⸗ 
ſichter, Pflanzenphyſiognomien, Geſichter, wo die Sünde aus 
einem vertrockneten Triangel, todten Glasaugen und gelben 
Runzeln lebendig hervortritt, wie ſchon Ariſtoteles, und nach 
ihm Porta und Tiſchbein darauf aufmerkſam machen. Und mö⸗ 
gen die Phyſiognomiker auch hier vielfach zu weit gegangen 
ſein, des Wahren Vieles liegt der Erſcheinung doch zu Grunde. 
Mirabeau's Kopf hatte viel Aehnlichkeit mit dem eines Löwen, 
Dantons Züge glichen denen einer Dogge. Robespierre ſah aus 
wie eine Katze, Vitellius wie ein Uhu, Sulla und Caracalla er⸗ 
innerten an Tiger. Die Natur ſcheint vor alſo gezeichneten 
Menſchen zu warnen, wie vor gefährlichen Thieren und der 
Pinſel der Geſchichte malt auch keinen einzigen Verbrecher mit 
ſanften Blicken und blühender Geſichtsfarbe.“ Es iſt in jeder 
Hinſicht wahr, was Leibnitz bemerkt, „daß die verſchiedenen Na⸗ 
tionen den Thieren ihres Landes und Himmelsſtriches ähnlich 
ſehen, wie die Lappen den Bären, die Neger den Affen, die 
Malayen den Tigern, die Araber den Kameelen, die Hindus 
den Kühen, die Peruaner den Lama's“ ꝛc. Es iſt wahr, was 
neuere Naturforſcher nachzuweiſen geſucht haben, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Völker auch die Färbung ihres Bodens tragen, wie 
der Hirſch die — des Waldes, der Haſe — des Feldes, der Fiſch 
die — des Waſſers, der Froſch die — des Sumpfes ꝛc. 

Allein aus dem Allen folgt doch durchaus weiter nichts, 
als daß der Menſch ſeiner irdiſchen Natur nach an die Thier⸗ 
welt ſich anſchließe und unter dem Einfluſſe der telluriſchen 
Welt ſtehe, keinesweges, daß er nun auch geiſtig ein Thier ſei. 


54 


Sind zugleich andere Gründe da, wenn auch in anderer Sphäre 
ſich bewegend, von gleichem Gewichte, die eine höhere geiſtige 
Würde des Menſchen nachweiſen, ſo werden wir denſelben die 
ihnen gebührende Geltung eben ſo wenig verſagen können, als 
der Ausſteller einer Urkunde, iſt er kein Betrüger, ſeine Na⸗ 
mensunterſchrift zu läugnen vermag. 

Solche Gründe aber, in denen wir einen Wechſel von Gott 
ſelbſt auf die Ewigkeit beſitzen, haben wir glücklicher Weiſe wirt: 
lich. Glücklicher Meife! ſagen wir. Denn das dürfen wir ſchon 
im dunkeln Gefühle der höhern Beſtimmung des Meuſchen, 
um wie vielmehr im lebendigen Bewußtſein derſelben in dem 
Gebildeten, ohne eine Gottesläſterung auszuſprechen, als einen 
Artikel unſeres Glaubensbekenntniſſes geben: „Wenn der ver: 
nunftbegabte Menſch keine höhere Beſtimmung hätte, fo möch⸗ 
ten wir nicht leben!“ 

Und dieſe Gründe ſind: 

Zunächſt iſt der Menſch ſchon in Hinſicht auf ſeinen Körper, 
alſo als blos organiſches Weſen, als vollkommenſtes Werk der 
Schöpfung auf Erden hoch über die Thierwelt erhoben und 
ſteht auf der Stufenleiter der uns bekannten Schöpfung auf 
der oberſten Sproſſe, und zwar ebenſowohl in Rückſicht auf 
ſeine Größe, als das Ebenmaaß ſeiner Glieder, ſo daß wir kühn 
behaupten dürfen: der menſchliche Organismus umfaßt die Bor: 
züge aller übrigen Organiſationen und iſt ihr Urtypus. 

Blickt auf ſeinen aufrechten Gang, wozu ihn unter allen 
Mitgeſchöpfen auf der Erde ſein ganzer Körperbau qualificirt 
und nöthigt, auf den freien Gebrauch zweier Hände mit voll: 
kommen ausgebildeten Fingern, wozu wir bei andern Geſchöpfen 
nur Andeutungen finden, auf die nur bei ihm vollkommen aus⸗ 
gebildeten Sprachwerkzeuge, auf ſeine ihm unter allen Mitbewoh⸗ 
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nern der Erde allein verliehene Fähigkeit unter allen Himmels: 
ſtrichen zu leben, auf die Künſte, die der Menſch, nicht wie 
das Thier mechaniſch zu gedankenleerer Uebung erlernt, ſondern 
erfunden und bis zu dem bewunderungswürdigſten Grade aus⸗ 
gebildet hat, „von dem gemeinſten Handwerke,“ wie Krug be⸗ 
merkt, „bis zur Kunſt des Malers oder Bildhauers, des Heil⸗ 
und Scheidekünſtlers, des Feldmeſſers oder Aſtronomen ıc., blicket 
auf die Kunſt, die zur Darſtellung ihrer Ideen und Ideale fort 
und fort ihre Zuflucht zur menſchlichen Geſtalt nimmt, in der 
heidniſchen, wie der chriſtlichen Mytbe! ) 

Doch — das iſt das Wenigſte. 

So gerecht der Stolz des Menſchen ſchon auf dieſe Vorzüge 


1) „Ju äſthetiſcher Hinſicht,“ ſagt Krug, „unterſcheidet ſich 
die Menſchengeſtalt von den Geſtalten der Thiere durch das ihr 
allein eigene Gepräge der Schönheit und Erhabenheit. Wo dieſes 
Gepräge (das bei vielen Völkern und einzelnen Menſchen aller⸗ 
dings verwiſcht oder verhüllt liegt) ſichtbar hervortritt, da über- 
trifft die Menſchengeſtalt jede andere uns bekannte Geſtalt bei 
weitem. Das eiförmig gewölbte Hinterhaupt, die aufrechte Stel⸗ 
lung, das ausdrucksvolle, in allen ſeinen Theilen ſo harmoniſche 
und zugleich bewegliche Antlitz mit dem blitzenden Auge und dem 
wohlgebildeten Munde, der ſchlanke und feine, aber dabei doch 
kräftige Gliederbau, das wohlgefällige Verhältniß der einzelnen 
Glieder zu einander und zum Ganzen, die mittlere Größe des 
völlig aunsgewachſenen Körpers, die eben fo weit vom Ungeheuern, 
als vom Kleinlichen entfernt iſt — Alles dies zufammen wird 
bei keinem Thiere angetroffen. Darum ſcheinen auch die Thiere 
eine gewiſſe Scheu vor den Menſchen zu haben, die nur durch 
Hunger und Gefahr überwunden wird. Und darum liegt mit Recht 
die Menſchengeſtalt als Repräſentant eines höhern und geiftigen 
Seins allen Kunſtidealen (namentlich in den Göttergeſtalten) zu 
Grunde.“ 
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fein würde, es find noch ganz andere, gar viel höhere, wegen 
welcher der Menſch in Abſtracto ſich dankbar gegen Gott zu rich⸗ 
ten hat. 

Schon Cicero ſagt: „Zwiſchen Menſch und Thier iſt der 
größte Unterſchied, daß der Menſch Vernunft beſitzt, während 
das Thier derſelben entbehrt, der Vernunft, d. h. des Vermö⸗ 
gens zur Erkenntniß des Ewigen und Göttlichen, wie des Em⸗ 
porſtrebens nach demſelben. Der Menſch iſt das einzige auf 
dieſer Erde mit Vernunft begabte Weſen.“ Während die höhern 
Thiere wohl in vieler Hinſicht Verſtändigkeit beſitzen, eine ge⸗ 
wiſſe Denkfähigkeit im Irdiſchen, beſitzt unter allen Geſchöpfen 
der Erde der Menſch allein Vernunft, oder das Vermögen, 
das Ueberſinnliche und Ewige, mithin auch ſeine moraliſche 
Würde und mit dieſer ſeine perſönliche Fortdauer jenſeit des 
Grabes, nicht blos zu erkennen, ſondern auch das Pflichtgefühl, 
das ſich bei höherer Bildung zum Pflichtbewußtſein ſteigert, den 
heiligen, Geboten deſſelben zu huldigen: die Vernunft aber iſt 
— um uns nochmals der Worte Krugs zu bedienen — „die 
höchſte Potenz unſerer Thätigkeit, das edelſte Kleinod der Menſch⸗ 
heit, das wahre Ebenbild Gottes, wodurch ſich allein die Menſch⸗ 
heit von einer Stufe der Vollkommenheit zur andern erheben 
kann, die Bedingung der Perfectibilität unſeres Geſchlechts in 
dem fortwährenden Streben nach dem Idealiſchen ꝛc.“ „Selbſt 
der Verſtand des Menſchen geht weit über den der Thiere hinaus, 
und wenn der Menſch vielen Thieren an Körperkraft, Behen⸗ 
digkeit, Lebensdauer u. ſ. w. nachſteht, ſo ſteht er wieder durch 
ſeine Intelligenz, die das alles reichlich erſetzt, als Herr derſel⸗ 
ben, über der geſammten Thierwelt. Indem er aber ein ver⸗ 
nünftiges Weſen iſt, iſt er zugleich ein von den niedern Trieben 
freies und ſittliches, er iſt ſeiner irdiſchen Natur, feinem Körper 


— 
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nach wohl ein ſinnliches, ſeinem Geiſte nach aber gleichzeitig 
ein überſinnliches, nicht nur ein Erſcheinungs⸗ ſondern auch ein 
intelligibles Weſen, ein Doppelweſen, welches nur mit den 
Füßen auf der Erde ſteht, mit dem Haupte aber bis zum Him⸗ 
mel reicht ꝛc.“ Nur tief frivoler Spott kann den Menſchen 
rückſichtlich dieſes ſeines nur ihm auf Erden eigenthümlichen 
Doppelweſens mit doppellebigen Thieren, den Amphibien, den 
Froſch⸗ und Fledermausgeſchlechtern vergleichen oder ihn ein 
Mittelgeſchöpf zwiſchen Engel und Teufel nennen. Mag dies 
auch von manchen einzelnen Menſchen gelten, welche ihre hö⸗ 
here Stellung auf der Stufenleiter der Schöpfung nicht erken⸗ 
nen oder im Sinnen⸗ und Sündendienſte ihre Würde mit Füßen 
treten und ihre Krone vom Haupte ſchleudern, wie ein wahn⸗ 
ſinnig gewordener König. Von dem ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte gilt das ſo wenig, als jeder Denkende im Menſchen 
vielmehr ein, eine hohe Zukunft vor Augen habendes Mittel⸗ 
weſen zwiſchen der niedern Schöpfung und dem Reiche höherer 
Geiſter erkennen muß, deſſen wahre Glückſeligkeit oder Unſe⸗ 
ligkeit hier ſchon davon abhängt, wie weit er ſich zum Engel 
zu erheben ſich gewiſſenhaft beſtrebt, denn — was auch eine 
oberflächliche oder einſeitige, weil nur auf die materielle Seite 
gerichtete Naturforſchung ſagen möge — auf Grund unſerer 
höhern geiſtigen Natur, dürfen wir mit Tobias ſagen: „Wir 
warten eines neuen Lebens nach dem Tode!“ 

Nicht eines Sonnenmikroſkopes, nur des ungetrübten Auges 
bedürfen wir, wenn wir es nach innen, in das Reich der über 
der mit Händen greifbaren Welt liegenden Geiſterwelt, der 
Welt des Wahren, Schönen und Heiligen richten, als deren 
Bürger der Menſch ſchon jetzt ſich erkennen muß, um dieſer ho⸗ 
hen Beſtimmung und Würde des Menſchen gewiß und mit Hefer 
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Achtung gegen fie und uns ſelbſt erfüllt zu werden, die Gott 
fo hoch ausgezeichnet hat. 

„Die Würde des Menſchen ſpricht ſich,“ ſagt Ammon, 
„darinnen aus, daß er, durch Geftalt und Anlagen zur Ver: 
nunft und Freiheit über die Thiere erhaben, ſich ſeiner in Gott 
bewußt werde., in der Aehnlichkeit mit ihm feine Beſtimmung 
ſuche, ſich ſelbſt als den letzten Zweck ſeiner Handlungen be: 
trachte und durch die Ordnung der Natur und des Rechtes einer 
höhern Vollendung entgegen gehen ſoll.“ ) 

H. Home urtheilt: „Die Natur hat uns vor andern Ge⸗ 
ſchöpfen vornehmlich durch unfern vielfaſſenden und emporſtre⸗ 
benden Geiſt unterſchieden, der uns zu allem geneigt macht, 
was hoch und erhaben iſt.“ 

Herder mahnt: „Humanität iſt der Charakter unſeres Ge⸗ 
ſchlechts, jedoch erſt in der Anlage vorhanden und der Ausbil: 
dung bedürftig. Wir bringen jte nicht fertig auf die Welt mit. 
Die Angelität muß erſt erſtrebt werden; das Göttliche in un⸗ 
ſerm Geſchlechte iſt Bildung zur Humanität.“ 

Deizawin ſingt: 

Ein Nichts bin ich, doch angeſtrahlet 
Von Gottes Lichte, groß und mild, 


In meinem Selbſt Sein Selbſt ſich malet 

Wie in dem Thau der Sonne Bild, 
1) Cicero ſagt weiter: „Der Menſch unterſcheidet ih von 
den Thieren durch Vernunft, durch welche er Urſache und Folge 
der Dinge zu erkennen ſucht und einen Plan des Lebens ſich ent⸗ 
werfen kann; durch die ihm zur Seite ſtehende Sprachfähigkeit 
behufs gegenfeitiger Mittheilung; durch den Trieb nach Wahrheit 
und die Fähigkeit, diefelbe zu erkennen, die Ehrdegierde und das 
Streben nach Herrſchaft; endlich durch den Sinn für Ordnung, 
Anflend, Schönheit, Anmuth ꝛc.“ 
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Doch filhl' ich Leben mich durchdringen 
Und flieg’ mit ewig jungen Schwingen 
Dem Ziele aller Größe zu. 

Camper erinnert: „Abgeſehen von dem aufrechten Gange, 
zu welchem einzig auf Erden der Menſch organiſirt iſt, der den 
Affen gegenüber vollkommneren Structur ſeiner Hände und der 
ausgebildetern Organiſation ſeines edlern Gehirns, beſitzt nur 
der Menſch die Werkzeuge der Sprache. Beſonders weit über 
der Thierwelt ſteht der Menſch durch ſeine innern Sinne, von 
welchen wir mit Staunen gedenken, welche Menge von Vor⸗ 
ſtellungen er in denſelben niederlegen und mit welcher Leichtig⸗ 
keit und Lebhaftigkeit er dieſelben nach Belieben wieder erwecken 
und aus der Vergangenheit wieder in das Licht der Gegenwart 
ziehen kann. Ganz aus der Thierheit herausgehoben und über 
ſie geſtellt aber wird der Menſch durch ſeine hohe Vernunftan⸗ 
lage, in welcher wir ein Nachbild der Gottheit ſo gewiß erken⸗ 
nen müſſen, als in ihm das Streben wohnt, ſeine Erkenntniſſe 
zu den höchſten Urſachen der Welt, zur Gottheit zu erwei⸗ 
tern und ſeine Handlungen einem höhern Geſetze, als er in der N 
Natur findet, dem Sittengeſetze unterzuordnen, jo daß wir mit 
Recht ſagen dürfen: das Ideale zu ſuchen (Gott, Tugend und 
Unſterblichkeit) iſt dem Menſchen angeborenes Bedürfniß ꝛc.“ 

Insbeſondere gedenken wir noch des ſchönen Wortes eines 
Naturforſchers im höhern Sinne, des Arztes Hartmann in 
Wien, der eben ſo weit von Materialismus als Myſticismus 
entfernt (Glückſeligkeitslehre ꝛe. 1861) u. a. hervorhebt: „Wenn 
der Menſch zum vollen Bewußtſein ſeines Menſchſeins gelangt, 
ſo entwickelt ſich aus demſelben, wie die Frucht aus der Blume, 
die ernſte Frage: Zu welchem Zwecke bin ich auf der Welt? 
deren Beantwortung von da ab die wichtigſte Angelegenheit 
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jeines Lebens wird. Belauſchen wir aber, um die Löſung zu 
finden, die Sprache der Natur in ihren Werken und ſuchen aus 
den vor Augen liegenden Mitteln den Zweck zu berechnen, ſo 
müſſen wir im Menſchen alle Anſtalten der Natur zum Hin⸗ 
ſtreben nach einem großen, einzigen Plane entdecken und be: 
kennen: die Bildung des bei weitem feiner und vollkommener, 
als ein Thierkörper organiſirten Menſchenkörpers, die natürlichen 
Anlagen und Triebe des Menſchen und die Verhältniſſe, in 
welche er von der Natur geſetzt worden iſt, ſind eben ſo viele 
leuchtende Charaktere, die er nur zuſammenſetzen darf, um die 
Beſtimmung ſeines Erdenſeins mit einem Blicke zu überſehen. 
Wie der Naturkundige, wenn er auch noch nie einen Vogel ge⸗ 
ſehen hätte, die Beſtimmung eines ſolchen doch aus der Be⸗ 
trachtung ſeines Körperbaues, ſeines leichten, großen Federklei⸗ 
des, ſeiner Schwung⸗ und Rückenfedern ꝛc. erkennen würde, ſo 
erkennen wir aus der phyſiſchen und geiſtigen Organiſation des 
Menſchen die höhere Lebensaufgabe deſſelben. Iſt er ſeinem 
körperlichen Weſen nach auch ein Thier, wenn auch das edelſte, 
ſo tritt er doch durch ſeine ungleich vollkommnern Denkorgane 
gleichzeitig in einen höhern Rang ein, als alle andere lebende 
Weſen einnehmen. Er iſt mehr als Thier, und ſeine Lebens⸗ 
und Wirkungsſphäre kann daher nicht auf das blos Thieriſche 
eingeſchränkt bleiben, er muß ſich dem Geiſtigen öffnen und 
menſchlich werden, das Thieriſche dem Reinmenſchlichen unter⸗ 
ordnen. Noch hat man den gelehrteſten Affen die menſchliche 
Sprache nicht beizubringen vermocht, und die feinſte Zerglie⸗ 
derung des Menſchen⸗ und Affenkörpers weiſt trotz manchen 
Aehnlichkeiten zu der Ueberzeugung hin, daß von dem letztern 
zu dem erſtern eine unüberſpringbare Kluft vorhanden ſei.“ 
Wie aber die Wiſſenſchaft dem Menſchen, deſſen irdiſcher 
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Körper nur als eine zeitweilige Hülle, als ein Wanderzelt, als 
eine Miethwohnung zu betrachten iſt, die Würde eines den 
Engeln und höhern Geiſtern verwandten, ſittlich⸗freien und zur 
unendlichen Vervollkommnung im regen Tugendſtreben und der 
Glückſeligkeit deſſelben fähigen Weſens zuerkennen muß, jo be: 
ſtätigt dieſe Lehre der Weltweisheit endlich die Religion ſelbſt, 
die Waiblinger, wenn ſie zur Religioſität wird, „einen immer 
lebenden, offenen Sinn für das Unſichtbare im Sichtbaren, für 
das Zukünftige im Gegenwärtigen, für das Göttliche im Men⸗ 
ſchen, das Uebernatürliche im Natürlichen“ nennt. 

Confucius und Zorpaiter erklären, der erſtere: „Die Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen iſt Vervollkommnung feines Selbſt!“ — 
der letztere: „Angemeſſen der Verwandtſchaft mit den Göttern 
iſt die Tugend unjres Lebens wahrer Zweck!“ 

Die moſaiſche Schöpfungsurkunde hebt hervor: „Gott ſchuf 
den Menſchen ſich zum Bilde!“ Der heilige Sänger ruft: 
„Wenn ich ſehe den Himmel, Deiner Finger Werk, den Mond 
und die Sterne, die Du bereitet haſt: Was iſt dann der Menſch, 
daß Du ſeiner gedenkſt und das Menſchenkind, daß Du Dich 
deſſelben annimmſt! Nur ein wenig geringer, als die Engel 
ſchufſt Du ihn und krönteſt ihn mit Ehre und Schmuck, ſetzteſt 
ihn zum Herrn über die Werke Deiner Hände und legteſt alles 
unter ſeine Füße!“ 

Chriſtus erklärt den Menſchen als einen Gegenſtand der 
beſondern Fürforge Gottes, Matth. VI, 26 f. Luc. XI, 10, 
ſo wie für ein durch ſeine Vernunft über alle übrigen Er⸗ 
dengeſchöͤpſe hoch erhabenes, ſittlich⸗ freies, unter dem Ge⸗ 
ſetze der Tugend ſtehendes, der höhern Vergeltung des ſittlich 
Guten und Böſen unterworfenes, höhern Geiſtern verwandtes, 
für eine unendliche Vervolllommnung und für die Ewigkeit 
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beſtimmtes Weſen, welches nur dann jeiner Beſtimmung ge: 
mäß leben und wahrhaft glücklich ſein kann, wenn es dieſe 
Würde ehrt. 

Der Brief an die Hebräer ruft wie der Pſalmiſt: „Was 
iſt der Menſch, daß Du, Gott feiner gedenkſt ꝛc.“ II, 6 f. 

Dürfen wir noch einige Ausſprüche der Weiſen hinzufügen, 
ſo mögen folgende Worte hier eine Stelle finden: 

W. Menzel ſagt: „Zwei Schweſtern ſind aus dem Himmel 
zu uns niedergeſtiegen: Liebe und Religion. Die erſtere wendet 
ihr Antlitz nach unten, die letztere nach oben!“ Herder aber cha⸗ 
rakteriſirt die Religion als die höchſte Humanität des Menſchen! 

Starke tröſtet bei dem Blick auf ſo viele Beiſpiele tiefer 
Verläugnung der Menſchenwürde in unſerm Geſchlechte: 


Verzaget nicht, ſie wird ſich heben, 

Der Menſchheit Adel iſt zu groß, 

Erhöh't, geläutert auf zu ſchweben, 

Fiel ihr von Ewigkeit das Loos. 
Und wären mächt'ge Frevlerrotten 
Verſchworen, ihres Werths zu fpotten, 
Die Frevler ſteh'n im Sonnenlicht 
Dereinft entlarvt und ſiegen nicht! 


Watz reget ih in Eurem Sehnen 
Nach Wahrheit, Recht und Würdigkeit, 
Wie in dem Flehen heißer Thränen 
Nach höherer Vollkommenheit? 
Was hebt den Helden, Lehrer, Richter, 
Den Philoſophen und den Dichter, 
Was glüh't in jeglichem Gefitht 
Und adelt unſ'rer Künſte Spiel? 


O das iſt Ahnung, leiſes Wehen 
Entzückungsvollen Vorgefühls 
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Von ihrer Würde höchſten Höhen 

Und Schimmer von dem Glanz des Ziels. 
Vor vollem Aufſchwung ihrer Flügel 
Umwölbt uns zwar des Grabes Hügel, 
Doch ſeh'n wir ſchon: fie ſtrebt hervor, 
Sie ſchwingt ſich ſiegend einſt empor! 


O namenloſes, filges Leben! 

Wir ſtammen aus der Menſchheit Schoos, 

Die Menſchheit wird ſich höher heben! 

So warf der Schöpfer ihr das Loos! 
O Brüder, Brüder! ſeh't fie ringen! 5 
Triumph! ſie dehnt, ſie hebt die Schwingen, 
Wir ſeh'n auf lichter Sternenbahn, 
Dereinft fie kühn den Sternen nahn! 


Schlenkert endlich mahnt in prophetiſchem Geiſte: 


Durch Sturm und Ungewitter, 

Durch Müb' und Arbeit, Angſt und Elend, 

Durch Todesſchrecken und durch Grabesſchauer, N 
Der Weltgeiſt das Geſchlecht der Meuſchen 

Von einer Stufe der Erziehung und der Bildung, 
Der Prüfung, Reinigung, Veredlung 

Zur andern in den Tempel der Unſterblichleit! 


Dieſe über jeden Zweifel erhabenen, ewig unwiderlegbaren, 
weil tief in unſerm Selbſtbewußtſein gegründeten und von dem⸗ 
ſelben unbedingt gebotenen Anſchauungen von der Würde des 
Menſchen ſeſt zu halten als ein heiliges Kleinod, fordert wie 
die Wahrheit ſelbſt, ſo auch die Sorge für unſern Frohſinn im 
Leben und die Kraft, auch da nicht von dem Pfade des Glau⸗ 
bens und der Tugend zu weichen, wo Völker oder einzelne Men⸗ 
ſchen im finſtern Wahne die himmliſche Krone in den Staub 
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werfen, mit Füßen treten und unter das Gethier des Waldes 
ſich erniedrigen in ſchmachvollem Sünden⸗ und Laſterdienſte. Für 
dieſe Fälle und ihre Verſuchungen iſt uns ein Wort geſchrieben, 
das wir nicht hoch genug halten können, da es uns alles an's 
Herz legt, was wir hier zu bedenken haben: das Gebet Jeſu, 
der unter dem ſchmerzlichſten Undanke, unter den empörendſten 
Verfolgungen, unter den ſchwerſten Martern des Todes, doch 
den Glauben an die Menſchheit nicht aufgab, das Gebet: „Va⸗ 
ter, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ 

Willſt Du glücklich leben, o als ein himmliſches Amulet 
bewahre dieſen Glauben, denn ohne ihn iſt unſer Erdenwallen 
ein entſetzlicher Zug durch eine troſtleere Wüſte, ein fürchter⸗ 
liches Räthfel, ein Kampf mit der Welt und ihren Widerwär⸗ 
tigkeiten ohne Ziel, ohne Zweck und Sieg. Willſt Du glücklich 
leben, ſo bewahre dieſen Glauben, denn in ihm allein ſtrahlt 
wie himmliſche Morgenröthe Licht zu Dir nieder unter den 
dunkeln Verirrungen und Verwirrungen der Gegenwart, durch 
die, wie durch ſchaurige Nebelhalden die Geſchichte und das Le⸗ 
ben ſelbſt oft führt. Willſt Du glücklich leben, ſo bewahre Dir 
dieſen Glauben, der wie ein Genius des Lichtes neben dem 
Weiſen und Edeln wandelt, als ein Schutzteiſt aus dem Droben, 
uns ſelbſt zu ſchirmen, daß wir uns ehren im heiligen Dienſte 
der Tugend, ſo wie auch in dem in Irrthum und Sünde ge⸗ 
rathenen Menſchen noch den Menſchen, das Ebenbild Gottes, 
achten und Handreichung bieten, wo wir können, daß das „Reich 
des Herrn komme,“ wie Jeſus ſelbſt uns beten lehrt. 


Uz ruft: 


Vom Wurme, der voll größ'rer Mängel 
Auf ſchwarzer Erde kreucht, und vom erhabnen Engel 
Sind Menſchen gleich entfernt, und beiden gleich verwandt. 


Eutfliehet nie der engen Sphäre, 

Der Menſch war immer Menſch, voll Unvoll kfommenheit. 
Durch Tugend ſoll er ſich aus dunkler Niedrigteit 

Zu einem höhern Glanz erheben, 

Unſterblich ſein nach dieſem kurzen Leben! 
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V. 
Die Tugend. 


Ein hohes Wort iſt's und wird's bleiben, weil es unbe⸗ 
ſtreitbare Wahrheit enthält, wenn Schiller ruft: 


— Die Tugend, fie ift kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſte üben im Leben, 
Und ſollt' er auch ſtraucheln überall, 
Er kann nach der Göttlichen ſtreben, 
Und was fein Verftand der Verſtändigen ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth! 
Und ein Golt if, ein heil'ger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke, 
Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig ein höchſter Gedanke, 
Und ob Alles in ewigem Wechſel kreiſ't, 
Es beharret im Wechſel der ewige Geiſt! 


Ein hohes, weil ewig gültiges Wort! 

Denn alſo haben die größten und edelſten Geiſter alter 
Zeiten und Völker übereinſtimmend laut gelehrt: ein Confucius, 
Pythagoras, Sokrates, Heſiod, Solon, Plato, Ariſtoteles, 
Sophokles, Cicero, Seneca, Mark⸗Aurel⸗Antonin ꝛc. c. Alſo 
haben die gefeierteſten Wahrheitsforſcher der neuern Zeit ge⸗ 
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redet: ein Luther, Melanchthon, Spinoza, Montaigne, Locke, 
Leibnitz, Herder, Kant, Fichte, Jean Paul, Schleiermacher x. 
Alſo hat der erhabene Stifter der chriſtlichen Kirche ſelbſt in 
Wort und Vorbild feierlich beſtätigt. 

Die Namen, die wir angeführt haben, die Namen dieſer 
Fürſten auf dem heiligen Gebiete der Wahrheitsforſchung, dieſer 
gar viel größern und herrlichern Thaten und Werke, als die 
eines blutbefleckten Cyrus, eines um das Luftgebilde eiteln 
Erdenruhmes, der franzöſiſchen Gloire, ſein Leben thöricht ein⸗ 
ſetzenden Alexander des Großen, eines Attila und Napoleon 
des Großen und anderer Geißeln unſeres Geſchlechts, dieſer 
„unnützeſten aller Menſchen auf Erden“, wie Schiller die 
Eroberer nennt, die Namen dieſer wahren Heroen unſeres 
Geſchlechts, welche glänzen werden wie die Sterne des Him⸗ 
mels, wenn derer, die weiter nichts als eitle Kronenträger und 
Scepterführer dieſer Zeit waren, wie ihrer ebenbürtigen Brüder 
niemand mehr gedenkt: — dieſe Namen ſchon ſind eine gar viel 
höhere Bürgſchaft, als Brief und Siegel von einem jener ſich 
brüſtenden Herrſcher dieſer Erde, wenn er auch der Sultan 
telbjt hieße und Millionen Bajonette vor ihm ſalutirend er: 
klirrten, oder einer unſerer Geld⸗Churfürſten, Geld⸗Erzherzöge 
oder Geld⸗Herzöge u. ſ. w. 

Aber prüfen und wägen wir, wie ein rechter Kaufmann 
ſeine Waare, dieſe Ausſprüche nach ihrem Grunde nur erſt 
ſelbſt, ſo müſſen wir aus eigener Ueberzeugung ein inniges 
Ja und Amen! über dieſelben ausſprechen, ſo gewiß, als wir 
den Menſchen als Bürger zweier Welten, der Erde und der 
Ewigkeit, der Zeit und eines Daſeins jenſeits anerkennen und 
jelbſt in der Wirklichkeit des Lebens, in tauſend und abertau⸗ 
fend Erfahrungen vor uns, um uns und ſelbſt in uns er: 
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kennen, wie 2 mal 2 ift 4: daß nur Derjenige durch das 
irdiſche Leben und ſeine Wandelungen getroſt und ruhig den 
Myſterien unſerer letzten irdiſchen Entwidelung entgegenziehen 
kann, welcher unter allen Verhältniſſen der wechſelnden Ge⸗ 
ſchicke für die unendliche Beſtimmung lebte, auf welche, wie 
der Compaß den Schiffer gegen Norden, eine heilige Macht 
in unſerm Innern fort und fort hinaus und hinauf weißt. 
Schon Juvenal ſagt treffend: 
— — Einzig die Tugend 
Oeffnet wahrlich für uns den Weg zum ruhigen Leben. 
Sei in Worten und Thaten unerſchütterlich gerecht, 
Nur dann biſt Du verehrungswülrdig, 
Biſt Du ein Meuſch von erſten Range! 
Dann rufe ich: Heil Dir! 
Aus welchem Blute Du ſei'ſt, 
Der ſeltenen Menſchen Einer! 


während Euripides, der Tragiker, mahnt: „In meinen 
Augen hat allein ein guter Menſch den höchſten Adel. Ein 
ſchlechter Menſch, wäre auch Jupiter ſelbſt jein Vater, iſt un⸗ 
edel in ſich ſelber!“ Demokrit aber das offene Bekenntniß 
nicht zurückhalten kann: „Wie die Vortrefflichkeit der Thiere in 
einem gefunden und gewandten Körperbau beſteht, alſo der 
Adel des Menſchen in der Reinigkeit der Sitten!“ — Plato 
bei Plutarch ſagt: „Alles Gold über und unter der Erde 
kommt in keinen Vergleich mit der Tugend“; Solon aber: 
„Mögen Andere Reichthümer beſitzen, wenn wir nur im 
Beſite der Tugend find!” Wir ſprechen nur die ganze und 
volle Wahrheit aus, wenn wir ſagen: Das Wort „Tugend!“ 
wie eine heil'ge Hand zeigt es in's Jenſeit hinauf, grüßt 
es von dort hernieder, ſchwebt wie ein himmliſcher Geiſt um 
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uns auf Erden, und winkt in gleicher Geſtalt als Doppel: 
gänger von Droben herüber, wandelt, den Erdenpilger führend, 
wie ein ewiges Echo zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Ewig⸗ 
keit und Zeit. j 

Wie wir jedoch bei Betrachtung der himmliſchen Schwefter 
der Tugend, der Religion, bereits geſehen haben, daß auf 
Erden auch das hellſte Licht ſeinen Schatten wirft, in welchem 
unheilige Augen von jenem Nichts mehr zu ſehen meinen, oder 
wie neben der Wahrheit immerdar Aberglaube und Unglaube 
feindlich einherziehen als telluriſche Gegenſätze, als finſtere Ge⸗ 
ſpenſter, als böſe Geiſter: ſo begegnen wir, namentlich, wenn 
von dem Genuß der Freude des Menſchen die Rede iſt, dem⸗ 
telben Antagonismus gleich ſchroff auftretend in der Moral 
und ihren heiligen Ausſprüchen. 

Hier der geiſt⸗ und herzertödtende, jedes reine Tugendſtreben 
niederdrückende Rigorismus des Myſticismus, die angebliche 
Tugend in „härenem Gewande“, in der „Kloſterkutte“, im 
„Nonnenſchleier“, im „Büßergewande“, die Geißel in der Hand 
und den Roſenkranz ꝛc. Dort die frivolſte, raffinirteite Klug⸗ 
heitslehre, jene abgefeimte Politik, der auf Erden und im 
Himmel nichts heilig iſt, als die Zwecke, die fie ſich fekt, - 
die alles Göttliche verſpottende Moral des Jeſuitismus, die 
Sittenlehre als großſtädtiſche Dame von der Welt im Gewande 
einer Tänzerin, Opernſängerin oder erſten Liebhaberin ec. jeden 
Augenblick nach der neueſten Mode. 

Die trübe Tugendlehre des Myſticismus, wie man ſchon 
aus weiter Ferne ſieht, eine ächte Tochter oder Enkelin der 
klöſterlichen Asketik zum Sprechen und Verwechſeln, iſt eine 
Jeindin eben ſowohl jedes Strebens des Menſchen nach Tu: 
gend, die ſie ſtatt im Ringen nach Gottähnlichkeit, thöricht in 
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finſtere Abtödtung der Sinnlichkeit ſeßt, als wiederum zugleich 
gegen Gottes deutlich ausgeſprochenen Willen die unverſöhn⸗ 
bare Widerſacherin jeder Freude. 

Die luſtige Lebensdogmatik, die weiter keiner Beglaubigung 
der ihr an die Stirn geſchriebenen Abkunft aus der Ehe der 
engliſchen und franzöſiſchen Freigeiſterei bedarf, die luftige und 
nach Chloroform duftige Lebensklugheit (denn von Weisheit kann 
hier nicht die Rede ſein), die ſchuftige Anſtandslehre des Ma⸗ 
terialismus bewegt ſich im Schwunge nach der entgegengeſetzten 
Seite. Glaube mit Aberglauben, Wahrheit mit Täuſchung, 
Religion mit Prieſterlehrſätzen, Chriſtenthum mit Urchriſten⸗ 
thum verwechſelnd, wie wir die letztern im Myſticismus finden, 
bricht ſie thöricht und ungerecht über Glauben, Wahrheit, Re⸗ 
ligion und Chriſtenthum ſelbſt den Stab und kömmt nun zum 
Geiſt und Herz vergiftenden, jeden wahren Lebensgenuß tödten⸗ 
den Sybaritismus. 

Wir können den Aberwitz hier nicht wiederholen wollen, 
mit welchem in dieſer Hinſicht neuerdings wieder Feuerbach, 
Vogt, Moleſchott, Büchner u. ſ. w., die Märkte der Literatur 
zu überfahren geſucht haben;: aber — das müſſen wir be: 
merken — was dieſe Männer auch ſagen mögen, um ihre 
trügeriſche Lebenspolitik auf den Thron der Moral zu ſetzen: 
wie jedem nicht gänzlich in wuͤſten Sinnengenüſſen Unterge⸗ 
gangenen das wenigſtens von Zeit zu Zeit noch aufflackernde 
Gefühl ſeiner Menſchenwürde und ſein Gewiſſen im Urtheile 
über Andere laut bezeugen, „der Menſch gehört nur halb 
dem ſchachernden Jahrmarkte der Erde, halb einer höhern 
Welt an.“ 

Welche Mittel jene Dilettanten der Wiſſenſchaft auch auf⸗ 
treiben und in Reihe und Glied ſtellen mögen, um ſich einen 
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Anhang zu verſchaffen, kein vernünftiger Menſch kann einen 
Augenblick verkennen, daß das ſittliche Bewußtſein, ſchon des 
natürlichen, um wie viel mehr des gebildeten Menſchen, gegen 
ihre angebliche Weisheit mit heiligem Grauen ſich ſträubt und 
ſie als ein Phantom verwirft, welches nur oberflächliche und 
einſeitige Naturforſcher als eine Luftſpiegelung täuſchen und 
bethören kann. 

In welche Phraſen und Floskeln ſie auch ihre Dogmen 
einkleiden mögen dieſe angeblichen Denker, jeder nicht ganz 
Urtheilsunfähige entdeckt leicht den häßlichen Pferdefuß unter 
dem mit Goldflittern durchwirkten Talar und ſieht ein, daß 
dieſe Lehrſätze den vernunftbegabten und ſittlich⸗freien Menſchen 
zu einem blos klugen Thiere herabwürdigen, dem Leichtſinne, 
dem flüchtigen Minutengenuſſe, dem Laſter und der Rohheit 
recht eigentlich Thor und Thüre öffnen, alle Bande der 
menſchlichen Geſellſchaft im höheren Sinne zerreißen und alles 
Heilige aus ihr hinausſtoßen. 

Hiermit iſt aber auch über jede bloße Rlugheitslehre, welche 
die Moral von ihrem Throne ſtoßen will, unerbittlich der Stab 
gebrochen und der unwiderlegliche Beweis geführt, daß, wie 
ein chriſtlicher Weiſer ſich ausdrückt, „die Klugheit wahren 
Werth erſt dann erhält, wenn ſie vor dem Rechte die Kniee 
beugt und ſich nie von der höchſten Leitung der Pflicht ent⸗ 
fernt!“ Es iſt dargethan, daß ohne Sittlichkeit von wahrer 
und würdiger Glückseligkeit des Menſchen nie die Rede fein 
könne. Es iſt entſchieden, daß die heilige Schrift vollkommen 
Recht habe, wenn ſie „die Gottesfurcht für aller Weisheit An⸗ 
fang“ erklärt. Was Sokrates von den Philofophen ſeiner Zeit 
ſagt, welche von dem Standpunkte der materiellen Weltan⸗ 
ſchauung alle Geheimniſſe im Himmel und auf Erden ergründen 
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zu können meinten und, mit ſich ſelbſt fortwährend im Streite, 
ihre Schüler nur verwirrten, das gilt auch von den Sophiſten 
unſerer Tage, welche in ihrem blos auf die ſichtbare Welt ge⸗ 
richteten Forſchungen Gott und das Ewige aus den Augen 
verlieren und nun dem Unglauben ihre Opfer darbringen: 
„Jede materialiſtiſche Forſchung nach Erkenntniß des Ewigen iſt, 
weil den Menſchen von den Göttern verſagt, thöricht, vergeblich 
und eitel. Weit ſegensvoller beſchäftigt ſich der Weiſe mit 
dem Menſchen, wenn er deſſen Pflichten erkennen und üben 
lehrt.“ 

Eine hohe, beſonders für die Jugend unſerer von Gott 
abgefallenen Zeit wichtige Wahrheit ‚enthält die Mythe von 
Herkules am Scheidewege, wie dieſelbe der griechiſche Philoſoph 
Prodicus erzählt, und welcher wir, da dieſelbe in dieſer 
Ausführlichkeit weniger bekannt iſt, hier eine Stelle ein⸗ 
räumen. 

„Als Herkules — berichtet nämlich der gedachte Philoſoph 
— in das mannbare Alter getreten war, in welchem die Jüng⸗ 
linge zeigen ſollen: ob ſie den Weg der Tugend oder des 
Laſters betreten wollen? begab derſelbe ſich an einen einſamen 
Ort, um darüber ungeſtört Ueberlegung anzuſtellen. 

Hier aber fahe er zwei große Frauengeſtalten ſich nähern. 
Die eine voll jungfräulicher Züchtigkeit in einſach weißem 
Kleide, lieblich von Angeſicht; die zweite dagegen, wie es ſchien 
zur Fettigkeit und Zärtlichkeit gemäſtet, war geſchminkt, gerader 
empor ſich tragend, als ſie gewachſen war, mit weit aufge⸗ 
riſſenen Augen, angethan mit einem Gewande, das ihre Reize 
durchbliden ließ. Dabei beſchaute ſie ſich ſelbſt einmal über 
das andere, lauſchte nach allen Seiten, ob ſie auch von Jemand 
geſehen werde, und blickte oft nach ihrem eigenen Schatten. 
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Die zweite Frauengeſtalt aber drängte die eritere zurück 
und nahm das Wort, indem fie zu Herkules ſprach: Ich ſehe, 
daß Du zweifelhaft biſt, welchen Weg Du einſchlagen follit ? 
Willſt Du mich zu Deiner Freundin wählen. fo verſpreche ich, 
Dich auf einen ſo angenehmen Pfad zu führen, daß Dir nicht 
nur nichts Beſchwerliches aufftoken, ſondern auch an leinem 
Vergnügen fehlen jol; Du ſollſt ungeſtört nur darauf denken 
können, fern vom Kriege etwas Gutes zu eſſen und zu trinken, 
Deine Augen und Dein Gehör zu ergötzen, Deinen Geruch 
und Deine Gefühle zu reizen und auf weichſten Polſtern zu 
ſchlummern und das Alles ohn' alle Arbeit und Mühe. Was 
Andere mühſam erwerben müſſen, das ſollſt Du mühelos 
genießen. 

Da fragte Herkules: Weib, wie heißet Dein Name? 

Die Frauengeſtalt aber antwortete: Meine Freunde nennen 
mich die Glückſeligkeit oder das Vergnügen, meine Feinde da⸗ 
gegen das — Laſter. 

Unterdeſſen war die andere Frauengeſtalt ebenfalls herbei⸗ 
gekommen und ſprach: Auch ich komme zu Dir, Herkules! 
weil ich Deine Eltern kenne und von Deiner Kindheit an 
Deine Neigung erforſcht habe, dabei aber hoffe, daß Du, wenn 
Du den Pfad einſchlägſt, den ich Dir zeige, große und rühm⸗ 
liche Thaten vollbringen wirſt, um welche alle Edlen Dich ver⸗ 
herrlichen. 

Und weiter ſprach die Frauengeſtalt: Ich will Dich mit 
keinen Vorſpiegelungen der Wolluſt hintergehen, ſondern Alles 
vorſtellen nach der Wahrheit. Die Götter nämlich gewähren 
dem Menſchen weder Gutes noch Rühmliches ohne Anſtrengung. 
Willſt Du, daß ſie Dir ſich gnädig erweiſen, ſo mußt Du ihnen 
dienen; willſt Du, daß Deine Freunde Dich lieben, ſo mußt Du 
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Dir um dieſelben Verdienſie erwerben; willſt Du, daß die Stadt 
Dir Ehre erweiſe, jo mußt Du derſelben nützlich fein; willſt 
Du, daß Dein Vaterland Dich rühme, ſo mußt Du Dich be⸗ 
ſtreben, demſelben Wohlthaten zu erweiſen; willſt Du, daß Dir 
Dein Feld reiche Erndte bringe, ſo mußt Du daſſelbe wohl be⸗ 
bauen; willſt Du Stärke des Leibes beſitzen, ſo mußt Du Dich 
gewöhnen, der Vernunft zu gehorchen u. ſ. w. 

Hier jedoch fiel die erſte Frauengeſtalt in die Rede und 
ſprach: Herkules! Höreſt Du, welchen beſchwerlichen und langen 
Weg dieſes Weib zu ihren matten Vergnügungen führt, wäh⸗ 
rend ich Dich auf kurzem und bequemem Pfade unmittelbar zur 
Glückfeligkeit jelbit zu leiten verſpreche?! 

Die andere Frauengeſtalt (die Tugend) indeſſen ergriff das 
Wort wieder und rief: Du, Elende! Was haſt Du denn 
Gutes? Kennſt Du auch das geringſte Vergnügen, da Du 
nichts darum thun willſt, das Verlangen darnach niemals er⸗ 
warteſt, ſondern Dich mit Allem überfüllſt, ehe Dir die Luſt 
dazu ankommt? Du iſſeſt, ehe Dich hungert, und trinkeſt ohne 
Durſt; Du ſchläfeſt ohne ermüdet zu fein ꝛc. Du biſt zwar 
unſterblich, aber die Götter ſtoßen Dich aus und die beſſern 
Menſchen verachten Dich. Die allerangenehmſte Muſik, Dein 
eigenes Lob, höreſt Du niemals. Welcher Vernünſtige ſcheuet 
ſich nicht mit Dir Umgang zu pflegen? Deine jungen Freunde 
ſtehen entkräftet am Leibe, die alten am Verſtande geſchwächt! 
Ohne Arbeit haben ſie ſich in der Jugend gemäſtet bis zum 
Gieiſen; kümmerlich ſchleppen ſie ſich unter drückender Arbeit 
durch's Alter.) Ich (die Tugend) dagegen wohne bei den 

„) Ein altdeutſches Sprüchwort ſagt: Junges Blut, verthue 
Dein Gut, in Alter ſchmeckt Dir kein Biſſen gut! und umge⸗ 
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Göttern und gehe um mit den edelften Menſchen. Ohne mich 
kommt kein edles Werk zu Stande. Götter und Menſchen er⸗ 
weiſen mir die höchſten Ehren. Die Künſtler ficben mich als 
ihren Gehülfen, die Hausväter als den Beſchützer ihrer Heerde; 
das Geſinde als einen gefälligen Beiſtand. Ich bin die beſte 
Theilnehmerin an den Geſchäften des Friedens, die ſlandhafteſte 
Gefährtin kriegeriſcher Unternehmungen, in allen Verhältniſſen 
die verträglichſte Freundin. Uebrigens iſt meinen Freunden 
der Genuß von Speiſe und Trank weder unangenehm, noch 
mühſam, denn ſie warten, bis das Verlangen darnach ſich ein⸗ 
ſtellt. Ihr Schlaf iſt viel ſüßer, als der der Trägen. Doch 
verlaſſen ſie denſelben ohne Verdruß und verſchieben um ſeiner 
willen keine nothwendige Verrichtung. Meine Jünglinge freuen 
ſich über die Lobſprüche der Alten und meine Greiſe über die 
Ehrenbezeugungen der Jünglinge. Sie erinnern ſich mit ihren 
Vergnügungen der vorigen Thaten und die Gegenwart gewährt 
ihnen lauter Freude, denn ſie haben durch mich die Götter zu 
Freunden, ſehen ſich von ihnen geliebt, von ihrem Vaterlande 
geehrt. Kommt endlich das beſtimmte Ziel, jo begräbt man ſie 
nicht in Vergeſſenheit, ſondern ihr Andenken lebt in unſterb⸗ 
lichen Lobliedern fort. Willſt Du alſo desgleichen thun, Her: 
kules, Sohn tapferer Eltern! fo darſſt Du Dir zum Beſitze der 
vollkommenſien Glückſeligkeit Hoffnung machen!“ “) 


kehrt: Junges Blut, ſpar' auf Dein Gnt, Hunger im Alter wehe 
thut! — Es iſt nicht ohne Jutereſſe, ſolche Ausſprüche aus den 
verſchiedenſten Zeiten und Völkern zu vergleichen. 
*) Man vergleiche das ſchöne Wort Heſiods: 
Zum Laſter geht man leicht mit ſchnellen Schritten fort, 
Denn eben iſt der Weg und wicht entfernt fein Ort; 


In ähnlichen, aber doch in Betracht ihrer Entſtehung nicht 
in der entfernteſien Verwandtſchaft ſtehenden Bildern ſprechen 
die heiligen Urkunden der chriſtlichen Kirche über den Gegen: 
ſtand ſich aus in der inhaltreichen Sage von dem Sündenfalle 
der erſten Eltern 

1 Moſ. III. 1 f. 
in dem Gebete Salomos um Weisheit, 

1 Kön. III, 5—14. 2 Chron. 1, 10. Weisheit IX, 10. 
in der tieſſinnigen Mythe von der Verſuchung Jeſu in der 
Wüſte 

Matth. IV, 1—11. Luc. IV, 1—12 
in dem Gleichniſſe Jeſu von dem breiten und ſchmalen Wege 
ö Matth. VII, 13. 14. 
Schillers Wort: 
- Der Wahn iſt kurz 
Die Reue lang! 
durf nur in die Erinnerung gerufen werden. 


In gleicher Weiſe iſt das Wort des chriſtlichen Liederdichters 
wohl faſt allgemein bekannt: 


Des Laſters Bahn iſt aufaugs zwar 
Ein ſchöner Weg durch Auen, 


Zur Tugend läßt ſich nur durch Müh' und Fleiß gelangen. 
So will es Gott! Der Weg, den jeder Held gegangen, 
Iſt lang, iſt rauh und ſteil, im Anfang ſonderlich, 
Doch kommt man auf die Höh', dann, glaub' es, zeigt er ſich 
So gleich und angenehm, als ſchwer er erft geweſen. 


Ebenſo Lucrez: 
Ift die Bruſt Dir nicht rein, fo ſuchſt Du vergebens ein Glück Dir, 
Denkeſt umſonſt an Lebensgenuß! 
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Allein ſein Fortgang bringt Gefahr, 
Sein End' iſt Nacht und Grauen. 
Der Tugend Bahn ſcheint anfangs ſteil, 

Läßt nichts als Mühe blicken, 
Jedoch ſein Fortgang führt zum Heil, 
Sein Ende zum Entzücken! 

„Ad astra per aspera!“ ſagt ebenfalls ein alter Weiſer. 
Nur auf rauhem Tugendpfade vermag der Menſch zur wahren 
Gluͤckſeligkeit empor zu dringen. 

Mit Uebergehung vieler anderer hierher gehöriger claſſiſcher 
Ausſprüche gedenken wir nur noch wenigſtens des Wortes 
Montaigne's: „Es giebt fein wirkliches Laſter, das nicht 
Jedem zuwider wäre und dem geſunden Verſtande mißfiele, 
denn es iſt mit demſelben eine ſolche Häßlichleit und ein jo 
in die Augen fallender Nachtheil verbunden, daß Diejenigen 
wohl Recht haben, welche das Laſter ein Erzeugniß der 
Dummheit und Unwiſſenheit nennen. Es iſt ſehr ſchwer 
ſich einzubilden, daß man es erkennen könne, ohne es zu 
verabſcheuen. Die menſchliche Verderbtheit ſaugt den größ⸗ 
ten Theil ihres Giftes in ſich ſelbſt hinein und vergiftet ſich 
auf dieſe Weiſe. Das Laſter läßt, wie ein Geſchwür eine 
Flechte, eine Narbe in der Seele, eine Reue nach, welche ſich 
beſtändig blutig kratzt. Die Vernunft heilt alle übrigen 
Schmerzen und Betrübniſſe, erzeugt aber den Schmerz der 
Reue, welcher um ſo bitterer iſt, als er ſich blos innerlich regt, 
jo wie der Froſt und die Hie des Fiebers viel peinlicher find, 
als Froſt und Hitze, die von Außen auf uns wirken.“ 

Suchen wir das bisher Geſagte kurz zuſammen zu faſſen, 
ſo liegt, wenn nicht Alles täuſcht, jolgendes e vor un⸗ 
ſern Augen: 
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Nicht nur das dem Menſchen ein: und angeborene ſittliche 
Gefühl, das weder mit einer irdiſchen Alliance oder einer 
Münz oder andern Convention etwas gemein hat, nicht blos 
die tief im menſchlichen Gemüth ruhende heilige Scheu vor 
höhern Mächten, welche das Gute belohnen und das Böſe 
beſtrafen, nicht blos das Gewiſſen, dieſe Götterflimme in der 
Menſchenbruſt, nicht blos die wie eine himmliſche Morgen⸗ 
und Abendröthe uns begleitende ſehnſuchtsvolle Ahnung eines 
ewigen Seins jenſeits des Grabes, nicht blos das Bewußtſein 
der ſittlichen Würde, welches in demſelben Maße lebendiger 
erwacht, in welchem der Menſch zu höherer Bildung ſortſchrei⸗ 
tet, nicht blos vie rechwerſtandene hehre Chriſtusreligion, auch 
unſere inneren und äußeren Erfahrungen von dem ſchweren 
Fluche, welcher nach der ewigen Weltordnung jeder Sünde auf 
dem Fuße folgt, und den himmliſchen Belohnungen der Tugend 
in Geiſt und Herz, in der Jugend und im Alter, in Glück und 
Unglück, ja in der Nähe des Todes bezeugen es von einem 
Morgen und einem Abend bis zum andern laut und vernehm⸗ 
lich Jedem: ; 

Es iſt eine Tugend und ihr heiliges Gebot übertritt un: 
beitraft fein vernünjtig⸗ſittliches Weſen. 

Darum, Erdenpilger! willſt Du glücklich ſein ſchon auf 
Erden, wie Du darfſt, ja ſelbſt nach dem Willen des Vaters im 
Himmel, ſo ehre die Tugend und fliehe die Sünde, ob die 
letztere auch lieblicher noch ſinge, als die Sirene, oder im 
Diadem und goldſtrahlenden Gewand dir nahete. Achte ſorg⸗ 
ſam auf die leiſeſten Regungen Deines ſittlichen Gefühls, höre 
auf die zarteſten Regungen Deines Gewiſſens, nie vergeſſend, 
daß in ihm Dein Schutzgeiſt oder Gott ſelbſt zu Dir ſpricht. 
Vergiß nie, was der Dichter mahnt: „Ein anderes Antlitz hat 
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die Sünde vor, ein anderes nach der böſen That!“ Halte Dir 
ſtets die hohe Wahrheit gegenwärtig: „Die Tugendlehre iſt es, 
welche die Menſchen menſchlich macht, die Leidenſchaften bricht, 
die Quellen des größten Elendes ſchließt und die der höchften 
Glüdſeligkeit öffnet, dem Charakter Einheit, Vollkommenheit 
und Würde giebt und einen frohen Abſchied von der Erde, 
einen freudigen Uebergang in die Ewigkeit vorbereitet und 
verbürgt.“ 


VI. 
Die Selbſtſchan. 


Daß die Erkenntniß unſerer Selbſt in der Wiſſenſchaft, 
glüdlich zu leben, ein Hauptſtück dilde: das wird im Allge⸗ 
meinen mehr gefühlt, äls klar eingeſehen. 

Kennſt Du aber, Erdenpilger! Dein inneres Weſen, Deine 
Kräfte und Fähigkeiten, Deine Beſtimmung nicht gründlich und 
genau, dann, mögeſt Du ſonſt auch alle Weisheit befiken, und 
die Erde umkreiſt und die Meere durchſegelt haben, dann biſt 
Du ein Blinder, der den rechten Pfad nicht finden kann und 
eines Führers bedarf für die nächſten Schritte, wenn Du nicht 
an einen Stein ſtoßen willſt, der Dein Lebensglück zerſchellt. 

Aber — was iſt es denn mit der Selbſtſchau? der Selbſt⸗ 
ſchau, worüber der mit Recht gefeierte Heinrich Zſchokke eine 
beſondere Schrift in die Welt gegeben? Iſt es die Schau im 
Spiegel, da wir nach⸗ oder zuſehen, wie unſere Haare ge: 
träufelt, unſer Bart geſchniegelt, unſere Chemiſetten gebügelt, 
unſer Coſtüm geſtriegelt iſt, und ſelbſtgefällig uns in's theure 
Antlitz lächeln, wenn wir finden, daß wir als gar ſtattliche 
Leute mit der Lorgnette auf der Naſe auf der Deichpromenade 
oder den Boulevards wohl eines Blides einer reizenden Co⸗ 
quette werth gefunden werden dürften, wenn wir in gravitätiſcher 
Zerſtreutheit einherziehen als ſchmucke Helden der neueſten Mode! 
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Zu der Selbſtſchau, von welcher wir hier reden, gehört 
mehr als Unterſuchung der Toilette und des Koſtüms zu 
einem Ball, Concert, einer Schlittenfahrt oder. Gondelparthie 
oder einer Bergfahrt oder Ausſtellung in London, Paris oder 
Chemnitz, zu ſolcher äußerlichen Production, welche, genauer 
beſehen, der ehrbare Schneidermeifter, die liebenswürdige Putz⸗ 
macherin, der poetiſche Coiffeur beſſer in Inſpection nehmen 
als unſere liebe Eitelkeit und Thorheit ſelbſt. 


Wir meinen eine ganz andere, weiter gehende, wichtigere 
geiſtige Revue, die wir ſelbſt und wir ſelbſt allein mit oder 
über uns abhalten können, Ehrenzeichen und Orden uns ſelbſt 
anheftend oder ungnädigſt verſagend. 


Laſſen wir die Lehrerin der höchſten, reſpective praktiſchen 
Weisheit reden, die Geſchichte, die uns nicht von Modejour⸗ 
nalen und Maitres tailleurs, den Putzheldinnen à la mode, 
den Tanzmeiſtern, den beliebteſten Reſtaurateurs in London oder 
Paris u. ſ. w., ſondern von Weiſen berichtet, deren Licht, gleich 
dem der Sonne, hell und klar durch alle Jahrtauſende ſtrahlt, 
die da waren und kommen werden, hier aber vor Allem reden 
von dem alten Schulmeiſter, welcher Sokrates hieß, freilich 
kein Präceptor oder Magiſter der gewöhnlichen Art. War doch 
auch Chriſtus in vielem Betrachte ein Ludimagiſter omnium 
ludi magistrorum in Land und Stadt, in Dorfſchule und Uni: 
verſität. 


Alſo von der Selbſtſchau des Sokrates und aller ſeiner 
Jünger reden wir, die ſeit jener Zeit bis auf heut zu ihm 
ſprechen: Großer Meifter! —, des Sokrates, den man jo oft und 
vielfach mit Chriſtus ſelbſt verglichen hat, als den Jeſus Grie⸗ 
chenlands. 


82 


Wir haben von der Legende, der Mythe oder Sage — wir 
meinen, wie ein Weiſer ſagt: „die Dichter ſprechen im Na⸗ 
men der Götter!“ — wir haben, wenn man es nicht anders 
will, von der Dichtung voll tiefer Wahrheit nicht nur in früher 
Jugend gehört, ſondern auch ſpäter lauter, vernehmlicher ver⸗ 
nommen, wenn wir wirklich im Geiſte im alten Hellas ſinnend 
auf: und niederwandelten, wie Reiſende aus dem Inſellande in 
dem Urgebirgsmeer der Schweiz. 

Aber — wie man nach dem wahren Sprüchworte „ein 
gutes Lied nicht oft genug ſingen kaun“ — es kann an die 
Sage, von der hier die Rede iſt, nicht oft genug erinnert und 
gemahnt werden. 

Der hohe, große, weit ſelbſt über diejenigen unſerer Natur⸗ 
forſcher, welche vor allen Wundern der Schöpfung, wie jener 
Knabe den Wald vor dem Walde und das Meer vor lauter 
Meer, den Schöpfer nicht ſehen, hoch emporragende Sokrates 
ſuchte feine Wiſſensbegierde, d. h. ſeinen Durſt nach Erkenntniß 
der höchſten Wahrheit bei den größten Lehrern der Philoſophie 
ſeiner Zeit zu ſtillen. 

Indeſſen, ſtatt zu finden, was er ſuchte, namlich Vernunft, 
Verſtand und Herz befriedigende, auf klaren, überzeugenden theo⸗ 
retiſchen und praftiihen Gründen ruhende Löſung des Räthſels 
der Welt und des Menſchen, erkannte er nur zu bald, daß 
jene es ſelbſt nicht beſaßen, und die Leerheit, das Nichtsſagende, 
die Widerſprüche der in die Luft gebauten Syſteme, die in 
dunklen Bhrafen ſich ergehenden und Hypotheſen auf Hypotheſen 
thürmenden Vorträge ließen ihn nicht nur bald die Täuſchung 
durchſchauen, ſondern erfüllten ihn gleichzeitig mit einem ſolchen 
Ekel gegen das, was man dortmals die höchfte Weisheit nannte, 
daß er die Hörſäle mit dem Vorſatze verließ, durch unabhän⸗ 
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gige, aber der Natur folgende eigene Forſchungen den Tempel 
der Wahrheit letzter Inſtanz zu ſuchen. 

So kam er, auf ſeinen Wanderungen in ſich gekehrt und 
finnend fürder ziehend, auch gen Delphi, und las dort am 
Heiligthume des Apollo die Inſchrift: 

„Lerne Dich ſelbſt kennen!“ 

Dieſe Worte machten einen wunderbaren Eindruck auf 
ſeine Seele. Er erwog ſie von allen Seiten. Je mehr er aber 
in ihren Inhalt eindrang, ein deſto helleres Licht leuchtete um 
ihn, gleich als ob es nach der Nacht heller Tag würde, und — 
denn was tief bisher ſeine ahnende Seele gefühlt, hatte nun 
das rechte Wort gefunden — in heiliger Freude rief er aus: 

„Ich habe es gefunden!“ 

Der berühmte Denker Hemſterhuis bemerkt zu dieſem 
Berichte: „Zur Erkenntniß der Gottheit führt den Menſchen 
die ganze innere Einrichtung ſeiner Natur. Sokrates, dieſer 
überſchwängliche Geiſt, wagte es zuerſt mit Ernſt ſein Inneres 
zu durchforſchen. Er entdeckte darinnen aber eine andere, weit 
reichhaltigere Welt, als diejenige, welche feine äußeren Sinne 
ihm offenbarten, eine Welt, in welcher der Menſch einigermaßen 
erfährt, was Hervorbringen iſt, indeſſen er in jener nur leidend 
wahrnimmt, was hervorgebracht wird. In der Regelmäßigkeit 
der Natur erblickte Sokrates Geſetze und ſein innerer Sinn 
verfolgte dieſe Spur bis zum höchſten Geſetzgeber, der ſowohl 
die Dinge, als ihre Geſeße erſchaffen, und deſſen Begriff durch 
die phyſiſche Welt nicht gegeben, ſondern nur veranlaßt werden 
kann. Und wahre Gotteserkenntniß (ſoweit der Menſch in 
feinem gegenwärtigen Stadium derſelben fähig ſein kann) hat 
in den Herzen ſolcher Männer ihren Sitz, welche gleich Sokrates 
das Endliche der phyſiſchen und das Unendliche der geiſtigen 
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Welt erkennen, mit welcher letzteren dem Weſen nach ſie ſich 
in inniger Verbindung fühlen.“ 

Aurelius Auguſtinus aber ſpricht das ſchöne Wort: 
„Die Menſchen gehen hin und bewundern die Höhen der Berge, 
das Braufen der Meere, den Sturz der Ströme, die Kreiſe der 
Sterne, ſich felbfl verlaſſen fie, ſich ſelbſt bewundern fie nicht.“ 

In dreifacher Hinſicht aber müſſen wir die von Sokrates 
ſo hoch geſtellte Tempelſchrift in Betracht ziehen, wenn wir 
dieſelbe recht verſtehen wollen, nämlich: Lerne, Menſch! Dich 
ſelbſt erkennen als 

I. vernünftig⸗ſittliches und darum zur perſönlichen Fort⸗ 
dauer jenſeit des Grabes berufenes Weſen, welches dieſe 
Würde oder ſich ſelbſt hoch zu ehren verpflichtet iſt, mithin 
als ein Wefen, welchem 

II. das Geſetz der Tugend als ewige Ordnung Gottes im 

Reiche höherer Geiſter eben ſo heilig ſein ſoll, als der 
niedern Natur die ihr gegebenen Geſetze (Naturgeſetze) 
unverletzlich ſind, endlich 

als ein Weſen, welches in Folge ſeiner höhern Würde 
und Beſtimmung ſich gedrungen achten muß, feine ſitt⸗ 
lichen Mängel und Gebrechen genau zu erforſchen, um 
Alles aufzubieten, dieſelben abzulegen und zur Vollkom⸗ 
menheit der Tugend ſich zu erheben. 

„Lerne Dich ſelbſt kennen!“ o Menſch! alſo zunächſt Deine 
von allen andern Mitbewohnern der Erde weſentlich verſchie⸗ 
dene und hoch über denſelben ſtehende ſinnlich⸗geiſtige Natur 
und Deine darinnen begründete und klar ausgeſprochene höhere 
Würde und Beſtimmung. 

Wenn der große Geſetzgeber Iſraels fagt: „Gott ſchuf den 
Menſchen nach ſeinem Bilde, alſo ſich ſelbſt ahnlich in Bezug 


III. 
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auf den in ihm wohnenden vernünftig: fittlihen Geiſt, erklärt 

Aeſchylos: „Der Menſch, wenn er wahrhaftig Menſch iſt, 

iſt etwas Vortreffliches!“ Der römiſche Dichter aber rühmt: 

Ein erhabenes Antlitz verlieh Gott dem Menſchen und hieß ihn 

Schauen gen Himmel und frei das Haupt zu den Sternen 
erheben! 

Während der Apoſtel Paulus erklärt: „Wir ſind göttlichen 
Geſchlechts!“ lehrt Jeſus ſelbſt zu Gott als dem „Vater im 
Himmel“ beten. 

Es iſt keine Frage: Je klarer der Menſch ſich ſelbſt er⸗ 
kennt, deſto gewiſſer wird er der Ueberzeugung von jelnem 
Bürgerrecht für die Erde und eine höhere Welt, um ſo mehr, 
als er ſich das ſelbſt auf die unleugbarſten Erfahrungen ge⸗ 
gründete Geſtändniß ablegen muß, daß er nur dann ſeines gegen⸗ 
wärtigen Lebens froh werden, und die ihm in demſelben von 
Gott gebotenen Freudenblumen pflücken kann, wenn er dieſer 
ſeiner höhern Natur gemäß lebt. 

„Lerne Dich ſelbſt erkennen!“ Indem Du. Dich, obwohl 
noch in dieſem Leibe des Todes und dieſem Stande der Ver⸗ 
puppung wohnend und wandelnd, doch zugleich als geiſtig⸗ſitt⸗ 
liches Weſen mit einer weit über das Grah hinaus reichenden 
Beſtimmung fühlſt und deſſen Dich bewußt wirſt in dem höch⸗ 
ſten Forſchen nach der höchſten Wahrheit, ſo begreife und faſſe 
endlich, daß das über dem Geſetze der ſichtbaren, niedern, ver⸗ 
vergänglichen Natur waltende höhere Geſetz der Tugend von 
Dir in allen Stücken heilig gehalten werden muß, wenn Du 
nicht mit Dir ſelbſt in einen Dein Lebensglück durch die ent⸗ 
ſetzlichſten Mißtöne ſtörenden Widerſpruch gerathen willſt; achte 
auf den heiligen Reflex der ewigen Wahrheit, den himmliſchen 
Wiederſchein derſelben von Droben, der in Deinem Herzen 
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nicht nur, der in Deiner Vernunft herniederſtrahlt und leuchtet 
wie eine ewige Morgenröthe, Dich begrüßend, hinauf, empor 
Dich rufend zum beſſern Heimathland, und richte Deine Füße 
auf den Pfad des Friedens, der hier ſich öffnet. 

Con fucius ſchon, der alte Weiſe des alten China, ſtellt 
den hohen Grundſatz auf: „Ein Rechtſchaffener lauſcht ſorg⸗ 
fältig auf die Stimme ſeines Innern. Wer gegen dieſelbe taub 
iſt, wird jedem Laſter in die Arme ſtürzen.“ 

Heſiod preiſt die Götter, 

„die den Menſchen liehen die Gerechtigkeit, welche der Güter 
Höchſtes iſt.“ 

Marc. Aurel. Antoninus erkennt in dem Bewußtſein 
der Pflicht einen „Genius, dem des Menſchen Inneres zur 
Wohnung angewieſen iſt, ſofern er nach dem Ausſpruche des 
Sokrates ſeine Vorſtellungen prüft, vor den Vorſpiegelungen 
der Sinne ſich bewahrt, der Gottheit feine Folgſamkeit, den 
Menſchen ſeine aufopfernde Liebe widmet u. ſ. w.“ 

Juvenal nennt das Gewiſſen einen „eigenen Ankläger“, 
den „die Böſen Tag und Nacht im Busen tragen.” 

Leibnitz ſagt: „Die Wahrheiten der Moral ſind dem 
Menſchen auf keine andere Weiſe angeboren, als die der Arith⸗ 
metik. Sie gründen ſich auf Beweiſe, welche das innere Licht 
der Wahrheit erkennt.“ 

Chriſtus endlich ſtellt das hohe Ziel: „Werdet vollkommen, 
wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt!“ 

Es iſt wahr — der einzelne Menſch, wie tief kann er, wie 
das Krokodil in heißer Jahreszeit ſtarr in der Erde ruht gleich 
einem Baumſtamme, in öder Rohheit verharren, wie entſetzlich 
kann er in Sünde, Verbrechen, Laſter verſinken, wie das Eben⸗ 
bild Gottes an und in ſich läſtern und mit Füßen treten, und 
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thut es oft! Aber, wie Plato treffend jaat: „Sünde iſt 
Krankheit, Häßlichkeit und Schwäche der Seele! Etwas Knechti⸗ 
ſches iſt die Schlechtigkeit, etwas des Freien Würdiges die 
Tugend!“ ö 

So wahr das Alles iſt, ſo feſt ſteht es doch auch wieder, 
daß der Menſch in Abſtracto, in ſeiner Idee, das menſchliche 
Geſchlecht nach ſeinen Grundanlagen und Fähigkeiten, wie nach 
der in denſelben ausgeſprochenen Beſtimmung zu einem unend⸗ 
lichen Fortſchreiten auf der Sonnenbahn der Erkenntniß und Tu⸗ 
gend, hoch ſteht auf der Stufenleiter der Schöpfung und nur in 
dem Maße der ihm beſchiedenen Glückſeligkeit theilhaft werden 
kann, in welchem er dieſe Bahn wandelt. Auch in dem Ungebil⸗ 
detſten liegen Anlagen zur Erkenntniß, in dem Laſterhafteſten 
zur Tugend. Sünde iſt Abfall von Gott, und, wie ein ehr⸗ 
würdiger Dichter fingt: 

Wer von der Tugend weicht, 
Der weicht von ſeinem Glüde! 

Fällt. der rechte Sonnenſtrahl auf die Eisfelder der Rohheit, 
jo müſſen fie zerſchmelzen; und auch der ſchwerſte Frevler hat 
ſeine Stunde, wo das Gewiſſen erwacht, daß er wie Cain vor 
ſich ſelbſt flieht. Heilige Zeugniſſe, daß es eine Tugend giebt 
und dieſe des Menſchen Beſtimmung iſt. 

Darum — willſt Du, Menſch! wahrhaft glücklich jein, fo 
lerne erkennen, daß Du dies nur kannſt, wenn Du der Tugend 
gemäß lebſt und darum ihre Gebote gewiſſenhaft zu erfüllen, 
eingedenk Deiner Würde, unabläfig Dich beſtrebſt, wie 
Schiller mahnt: . 

Traue dem Spruche! noch nie hat mich der Fübrer getäufcht! 
Von der Menſchheit. Du lannſt von ihr nicht groß genug denken! 
Wie Du im Bufen fie trägſt, prägſt Du in Thaten fie aus! 


88 


„Lerne Dich ſelbſt erkennen!“ endlich in Hinſicht auf Deine 
Schwächen und Fehler, darum, daß Du nicht eher mit Erfolg 
nach wahrer Glückſeligkeit ſtreben kannſt, bis Du dieſelben ab: 
legſt, wie ein unwürdiges Gewand. ö 

Während wir vor der hohen Wurde der Tugend um fo 
mehr uns beugen müſſen, als ſelbſt das Laſter derſelben hul⸗ 
digt, und die Sünde um ſo tiefer zu verabſcheuen uns gedrungen 
fühlen, als ihre Sclaven ſelbſt ſie verdammen, können wir 
nicht bezweifeln, daß Aufwärtsſtreben auf der Bahn ſittlicher 
Vollkommenheit und ihrer Glückſeligkeit nur möglich iſt, wenn 
wir nicht blos die Gebote und Verbote der Tugend erkennen, 
fondern auch die böſen Neigungen, die in dem Herzen des 
Menſchen überhaupt und in einem Jeden nach Maßgabe ſeines 
Charakters beſonders ſchlummern, ſiegreich bekämpfen. 

Ohne Erkenntniß keine Reue, ohne Reue keine Beſſerung, 
ohne Beſſerung kein Streben nach ſittlicher Vollkommenheit. 

Hier aber giebt Goethe eine treffliche Anweiſung, wenn 
er mahnt: 

Inwendig lernt kein Menſch ſein Innerſtes 
Erkennen, denn er mißt nach eignem Maß 
Sich bald zu klein, bald leider oft zu groß. 
Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen, und 
Das Leben lehret Jeden, was er ſei! 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir die Sittlichkeit Anderer 
nicht zur Norm nehmen, ſondern die Gebote der Tugend ſelbſt, 
aus dem einfachen Grunde, weil kein Menſch als noch unvoll⸗ 
kommenes ſittliches Weſen vollkommen tugendhaft ſein kann, 
wie uns ein ſolches Vorbild nur in Chriſtus aufgeſtellt wird. 
Die, welche ſtatt auf Jeſus zu ſehen und die ſtrengen Gebote 
der Tugend als wahre Spiegel ihrer Selbſtſchau zu betrachten, 
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nur nach Andern ihre Tugend meſſen, kommen unfehlbar da: 
hin, wo man, wie der Pharifäer, ein tüchtiger Sünder jein 
und doch „Gott danken kann, daß man nicht iſt, wie andere 
Leute!“ Luc. XVII, 9 f. 

Die wahre Selbſtſchau iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben, 
die es geben kann. Um wenigſtens einige Beiſpiele anzuführen: 
Wie ſchwer ſchon gehen die Ungläubigen, die von Sorgen 
des irdischen Reichthums Umſtrickten, Matth. XI, 22, die Gößen: 
diener vor dem goldenen Kalbe eitler Ruhmſucht, nur daran, 
einmal vor Gott Abrechnung mit ſich ſelbſt zu halten! Die 
ſogenannten Vornehmen, die Mächtigen dieſer Erde, die In⸗ 
haber ihrer Herrlichkeit, die Glücklichen, wie vielfach fliehen ſie 
jede Veranlaſſung, in ihr Leben und in ihr Herz ernſtere Blicke 
zu werfen! Die Weltmenſchen, deren Vorbild der „reiche 
Mann“ im Evangelium iſt, „der alle Tage herrlich und in 
Freuden lebte und ſich anthat mit Purpur und köſtlicher Lein⸗ 
wand“, wo vermöchten ſie Zeit zu gewinnen und Luſt zu einem 
Geſchäfte, das, wie ſie meinen, ja am beſten bis zum 30. Fe⸗ 
bruar verſchoben werden kann! Bei Allen dieſen und ihren 
Gefreundeten heißt es meiſt, wie ein Lied ſagt: 


Wie fürcht' ich mich mein Herz zu prüfen, 
Mich zu erforſchen, wer ich bin! 

Wie blick ich über feine Tiefen 
Nachläſſig, ach! mit Vorſatz hin. 

Wohl warnt im Stillen mein Gewiſſen: 
Betrilg’, o Menſch, Dich ſelber nicht! 
Doch um mein Unrecht nicht zu wiſſen, 
Vergeß' ich, was mein Jeſus ſpricht. 


Bei allen dieſen Chriſten, die nur die Namens: und 
Waſſertaufe erhalten haben, kann in keiner Hinſicht von einer 
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Selbſterkenntniß die Rede ſein, um ſo weniger, als darunter 
Unzählige ſich befinden, welche keine andern Geſetze, als die 
ihrer Standes vorurtheile, ihrer Eitelkeit, der maßloſeſten Selbſt⸗ 
und niedrigſten Genußſucht, des gar oft die traurigiten Miß⸗ 
klänge gebenden ſogenannten „guten Tones“, der „conventio⸗ 
nellen Sitte“, der leeren Etiquette u. ſ. w. kennen und zu 
faſſen vermögen. 

Nun — die Zahl der unheilbaren Kranken iſt groß. Wir 
können das nicht ändern. Und verſagt die innere Naturheil⸗ 
kraft ihre Mitwirkung, iſt kein: Herein! zu vernehmen, wenn 
der äußere Arzt anklopft, ſo iſt der Patient aufzugeben im 
leiblichen, wie im geiſtigen Leben. Chriſtus ſelbſt, obgleich er 
nach der heiligen Sage Todte erweckte, mußte die alten Phari⸗ 
ſäer und Schriftgelehrten aufgeben, und Moſes die betagten 
Ifraeliten erſt ausſterben laſſen, ehe er ſeinem Volke eine 
beſſere Verfaſſung zu bieten vermochte. Gott wird den Mate⸗ 
rialiſten, Atheiſten, Phariſäern, Myſtikern gnädig noch jenſeits 
erleuchtete Augen geben, daß fie das hier verſäumte Heil ſuchen 
und ſchaffen, fo viel ihnen möglich! 

Um ſo dringender aber muß es erachtet werden, wie das 
jüngere Geſchlecht, ſo Alle, welche noch fähig ſind, das zu be⸗ 
denken, was zu ihrem Frieden dient, vor ſolchem Verrath an 
ſich ſelbſt ſo ernſt als möglich zu warnen und beiden das Wort 
des griechiſchen Tempels dringend an's Herz zu legen. 

Wie der, welcher nicht täglich ſein Antlitz beſchaut im ir⸗ 
diſchen Spiegel, gewiß dahin geht in dem ſchmutzigen Gewande 
des ſeligen Diogenes, der in einer Tonne wohnte, ſo wandelt 
der, welcher den geiſtigen Spiegel der Wahrheit flieht und die 
Selbſtſchau in demſelben, nicht in ſittlich reinen Kleidern. Wo 
Jemand aber nicht alle Zeit alſo geſchmückt vor Gott, Menſchen 
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und ſich ſelbſt einherzugehen ftrebt, feine Würde ehrend, da 
ſtehen vor ihm, wie hinweggeſcheucht, auch alle edleren Freuden, 
die dem blühen, der nicht blos im Spiegel der wahren Er⸗ 
kenntniß ſeiner Selbſt ſich beſchaut, ſondern auch die Flecken 
abzulegen ſtrebt, die ſein unpartheiiſches Auge hier wahrge⸗ 
nommen hat. 

Darum, die ihr glücklich zu leben begehrt, ſcheuet fie nicht, 
die rechte Selbſtſchau, als könnte ſie vertagt oder gar als un⸗ 
nütz bei Seite geſetzt werben, wie ein altes Möbel. Welchem 
Stande Du auch angehöreſt, welche Firma oder welches Wappen 
Du führeſt, welchem Geſchäfte oder Amte Du vorſteheſt, welcher 
Altersklaſſe Du eingereihet biſt: vergiß es nicht, ſo wahr wir 
Bürger der Erde und der Ewigkeit ſind, es giebt keine wich⸗ 
tigere Pflicht. Was könnte es Dir nützen, wenn Deine Acten⸗ 
ſtöße, Deine Conti's, Deine Rechnungsbücher in noch beſſerer 
Ordnung ſich befänden, aber mit Deinen geiſtigen Protokollen 
ſtände es ſo, daß Du lieber heute als morgen liquidiren und 
Deine Inſolvenz anfagen könnteſt? Du hätteft ja doch einen 
Bankerott und zwar den ſchlimmſten gemacht. 

Darum ſcheuet ſie nicht nur nicht die Selbſtſchau, ſondern 
weihet ihr dieſelbe ſtehende Sorgfalt, womit der Geſchäftsmann 
Abends ſeine Kaſſe, der Landmann ſeine Scheuer, der Beamte 
ſein Bureau ſchließt. 

Nicht umſonſt hat Gott den erſten und letzten Stunden 
des Tages das Siegel ſo heiliger Stille aufgedrückt. Wende 
ſie an dieſe Stille nach des alten Pythagoras Vorſchrift, welcher, 
weil er ſelbſt nach dieſen Regeln lebte, der erhabene und edle 
Weiſe war, deſſen Namen wir nicht ausſprechen können, ohne 
im Geiſte vor ihm ehrfurchtsvoll unſer Haupt zu entblößen. 

Zwei Sprüche führte er im Munde und im Herzen: 
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Den Frühſpruch: 
Bift Du Morgens erwacht vom erquickenden Schlaf, ſo bedenke 
Alfobald und mit Ernſt, was Du zu thun haſt des Tags. 

Den Abendſpruch: 
Eher ſchließe nicht der Schlaf die ſinkenden Augen, 
Bis Du dreimal durchdacht haſt all' Deine Werke des Tages, 
Eher nicht, bis Du gefragt: Wohin Du gekommen? 
Was Du gethan und was Du Göttliches noch unterlaſſen? 

Er ſelbſt fragte ſich oft mit den Worten eines alten 
Dichters: 

Worinn'n verſah' ich's? Was that ich? 
Und — was zu thun unterlich ich? 

Chriſtus ſelbſt beſchloß keinen Tag, ohne in Einſamkeit 
ſolche Schau ſeines Lebens gehalten zu haben. Die edelſten 
Menſchen aller Zeiten empfahlen ſie nicht blos, ſondern übten 
fie, und wurden das, was jte waren, durch ſie.“ 

Wäre es nicht anders ausführbar im Drange und Ge⸗ 
wühle des Lebens, verſäumet lieber etwas von Euren irdiſchen 
Regiſtranten, nur in dieſen Tagebüchern vernachläſſigt nichts, 
denn es ſind Acten für Zeit und Ewigkeit, während jene einſt 
Staub werden, wie Eure irdiſche Hülle. 

An jedem Morgen, an jedem Abende ſollt Ihr ſpecielle 
Selbſiſchau halten, am beften nach Pfalm CXXXIX, 23 f. und 
Gal. VI, 4; aber außerdem noch General⸗Reviſionen vornehmen 
mit Kaſſenſturz an dem letzten Tage, wenigſtens am letzten 
Abende Eurer doch ſchneller, als Eiſenbahnzüge und telegra⸗ 


) Allen, welchen die wichtige Angelegenheit Ernſt iſt, kann 
Zſchokke's Schrift: Die Selbſtſchau nicht genug empfohlen werden 
als ein wahrhaft heiliges Buch. 


* 
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phiſche Depeſchen dahin fliehenden und Euch der Ewigkeit ent: 
gegenführenden Jahre, an den Vortagen, wenigſtens Vor⸗ 
abenden vor Eurer Abendmahlsfeier, an Euren Geburtstagen, 
an den Gedenktagen an Eure in die Ewigkeit Euch vorange⸗ 
gangenen Lieben; Reviſionen vornehmen mit unerbittlicher 
Strenge, Reviſionen nicht nach Anſtandsbuch und Etiketten⸗ 
tabellen, Reviſtonen inſonderheit nach Jeſu Wort und Vorbild, 
Jeſu, der ſpricht: „Ein neu Gebot gebe ich Euch, daß Ihr Euch 
unter einander liebet!“ Reviſionen vor Gott, dem Herzens⸗ 
kündiger, dem Heiligen und Gerechten! Reviſionen, Revüen, 
wie kein irviſcher Feldmarſchall ſtrenger ein Heer muſtern kann, 
vor der Ewigkeit und dem Gerichte der Ewigkeit, Reviſtonen 
mit den rückſichtsloſeſten Monitis, mit der ernſteſten Forderung: 
„Es ſei denn, daß Jemand von Neuem geboren werde, ſonſt 
tann er nicht in das Himmelreich kommen“, nach Ebr. XII, 11; 
2 Cor. VII, 10; 2 Sam. XXII, 36; Pfalm XVIII, 36. 

Wenn Rigoroſe fordern: jeder Chriſt ſolle, wie er über 
fein irviſches Schaffen und Streben Regiſter und Rechnungen 
führt, ein Tagebuch halten in gleicher Genauigkeit über ſein 
geiſtiges Leben und Wirken, gewiſſermaßen ein großes Beicht⸗ 
bekenntniß, ſo iſt allerdings zu erwiedern, daß dazu das irdiſche 
Leben zu kurz ſei und daſſelbe der Anſprüche zu viele mache, 
als daß dies bei dem beſten Willen auszuführen wäre, außer⸗ 
dem das Gedächtniß und — was beſonders hervorgehoben 
werden muß — das Gewiſſen, dieſe Gottesſtimme in dem 
Menſchen, ein ſolches Protokoll ſchon beforge gar viel beſſer, 
als mancher junge Referendar oder Commis es könnte. 

Nichts deſto weniger — da litera seripta manet — und 
wir auch derer gedenken ſollen, die in unſern ob hochadeligen 
oder ehrbar bürgerlichen Familien vor dem Richterſtuhle 
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höchſter Inſtanz ſtehen, vor dem Forum der Sittlichkeit ganz 
al pari, wie die Börſe ſich ausdrückt — es wäre nicht nur an 
und für ſich wünſchenswerth, ſondern auch ein wahres Segens⸗ 
werk, wir möchten ſagen: eine heilige Schrift, ein wahres 
Sanscrit für die Zukunft aller Familien, wenn in jeder der⸗ 
ſelben eine Chronik angelegt würde, in welcher, ſoweit man 
zurückdringen kann in die nebelvolle Vergangenheit, Biogra⸗ 
phien der Stammeltern aufgeſtellt, und Lebensbeſchreibungen 
der jetzt Lebenden ausführlich gegeben und aufbewahrt würden. 

Die alten Römer bewahrten die Bilder berühmter oder 
verdienter Ahnen in beſonderen Gemächern auf, die er Heilig: 
thümer angeſehen wurden. 

Unſer Adel thut es noch, indem er Titel⸗, Orden, Wappen 
und wer mag ſagen: welche andere Inſignien hinzufügt. 

Warum und aus welchem Grunde ſteht unſer Bürgerſtand 
hier nach? Wahrlich: Luther und Melanchthon, Schiller, Herder 
(der Sohn eines armen Schulmeifters} und hunderttauſend 
und mehr Andere, ja, daß wir den Punkt auf das j ſetzen, 
Chriſtus hatte auch ſeine Ahnen! 

Unheilvolle Abgötterei, ſchmachvoller Götzendienſt, jammer⸗ 
volle Fetiſchanbetung, wo, wie ſo vielfach geſchieht, noch heut 
die Nachkommen ſich behaglich ausſtrecken, wie auf einem 
wohlgepolſterten Divan, auf den Lorbeeren, die ihre Ahnen 
errangen, ohne die Unwürdigkeit folder Raſt tief im Gewiſſen 
zu fühlen! 

Aber — wo wahre, wirkliche Ehrfurcht vor den Altvordern 
der Familie im Herzen wohnt, da wird der Blick auf die Ahnen⸗ 
bilder, die Erneuerung ihres Andenkens, auch wenn dieſelben 
nicht in Türkenkriegen und Saracenenzügen Fahnen erobert, 
oder als Geldfürſten Millionen gehäuft in gieriger Speculation, 
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oder zufällig gewonnen im Börſen⸗ oder Glücksſpiele, ſondern 
nur gelebt in Gottſeligkeit und Ehrbarkeit, ein mächtiger und 
durch nichts zu erſetzender Antrieb, ein heiliger Sporn fein 
zum Streben ihrer würdig zu werden. 


VII. 
Die Zelbſtbeherrſchung, 


oder „Self government!“ wie der Engländer es nennt. 


Nicht blos im Idealſtaate, auch im Idealleben der Ein: 
zelnen, dem Mikrokosmos des Völkerlebens iſt die Parole: ent⸗ 
weder — Monarchie oder — Demolratie? wenn wir ein glück⸗ 
liches Leben führen wollen, von der höchſten Wichtigkeit. 


„Einer ſei Regierer!“ ſpricht der Altvater Homer, von 
dem Piſiſtratos ſingt: 
Zeiten hinab und Zeiten hinan tönt ewig Homeros 
Ewiges Lied; ihn krönt der olympiſche Kranz, 
Lange ſang die Natur und ſchuf. Und als ſie geſchaffen, 
Ruhete ſie und ſprach: ein Homeros der Welt! 
Und noch heute ſlimmen wir ein in dieſe Hymne: 


Demolratie! Volksherrſchaft! 

Schönes Bild an der Wand! 

Ja, wenn die Menſchen — Engel wären! 
Aber — ic. ꝛc. 


Nun, als die Gemeinde in R., die 1848 in republikaniſcher 
Verzüdung ſchwelgte, in demokratiſchen Träumen einer Tauſend 
und Einen Nacht ſich ſchaukelte oder vielmehr delirirte, und 
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poetifirende Volksredner, und wie aus dem vollen Monde 
ſtracs wie Schneeflocken oder Sternſchnuppen herabgefallene 
kühne Weltverbeſſerer wie ehemals Ehren⸗Catilina die Puppe 
gar zierlich und prächtig auf⸗ und herausputzten, oder wie einen 
täglich neu mit goldenen Früchten in ſilbernen Gefäßen ſüß 
und ſaftig ſich füllenden Weihnachtsbaum ſchmückten und mit 
Kerzen beſteckten: — als die gedachte Gemeinde von keiner andern 
Seite her ſich wollte belehren und bekehren laſſen in dieſer 
Roſenzeit der jungen Liebe und ihres füßen Koſens mit der 
ſo hold und ſüß lächelnden Republik: da nahm ſich der alte 
Geiſtliche vor, einmal recht nachdrücklich die Leute, die er größ⸗ 
tentheils getauft hatte, abzukanzeln nach Luthers Weiſe und Art. 
„Was ſeid Ihr hinausgegangen zu ſehen?“ Matth. XI, 7, 
fragte er. „Wollt Ihr nicht Gott und Euch ſelbſt belügen und 
betrügen, wollt Ihr der Wahrheit wenigſtens halb die 
Ehre geben und reden was recht iſt im Himmel und auf Erden, 
jo ſprechet: Weder ein „wankendes Rohr“, das Ihr ſelber ſeid, 
noch auch „Menſchen in weichen Kleidern“, die die nicht tragen, 
die jetzt die Welt regieren wollen, noch einen „Propheten“, wie 
Johannes den Täufer, der ruft: Thut Buße c., noch Chriſtus 
ſelbſt, der mahnt: „Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte vergehen nicht!“ ſondern nun: Wen zu ſehen 
ſeid Ihr hinausgegangen in Eure Volksverſammlungen auf 
Berge und auf Ebenen, in Eure Feſte mit bunten Fahnen und 
angeblichen Freiheitsbäumen, in Cure Zuſammenkünfte, wo 
wüſte Volksrebner auftreten und Euch vorreden von dem 
himmliſchen Jeruſalem, das auf ihren Lippen herniederſchwebe? 
Hinausgegangen ſeid Ihr, um zu ſehen das Faſtnachtſpiel, 
deſſen Name „Republik“ heißt!“ 
„Aber — Ihr „ungläubigen Galater!“ — ich kann keinen 
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andern Namen Euch geben, wenn ich nicht auch ein Lügner 
fein will — wie iſt Euer Herz bethört!“ 

„Ihr wollt — Republik?“ 

„Wißt Ihr auch, was das für eine Verfaſſung iſt, in 
welcher, wie man Euch ſagt, Milch und Honig in Strömen 
fließen?“ N 

„Ihr faget: ein Staat, da das Volk ſich ſelbſt regiert, 
das Volk ſelbſt Kaiſer, König, Fürſt iſt, keinen Fürſten mehr 
bedarf oder wo dieſelben zu Landräthen werden im Namen 
der Hoheit des Volkes, Leute, die blos ausführen und voll⸗ 
ſtrecen, was das Volk decretirt.“ 

„Ich aber ſage Euch und zwar im Namen des Herrn, der 
ſpricht: „Gebet des Kaiſers was des Kaiſers iſt ꝛc.“ ich Sage 
Euch die Wahrheit: Wenn Ihr dieſe Verfaſſung an die Wand 
malt, die Alles duldet, fo habt Ihr ein köſtliches Bild! Denn 
was Schöneres und Herrlicheres ließe in dieſer Welt ſich ſinnen, 
dichten, denken und wünſchen, als eine öffentliche Ordnung 
der Dinge, in welcher vom Fürſten herab bis zum niedrigſten 
Unterthan, vom reichſten Manne bis zum ärmſten Bettler, 
vom größten Weiſen bis zum größten Einfaltspinſel Alle, Alle 
„Herren von Gottes Gnaden“ ſind, und „Freiheit und Gleich⸗ 
heit“ nicht nur rufen, ſondern auch haben, Alle, Alle nicht 
nur von Brüderlichkeit reden, ſondern auch als Brüder leben!“ 

„Das wäre das Paradies vor dem Sündenfalle ſelbſt.“ 

„Aber — und ein ernſtes Aber! das uns die ſchwer⸗ 
ſten Bedenken vor die Augen ruckt. Denn Jeder, der da ein 
Haus bauen will, läßt, wenn er weiſe iſt, erſt einen verkrauens⸗ 
würdigen Baumeiſter kommen, einen Riß anfertigen, einen 
Koſtenanſchlag aufſtellen, und ſitzet, wenn ſchon er das Geld 
im Kaſten hätte, Tag und Nacht und prüfet den Entwurf und 
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fiehet zu, ob das Haus nicht nur nicht auf Sand gebaut werde, 
fondern auch im Innern wirklich wohnlicher ſei, als das alte. 
Und erſt, wenn er davon hinreichend in wiederholtem Rathe 
ſich überzeugt, läßt er den Meiſter rufen und ſpricht: „Wohlan, 
in Gottes Namen! fange das Werk an!“ 

„Findet er dagegen bei näherer Erwägung von Allem das 
Gegentheil, ſteht er ein, daß die Wirklichkeit dem Bilde nicht 
entſprechen könne, begreift er wohl gar, daß im alten Hauſe 
viel beſſer wohnen ſei, wenn man nur beſcheiden und zufrieden 
ſein wolle: ſo ſpricht er zu den Seinigen: „Unſere in Gott 
ruhenden Vorfahren ſind der Jahre viele in dieſem Hauſe aus⸗ 
und eingegangen und glücklich geweſen. Auch wir können es 
noch und unſere Kinder auch, wenn einige kleine Reparaturen 
daran vorgenommen werden. Wir wollen verſtändig ſein und 
es nicht machen, wie der kluge Nachbar drüben, welcher in 
thörichtem Uebermuth, obwohl die alte Wohnung noch lange 
hätte ſtehen können, ein Haus baute, ſtattlich von Außen, wie 
ein Herrenhaus, aber dermaßen ſich auch verbaute, daß er jetzt 
mit den Seinigen Mangel leiden und noch außerdem Spott 
und Hohn erdulden muß.“ 

„Gleich alſo“ — fuhr der Geiſtliche fort, während die Ge⸗ 
meinde jedes Wort achtſam empfing — „gleich alſo iſt es mit 
der neuen Staatsverfaſſung der Republik, die Euch die Chor⸗ 
führer der Revolution vormalen mit den glänzendſten Farben 
als einen himmliſchen Palaſt, da man alle Tage nur ißt und 
trinkt und guter Dinge iſt, wie in Belſazars Speiſeſaal.“ 

„Aber — ich rufe nochmals: ein ernſtes Aber! — und ob 
Ihr auch das Gemälde faſſen ließet in den köſtlichſten Gold⸗ 
rahmen, den Ihr finden könnt in einer Ausſtellung, es iſt und 
bleibt, wie im dreißigjährigen Kriege der Herzog Bernhard von 
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Weimar zu einem Mönche ſagte, der ihm auf der Karte für 
ſein Heer einen klügern Operationsplan darlegen wollte. Der 
praktiſche Heerführer ſagte kurz: „Ganz gut, Herr Pater, wenn 
nur Eure Finger Brücken wären!“ und wandte ſich von ihm. 
Hier iſt es eben ſo. Ja, wenn die Dinge in der Wirklichkeit 
ſich ausführen ließen, wie fie ſich dichten laſſen!“ 


„Gewiß, wenn alle Menſchen Weiſe und Edle wären, jo 
müßten wir eine Republik haben, und dieſelbe würde außerdem 
von ſelbſt kommen, wie der Frühling, wenn der Winter vor⸗ 
über iſt und der Schmetterling aus ſeiner Puppenhülle empor⸗ 
ſchwebt und die Blüthe aufbricht, wenn ihre Zeit kommt.“ 


„Doch noch Eins, und gerade daran werdet Ihr nicht 
wollen. Sollte mit der Republik wenigſtens ein Verſuch ge⸗ 
macht werden, ſo müßte ſie, wie Ihr wißt, eine hinlänglich 
feſte Grundlage haben oder einen Boden finden, in welchem ſie 
ihre Wurzeln nach allen Seiten in fruchtbare Erde ausbreiten 
könnte. Sonſt gliche ſie einem Luftballon oder der Hütte des 
Propheten Jonas unter Kürbisblättern, mit klaren Worten: 
ſie müßte in den Familien, dieſen Bauſteinen des Staates, alſo 
von unten herauf beginnen, wie die Saat ja auch kommt aus 
der Erde, d. h. Ihr Hausväter und Hausmükter! die Ihr es 
ja auch nicht allen Hausgenoſſen recht machen könnt, ſo herzlich 
Ihr darum forget, Ihr müßtet Landtage einrichten in Euern 
Häuſern, Landtage im Kleinen, etwa alle Sonnabende oder 
Sonntage, Landtage mit Euren Kindern, Eurem Geſinde, Euren 
Taglöhnern, Landtage, in welchen Ihr ihnen Rechnung ableget, 
ihre Monita zu ernſter Prüfung entgegennehmet, ihnen den 
Arbeitsplan für die nächſte Wochenperiode zur Genehmigung 
oder Verbeſſerung vorleget, ſie darüber anhören und abſtimmen 
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laſſen, um darauf hinzugeben und auszuführen, was in dem 
hohen Rathe Eurer Hausrepublik beſchloſſen worden ifl.” 

„Habt Ihr ſo gar großes Verlangen nach den goldenen 
Aepfeln der Republik, fo verſuchet, ebe Ihr weiter ihre Apoſtel 
anhört — um recht ſicher zu gehen — ſie wenigſtens erſt nur im 
Kleinen, aber — das rathe ich Euch, um auf alle Fälle Euch 
und Eure Habe und Gut ſicher zu ſtellen — das rathe ich Euch 
als erſten und letzten Artikel, als Alpha und Omega der auf⸗ 
geſtellten Verfaſſung: behaltet Euch vor in beſter Form Rech⸗ 
tens, Euch, wenn die Dinge nicht gehen ſollten, wie die 
junge Zeit meint, „damit das Haus keinen Schaden erleide“ 
(ne quid detrimenti respublica capiat, wie die alten Römer 
Sorge trugen), und der Wagen ſchief gehen könnte, jeden Au⸗ 
genblick wieder auf den Thron ſetzen und die Republik für 
wieder abgeſetzt erklären zu können.“ 

„Das rathe ich Euch ſo ernſtlich, als ich kommen ſehe: — 
es wird nöthig fein!“ 

So ſprach der alte Pfarrer und die republikaniſchen Wogen 
in ſeiner Gemeinde legten ſich. 

Alſo — zumal da wir in Folge unferer politiſchen Reife 
ja über das republikaniſche Jodeln hinaus und alle Acten ſeit 
dem Jahre des Heils 1848 f. zu den Acten gelegt den Schlaf 
der Gerechten ſchlummern — auch im einzelnen Menſchen keine 
Republik, keine Demokratie, in der ja ohnehin Selbſtherrſchaft, 
Souverainetät, Oberhoheit aufhören. 5 

Aber vielleicht: Ariſtokratie, alſo Regierung von Seiten 
der Beſten, der Weiſeſten und Würdpigſten, wie ja der alte 
griechiſche Weiſe geſagt hat: „Es werde auf der Erde nicht 
eher beſſer werden, bis die Könige — Weiſe, oder Weiſe — 
Könige werden!“ Ja, wenn nur nicht das Wort in der Praxis 
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und ihrer Wirklichkeit eine Münze in ganz anderm Sinne 
wäre und in dem Leben nächſt der geiſtig⸗ſittlichen Würdigkeit 
blos Leute von hoher Geburt, vom Geldadel ꝛc. bezeichnete, 
dieſe Beſten aber, wie Krug ſich ausdrückt, nicht oft die Schlech⸗ 
teſten geweſen wären und nur auf Unterdrückung des Volkes 
gedacht hätten! Wir haben Staaten, wo die f. g. Ariſtokratie 
herrſchte, bald gegen die Fürſten, bald mit dieſen gegen das 
Volk ſich richtend, gar viele gehabt, darunter aber keinen ein: 
zigen, der dem Begriffe eines Idealſtaates entſprochen hätte. 

Alſo iſt es eben auch im einzelnen Menſchen. Wo die 
Mächte der Leidenſchaften, der Herrſchſucht, des Familienſtolzes, 
des falſchen Ehrgeizes, der Geldmacht das Staatsruder führen, 
kann von einer wirklich höchſten Souverainetät nicht die Rede 
ſein. 

Nun aber die Monarchie, die abſolute Monarchie, wie der 
ſranzöſiſche Ludwig ſie bezeichnete l'état c'est moi! das Cäſaren⸗ 
thum, der Sultanismus. Die Weltgeſchichte nennt uns neben 
einer Reihe wahrhaft edler Regenten eben ſo viele oder noch 
mehrere, die Deſpoten, Wüthriche, Geißeln ihrer Völker und 
ihrer Zeit waren, und nichts kann offenbarer ſein, als daß nur 
wenige Sterbliche eine unbeſchraͤnkte Macht ausüben können, 
ohne dieſelbe — zu mißbrauchen. So im Staate im Großen; 
jo im mikroſkopiſchen Staate, den der einzelne Menſch dildet. 
Ein gewaltiger eiſerner Wille iſt noch lange keine Weisheit 
und ſeine Souverainetät iſt Tyrannei, die nach den ewigen 
Geſetzen der Natur und des Sittengebotes, wie Saul, bald in 
ihr eigenes Schwert fällt und in Anarchie ſich auflöſt. 

Jedoch wie? wenn weder die Demokratie, noch die Ariſto⸗ 
kratie, noch die Monarchie weder im Staate, noch im einzelnen 
Menſchen auf dem Throne ſitzen, das Steuer lenken, regieren 


und führen kann, wie es nach Gottes Willen zum allgemeinen 
Wohle geſchehen ſoll: welche Kratie dann? 

Wir antworten einfach, auch in Beziehung auf be ein: 
zelnen Menſchen, die Nomokratie, das Geſetz Gottes, auf den 
zwei Tafeln am Berge Sinai“) gegeben, in dem Gewiſſen be⸗ 
ſtätigt, in dem Evangelium erläutert und erweitert, mit dem 
Wahlſpruche: Hier wie im Staate muß das wahre Wohl das 
erſte Gebot ſein (Salus populi suprema lex esto!) in 
Verbindung mit einer Verſaſſung, Conſtitution im Geiſte So⸗ 
lons, der geſetzliche Ordnung in Griechenland ſchuf nach dem 
Grundſatze: 

Ich ertheilte dem Volk ſo viel an Macht ihm gebührt, 

Nicht zu viel an Ehre gab ich, zu wenig ihm nicht. 

Aber die Einfluß hatten und die hochragten durch Reichthum, 

Denen ſollte auch nimmer zu nahe geſcheh'n. 

Und ich ſtand und deckte mit mächtigem Schilde Beide, 

Keinem Theile ich gönnt' über das Rechte den Sieg. 


Und in dieſer Weiſe ſoll der ganze Menſch regiert werden, 
d. h. unter der Oberhoheit der Vernunft, alſo, daß weder 
Moͤnchsthum und finſtere Asketik, noch phariſäiſches Heuchler⸗ 
weſen, noch roher Materialismus Füͤrſt ſei im Lande. ſondern 
das ſittliche Gebot, Röm. II, 14. 15. Das ſoll Oberherr fein 
im Staate, in der Familie, im einzelnen Menſchen, in ihm 
ſoll Jeder Fürſt, Souverain ſein in und über ſich ſelbſt und 
feine widerſpenfligen Unterthanen, die ſündlichen Begierden, 


*) Was ein weiſer Römer von dem römiſchen Zwölſtafelge⸗ 
ſetze ſagt: „es habe der Welt mehr Heil gebracht, als unzählige 
Schriften der Philoſophen“, gilt in gleichem Sinne auch von dem 
Dekalog. 


Bi.) 


1 Mof. VIII, 21; Jac. I, 14. 15; Röm. VII, 18 f.; Matth. 
XV, 19, XXVI, 41; 1 Mof. IV, 6. 7. 


Hier aber gilt es nicht, wie wohl ſchwache Fürſten theilweis 
um Volksgunſt gebuhlt haben, dem Begehren des Volkes nad: 
zugeben gegen beſſere Ueberzeugung, ſondern eingedenk zu ſein 
des Wortes Plato's: „So lange wir leben, werden wir der 
Erkenntniß dann am nächſten kommen, wenn wir ſo wenig als 
möglich Umgang mit dem Körper und keine Gemeinſchaft mit 
ihm haben außer ſoweit es unumgänglich nöthig iſt, noch uns 
von der Natur deſſelben erfüllen laſſen, ſondern ſeine Anſteckung 
meiden, bis uns Gott ſelbſt erlöſt.“ 


Mögen Schmeichler die Helden preiſen, welche in Schlachten 
(dieſem Schandfleck in der Geſchichte unſeres Geſchlechts) Tau⸗ 
ſende ſchlugen, die Goliath und Simſon, die Attila und 
Alexander ıc., die aber oft oder immer dem Fetiſch thörichten 
Ehrgeizes dienten und mit der Dirne eitler und nichtiger Ruhm⸗ 
ſucht in ſchändlichem Umgange lebten, dem Geize, der Habſucht, 
der Rachſucht ꝛc. fröhnten, niedere Sclaven ihrer ſündlichen 
Leidenſchaften und Laſter waren: ewig wahr bleibt jener Lüge 
gegenüber das Wort: „Größer iſt, der ſich ſelbſt (ſeine ſünd⸗ 
lichen Begierden) überwindet, als der, welcher Mauern er⸗ 
ſtürmt!“ wie ein altes Lied ſingt: 


Mache Dich, mein Geiſt! bereit, 
Wache, fleh' und bete, 
Daß Dich nicht die böſe Zeit 
Unverhofft betrete, 

Denn es iſt 

Satans Liſt 
Ueber viele Frommen 
Zur Verfuchung kommen. 
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und ein neues mahnt: 

Mich ſelbſt muß ich bezwingen, 

Um Dir, Gott! treu zu ſein, 

Das Gute zu vollbringen, 

Die Sündenluſt zu ſcheu'n, 
Muß ich mit edlem Muth 
Mich auf den Kampfplatz wagen, 
Mir manchen Wunſch verſagen 
Und jedes ſalſche Gut! 

Wie unſere heiligen Urkunden uns ans Herz legen: „Wer 
Sünde thut, der iſt der Sünde Knecht!“ Joh. VIII, 34 und: 
„Nur wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit!“ 2 Cor. 
III, 17. Vgl. Eph. VI, 12 f.; 1 Petr. II, 11 f.; Jac. I. 22— 
27; 1 Petr. III, 8-15; Röm. VI, 19—23, gleich alſo reden 
die weiſeſten Männer des Alterthums überhaupt; alſo, um 
wenigſtens einige Beifpiele anzuführen: Plato: „Alle Laſter⸗ 
haften ſind Sclaven, und Sünde iſt Krankheit, Häßlichkeit und 
Schwachheit der Seele!“ — Pythagoras: „Befleißige Dich, 
über Dich ſelbſt — Herr zu ſein. Thue nichts Schändliches 
weder allein, noch mit Andern, bewahre die Achtung gegen 
Dich ſelbſt!“ — Cicero: „Die Vollkommenheit des Menſchen, 
die wir Größe und Erhabenheit nennen, hängt nicht von den 
Kräften des Körpers, ſondern des Geiſtes ab. Der Körper 
muß zuvor geübt werden, damit er zur Ausführung der Ge⸗ 
ſchäfte geſchickter, gegen Beſchwerden abgehärtet, ein brauch: 
bares Werkzeug der Seele ſei und den Beſchlüſſen der Ver⸗ 
nunft gehorchen kann. Aber das, was eigentlich ſtark, lobens⸗ 
würdig und Tugend iſt, liegt ganz in der Seele und in der 
Anwendung der Vernunft bei'm Ueberlegen.“ — Mark⸗Aurel: 
„Hemme die Leidenſchaften! dämpfe die Begierden! Aber die 
Königin Vernunft erhalte bei ihrer Macht über Dich ſelbſt!“ — 
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Horaz: „Nur der iſt wahrhaft weiſe, der ſich ſelbſt beherrſcht!“ 
— Plutarch von Chäronea: „Die Vernunft will keineswegs 
die Leidenſchaften ausrotten, was weder möglich, noch zuträglich 
wäre, ſondern ihnen nur die nothwendigen Grenzen und 
Schranken ſetzen und auf ſolche Weiſe die moraliſchen Tugenden 
erzeugen, die in dem Ebenmaße und in der Eingeſchränktheit, 
nicht aber in der gänzlichen Unterdrückung der Leidenſchaften 
beſtehen.“) — Wieland: „Die Leidenſchaften find nicht, wie 
die Stoiker lehren, Krankheiten der Seele, ſondern vielmehr die 
Winde auf dem Meere, ohne welche keine Schifffahrt von Be: 
deutung zu Stande kommen kann.“ 


So ſoll denn nach Gottes heiliger Weltordnung unter 
allen Umſtänden, wie der Seekapitain auf dem Schiffe, die 
Vernunft frei und unbehindert das höchſte Gubernium führen, 
ſie, dieſes Vermögen der Erkenntniß des Göttlichen, das ſchon 
der alte Konfutſe „den Fürſten, der vom Himmel ſtammt“ 
und Epiktet „das Edelſte und Vornehmſte“ nennt, „was im 
Menſchen wohner“; jo ſoll ſie als höchſte und letzte Inſtanz, als 
wahrer König von Gottes Gnaden und Recht ſouverain am 
Regimente ſitzen; To ſoll im Menſchen, der ſich ſelbſt erkennt, 
der kindiſche Streit: ob Demokratie? ob Ariſtokratie oder Mo⸗ 
narchie? verſtummen und Verſtand, Vernunft und alle Sinne 
ſollen vor der Nomokratie, der Herrſchaft des Geſetzes, ſich 
huldigend beugen. 

Zu allen Zeiten muß die Frage ſein: „Steht unſer ſinn⸗ 
liches Verlangen mit den Forderungen des Sittengeſetzes in 
Uebereinſtimmung oder nicht? Nur im erſten Falle ſoll ihm 


) S. Leidenſchaſten. 
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gewährt, im zweiten ſelbſt die beſtabgefaßte und mit allen mög: 
lichen Unterſchriſten ausgeſtellte, oder die drohendſte Sturm: 
petition ohne Weiteres zurückgewieſen werden von der Ver⸗ 
nunft nach dem Geſetz, mit der Entſchiedenheit, mit der Vater 
Luther zu Meiſter Satanas ſprach, als ſeine Erſcheinung nicht 
von ihm weichen wollte: „Nun packe Dich! In dieſem Hauſe 
bin ich Herr!“ Ja kein Dingen, kein Makeln, kein Scherzen 
mit der Sünde! „Das Weſen der Selbſtheherrſchung (in 
welchem Jeder ein wahrer Koͤnig ſein kann und ſoll, eine 
wirkliche Majeſtät), jagt von Ammon, kann nicht darinnen 
beſtehen, daß wir die inneren Affectionen des Willens völlig 
aufheben, was eben ſo wenig möglich iſt, als es außer unſern 
Kräften liegt, der Aeolsharfe Töne zu entlocken in der Wind⸗ 
ſtille oder ihr im Freien Schweigen zu gebieten, wenn die 
Fittige des Sturntes ihre Saiten berühren. Wollte man aber 
nach der Fühlloſigkeit der Stoiker, Quietiſten und Quäker 
ſtreben, oder eine ſolche, wie die Höflinge erkünſteln, jo lange 
fie im Dienſte find, jo würde dies nur bei einer widernatür⸗ 
lichen Anſpannung oder Ueberſpannung möglich werden, welche 
den Geiſt ſelbſt in ſeinem freien Wirken beeinträchtigte“ c. 
Aber, wie die Leidenſchaften, müſſen die ſinnlichen Erregungen 
gezügelt werden. Darinnen übt die Vernunft und in ihr der 
geiſtige Menſch das Recht der Krone aus, die er trägt; da: 
rinnen fühlt ſich der Menſch durch das Bewußtſein der treu 
geübten Herrſcherpflicht hochbeglückt; darinnen ruhen alle Keime 
unſeres Wachsthums in der Tugend und ſittlichen Vollkommen⸗ 
heit, aus welcher allein die reinflen Freuden fließen, 2 Cor. 
III, 5; 2 Tim. II, 8; Röm. XII, 21; palm CX, 7; darinnen 
werden die ausdrücklichen Forderungen des Chriſtenthums 
überhaupt, Matth. V, 29 f.; Gal. V, 16, Tit. II, 12, und des 
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Beiſpiels Jeſu insbeſondere erfüllt, Matth. IV, I f., VIII, 
25 f.; XIII, 37. X, 39 f.“ 

Um ſo wichtiger muß für jeden Gebildeten die Frage ſein: 
Wie übe ich mit Erfolg die offenbar ſo ſchwierige Regierungs⸗ 
kunſt, das Recht und die Pflicht der Selbſtfouverainetät in der 
rechten Weiſe, in dem rechten Geiſte, mit ſicherem Erfolge, zu 
voller Zufriedenheit meiner Unterthanen, zu wahrem Segen 
für alle Stände? Iſt es doch auch hier wahr, daß „Gehorchen 
gar viel leichter ifi und bequemer, als Befehlen“, zumal in 
unſerer Zeit einer ſo weit fortgeſchrittenen Cultur und — 
Aftercultur! 

Nun: Wir haben ein Recept der größten Weiſen aller 
Zeiten und Völker, nach dem wir nur ſorgfältig verfahren 
dürfen, und es wird ſich Alles wohl machen und geſtalten. 


Erſtens nämlich: Ein Jeglicher halte ſeine Einbildungs⸗ 
kraft alſo im Zaum und Zügel, daß ſie ihm nicht Bilder der 
Sinnlichkeit vorgaukele und an die Wand zeichne, welche wider 
die Vernunft ſtreiten. 


Zweitens: Handle nie, ſo lange irgend ein Affect Deine 
Seele erregt, feſt überzeugt, Du werdeſt jedes Wort, jede That 
zu bereuen haben, denn ſo wenig nach der Schrift der „Zorn 
thut, was vor Gott Recht iſt“, eben ſo wenig vermag es eine 
andere Leidenſchaft. Alle Affecte umdüſtern den Geiſt, täuſchen 
mit Phantomen, lähmen ſeine Kraft. 


Drittens: Suche Deine Affecte herabzuſtimmen, indem Du 
in Trauer und Schwermuth Zerſtreuung ſucheſt, im Zorn zu 
einem ernſten Geſchäfte Dich wendeſt, bei Anwandelung zum 
Geize an die Nichtigkeit alles Irdiſchen, an Tod, Ewigkeit und 
Gericht denkeſt, im Uebermaße der Freude Dich unter Cypreſſen 


109 


und Trauerweiden verſetzeſt, die zu ſtarken Reizungen des 
Geſchlechtstriebes durch geiſtige Beſchäftigungen, durch ernſte 
Unterfuchungen und Betrachtungen in ihre Schranken weiſeſt 
und dämpfeſt. 

Viertens: Unterlaß nicht, Deine Sinnlichkeit durch Ent⸗ 
haltſamkeit von aufregenden Genüſſen, durch geſteigerte kör⸗ 
perliche und geiſtige Thätigkeit, durch der Geſundheit ohnehin 
nothwendige geregelte Bewegung im Freien in Zucht zu halten. 

Fünſtens: Halte Dir das Bewußtſein Deiner Menſchen⸗ 
würde ſtets lebendig gegenwärtig und gewöhne Dich, nur von 
dieſem heiligen Berge aus den eilenden Wellenſchlag der Welt 
und des menſchlichen Lebens zu betrachten, von wo Dir Vieles 
klein und nichtsbedeutend erſcheinen wird, was der gewöhnliche 
Weltmenſch für groß anſieht. Erinnere Dich täglich, welch 
ein ungeſchickter Schiffer Du vor Dir ſelbſt ſtehen würdeſt, 
wenn Du den Nachen Deines Lebens nicht ſicher und mit 
feſter Hand durch dieſes hindurchſteuern könnteſt, wie verächtlich 
Du Dir ſelbſt ſein müßteſt, wenn einige Meuterer aus dem 
Pöbel Dich vom Throne zu ſtoßen im Stande geweſen wären. 

Sechſtens: Wende im Kampfe mit ſinnlichen Begierden 
Dein Auge feſt auf wahrhaft weiſe und edle Geiſter, welche 
ſolche ſiegreich beſtanden haben, weil ſie es redlich, treulich, 
ernſtlich wollten, auf einen Pythagoras, einen Archytas von 
Tarent, einen Sokrates, einen Plato, einen Plutarch, 
einen Mark⸗Aurel⸗Antonin, einen Seneca, Cicero, 
Luther, Melanchthon ıc. ꝛc., beſonders auf Jeſus Chriſtus. 

Siebentens: Verſäume nicht, zu ſuchen die Himmelskraft, 
welche das Gebet giebt, dieſer höchſte Aufſchwung zum Ewigen, 
deſſen wir jetzt ſchon fähig find, gläubig im Geiſte Jeſu, der 
unüberwindlichen Muth und weltbeſiegende Kraft ſpendet unter 
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allen Kämpfen des Lebens, 1 Joh. III, 9; Röm. VIII, 26; 
1 Theſſ. III, 13; Epheſ. VI, 10—17. 


Es iſt ein Wort, was nicht genug beherzigt werden kann, 
wenn Gan ganelli ſpricht: „das Leben des Menſchen beſteht 
im ewigen Kampfe mit ſich ſelbſt, zwiſchen ſeiner überſinnlichen 
und ſinnlichen Natur, welche ſich um die Herrſchaft ſtreiten, 
aber nur dann in Harmonie ſich auflöſen, wenn eine erleuchtete 
Vernunft und ein frommes Herz an der Spitze ſtehen!“ 


Ein römiſcher Dichter und Weiſer mahnt: 


Nur der iſt welſe, der immer ſich beherrſcht, 

Den Armuth, Ketten, ſelbſt der Tod nicht ſchrecken können, 

Der ſeine Leidenſchaften dämpft, 

Die eitle Selbſtſucht nach Ruhm und Ehre feſten Muths 
beſiegt, 

Und in ſich ſelbſt ſchon mehr beſitzt, 

Als ihm der Erdball geben, 

Das wandelbare Glück ihm rauben kaun! 


„Ruhe und Zufriedenheit“, ſagt Mutſchelle, „iſt für 
die Seele das, was die Geſundheit für den Körper iſt. Sie 
reizen, heben, ſchwingen zwar unſere Nerven nicht, wie die 
höheren Freuden und Vergnügungen, die eben darum nicht 
in Einem fort anhalten dürfen und können. Aber — fie ge. 
währen, was der Geſundheit eigen iſt, eine behagliche, gemä⸗ 
ßigte Lebensbewegung, die Seele und Körper wohlthut, wie 
ein heiterer Himmel bei ſanſter Windſtille.“ 


„Die einzige Kunſt, Menſch! hienieden glücklich zu leben“, 
ruft Herder, „iſt — Maaß. Das Himmelskind, die Freude, 
nach welcher Du verlangſt, iſt in Dir, eine Tochter der Nüchternheit 
und des ſtillen Genuſſes, eine Schweſter der Genügſamkeit 
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und der Zufriedenheit mit Deinem Dafein im Leben und 
im Tode.“ 
Friedrich Rückert endlich ſingt: 
Wenn Du die Deinen führſt, biſt Du ein Fürſt zu nennen, 
Führſt Du zum Guten ſie, wer wird zum Schlechten rennen! 


Selbſtherrſcher iſt, wer ſich beherrſcht, fein eigner Ob'rer, 
Und — wer ſich Herzen hat erobert, ein Erob'rer! 


Hier aber gilt auch der Spruch: 
Willſt den Teufel Du luſtig verſchlucken, 
Darfſt ihm nicht lange in's Conterfei gucken! 


VIII. 
Die Geſundheit. 


Der alte auch als Brieſſteller berühmte römiſche Bürger: 
meiſter Marcus Tullius Cicero beginnt und ſchließt, ſo weit 
wir als ehemalige Cadetten der lateiniſchen Schulen se- 
eundi ordinis uns erinnern, feine Epiſteln immer oder doch 
in der Regel mit Fragen nach der Geſundheit und Wünſchen 
für die Geſundheit, reſpective der Mahnung, für die Ge⸗ 
ſundheit zu ſorgen, gewiſſermaßen in ſtereotypen Worten, ja 
einer ſeiner Briefe beſteht blos in den Worten: „Wenn Du 
Dich wohlbefindeſt, ſo iſt es gut. Ich befinde mich wohl! 
Lebe wohl!“ 

Wir Dürfen, wenn nicht Alles täuſcht, hieraus wohl 
entnehmen, wie feſt die guten, lieben, von uns ſo oft unbillig 
getadelten Alten den Grundſatz hielten: „Nur in einem ge⸗ 
ſunden Körper kann eine geſunde Seele wohnen!“ 

Und wollen wir der Wahrheit nicht ganz die Ehre ver: 
fagen, die ihr gebührt, jo müſſen wir mit unterthänigem Re: 
ſpecte in Aufrichtigkeit pflichtſchuldigſt anzuerkennen uns ge⸗ 
drungen fühlen, daß dieſer epiſtolariſche Eingang und Schluß 
gar viel wohllautendere Klänge hat, als unſere nach langen und 
ſchweren Befreiungskämpfen noch lange nicht über den Rhein 
hinüber getriebenen armen Etiquette⸗Ffloskeln der Perrücken⸗ und 
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Zopfzeit, wie: Ew. Ew. habe ich unterthänig die Ehre ꝛc., oder: 
Ew. Ew. wollen geneigteſt oder gnädigſt geruhen ꝛc., und: ich 
verharre, beſtehe oder gar ich erſterbe in tiefiter Devotion Ew. 
Ew. ganz gehorſamſter, ergebenſter, treueigenſter, unterthänigſter 
Knecht ꝛc. ꝛc., wobei die Schreiber ſelbſtverſtändlich, ihrer curia⸗ 
liſtiſchen Lüge ſich ſchämend, vielfach — die Fauſt in der 
Taſche machten oder gar vermaledeiende Segenswünſche mur: 
melten. 

Ju der goldenen Mitte des vorigen Jahrhunderts war es 
begreiflicher Weiſe noch ſchlimmer bei uns armen Deutſchen. 

Denn da mußte man ſich beugen vor dem ſ. g. bon ton, 
wollte man nicht unter Krethi und Plethi gerechnet werden, na⸗ 
mentlich in Briefen auf gut Elſäſſiſch ſchreiben, halb franzöſiſch, 
halb deutſch, wo möglich etwas mehr franzöſiſch, als deutſch, 
ein germaniſch⸗ galliſches Kauderwelſch: „Monsieur! J'ai 
l’honneur ete., Votre trés humble serviteur“ ete., was 
freilich gar manchmal zu curioſen Mißverſtändniſſen führte, 
wie in Paris, wo ein Schweizer Wache ſtand vor einem neu 
angelegten Boulevard und einer gräflichen Matrone, die mit 
ihrem Schooshündchen gern eintreten wollte, auf ihr vornehm 
accentuirtes: „Je suis Comtesse de la Montmorenci!“ ant: 
wortete: „daß Sie eine alte Pomeranze iſt, ſeh' ich wohl, und 
Ihr kleiner Je suis darf vollends gar nicht herein!“ oder auch 
jene Bauern, welche, als der Capitain ſeinen Franzoſen com: 
mandirte: „Prenez garde vous!“ riefen: „es brennt im Gar⸗ 
ten wo!“ und den Schulmeiſter Sturm läuten ließen. 

Was aber ſoll dies? 

Die Rechtfertigung iſt leicht! 

Ohne erſt unſer Alibi conſtatiren zu wollen, ſoil die Schriſt 
nicht ganz ihren Zweck aus den Augen verlieren, ſo liegt kein 
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Wunſch näher, als — wenn es möglich wäre — mit der gehar⸗ 
niſchten Bereotfamleit jenes Redners, mit ſeinem: „Quousque 
tandem, Catilina!“ unjerer Zeit die Sorge für die ann 
an's Herz legen zu können. 

Somit aber find wir in die Mitte des Gegenſtandes (zu 
deutſch: in medias res) gekommen, wie Cicero mit Recht 
empfiehlt. 

Man ſollte nun zwar meinen, daß in einem Zeitalter ſo 
hoher Vernunft, als welches bei aller Unvernunft unſer Jahr⸗ 
hundert ſelbſtgefällig ſich brüftet, das ganze Capitel mindeſtens 
mehr als überflüffig fei; meinen, daß das Nöthige ſchon in 
den Hörſälen unſerer wie Univerſitäten ſich brüſtenden Dorf⸗ 
ſchulen docirt werde und jedem Bauerknaben hinlänglich be⸗ 
kannt ſei; meinen, daß über ſolche Admonition ein Volk längſt 
hinaus gedrungen ſein müſſe, das Alles beſſer zu wiſſen glaubt, 
als die größten Weiſen und Aerzte alter und neuer Zeit zu⸗ 
ſammen. 

Inzwiſchen, ſind wir nicht ganz mit der ägyptiſchen 
Augenkrankheit geſchlagen, jo bedarf es weder eines Sonnen-, 
noch eines Salon⸗Mikroſkops neueſter Conſtruction, noch einer 
Lupe, womit man den Schatten unterſcheidet, welchen eine 
neugeborene Trichine wirft, um klar zu erkennen, daß, trotz 
alles Rühmens der Intelligenzſucht zu keiner Zeit intra et 
extra muros in allen Ständen jemals fo viele Todſünden 
gegen das wichtigſte aller Capitale, den Lebensfond, begangen 
werden können, als in unſern lieben, guten Tagen. 

Der Lichtſeiten unſerer Zeit ſind viele. 

Aber wollen wir auch nicht, wie weiland Schiller mit 
Recht thut, von einer „kaiſerloſen, ſchrecklichen Zeit“ reden, jo 
werden wir eben ſo breite Schatten auch in Hinſicht auf die 


Geſundheitspflege nicht wegleugnen können, auch wenn wir es 
noch angelegentlicher möchten. 

Jener Bauer klagte: Es ſei jetzt im Handel und Wandel 
gar nichts mehr zu machen, denn die großen Herren ſeien eben 
ſo hell geworden, wie ſonſt der dümmſte Bauer! Aber viel: 
fach in Rückſicht auf Sorge für Leib und Leben ſcheint unſere 
Zeit auf derſelben Höhe des Mont Roſa zu ſtehen, wie dieſer 
naive Held der Scholle. Wir ſprechen hier nicht von den zahl⸗ 
loſen alten und neuen Krankheiten, denen unſer Geſchlecht 
überhaupt unterworfen iſt, und deren einer ein Jeder bei 
aller Sorge für ſeine Geſundheit endlich erliegt. Dieſelben 
ſind nothwendige Uebel. Von den Krankheiten, in welche ſich 
der Menſch ſelbſt ſtürzt, nur ſoll die Rede fein. Und fiehe da! 
In den Weltſtädten, wie in entlegenen Wald⸗ und Haide⸗ 
dörfern, welche wüſte, dämoniſche, jede menſchliche Kraft 
weit überbietende, wilde, verwegene Jagd nach Geld: und 
Minutengenuß, ein tolles Wettrennen von einem Morgen zum 
andern und vielfach in der Nacht dazu! Welches Aufzehren 
von dem beſchränkten Lebenscapital, als konnte man daſſelbe 
in der nächſten Lotterie mit Gewißheit zehnfach wiedergewinnen 
Welches wahnſinnige Speculiren nicht blos mit dem geringen, 
von rechtſchaffenen Eltern ſauer erworbenen und mühſam er: 
ſparten Vermögen auf Sein oder Nichtſein, als ob es eden 
auch nichts wäre, wenn man mit dem Stabe in der Hand gen 
Auſtralien auszieht, wie von einem Orte zum andern! Welche die 
Kraft einer Dampfmaſchine erſchöpfende und naturwidrige An⸗ 
ſtrengung, in welcher der Landmann, der Taglöhner, der Fabrik⸗ 
arbeiter bis hinauf oder hinüber zum Comptoiriſten und Bureau: 
tratiſten, in ihren Zellengefängniſſen ihr Leben abhaſpeln müſſen, 
als wäre es eine Schnur ohne Ende! Und wiederum auf der 
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andern Seite welcher fürchterliche wüthende Tanz mit den ab: 
zehrenden Leidenſchaften der nichtigſten Ehrſucht, der wahn⸗ 
ſinnig gewordenen Habſucht, der maßloſeſten Genußſucht, als 
wäre der ſchwache, hinſällige, nur auf 70— 80 Jahre berechnete 
Menſchenleib ein Mann von Eiſen und Stahl! Wie unzählige 
bleiche, abgehärmte, von Anſtrengungen und Leidenſchaften 
bleiche Geſichter, wie viele in ihrem 20. bis 30. Jahre ſchon mit 
grauen Haaren bedeckte, geiſtig und körperlich in flagrantem 
Concurs begriffene Jünglinge, und Greiſe, die kaum 40 bis 50 
Jahre zählen! Wie große Schaaren ſolcher Leute, die unter Hohn 
und Spott über die Pilgerzüge der Katholiken, unter kindiſchem 
Jubel zu den jährlich ſich mehrenden Turn-, Schieß⸗, Sänger: 
und anderen Feſten unſerer Tage ſybaritiſche Wallfahrten 
halten! Unzählige jenen Studenten gleich, die in der Nähe 
eines reichen Kaufmanns ihrer Luft⸗ und Luſtſtreiche ſich rühm⸗ 
ten, der zu ihnen trat und ſprach: „Meine Herren, wenn nur 
der hundertſte Theil von dem Wahrheit iſt, was Sie da er⸗ 
zählen, ſo ſind Sie in der That ausgezeichnet lüderlich!“ 

Für dieſe coloſſale Verſchwendung des Lebenscapitals, 
welche jetzt vielfach die Enkel der alten Germanen treiben, 
kann ein Heer von Jüngern des Aesculap nicht ausreichen, 
größer, als das Waffenaufgebot des Xerxes; für ſie hat keine 
Allopathie Tincturen und Mixturen, keine Homöopathie Tropfen 
und Kügelchen, keine Sympathie Zauber genug, für ſie giebt 
es in den jährlich wie Schwämme aus der Erde ſproſſenden 
Schwefel⸗, Schlamm⸗, Wellen⸗, Sturz⸗, Fichtennadel⸗, Ruſſiſchen⸗, 
Römiſchen⸗, kalten und kochendheißen Bädern nicht Raum ge: 
nug; für ſie kann die edle Quackſalberkunſt nicht Extracte, Elixire, 
Eſſenzen, Pillen genug brauen, deſtilliren, preſſen, for⸗ 
miren. Wie das große Trommelconcert, das weiland Napoleon 
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Magnus, fo lange er noch auf dem Throne ſaß, Später leider, 
wie ſelbſt Pariſer Blätter ihn nannten, der „Uſurpator von 
St. Elba“, in Caſſel geben ließ, ſauſt und brauſt es durch die 
heutige Welt, und Tauſende und Tauſende ohne Zahl, ob auch 
Tauſende täglich dahin ſinken, ſtürmen wie von Taranteln ge⸗ 
ſtochen nach auf Leben und Tod. 

Doch — Cicero erhebt die Glocke, mahnt zur Ordnung, 
ruft: „Zur Sache!“ 

Wir aber gehorchen um ſo mehr, als wir dem uns ö 
vor Augen liegenden Zwecke gegenüber wenigſtens die Beruhi⸗ 
gung gewinnen möchten: „Et nos diximus et salvavimus 
animam!“ . Denn will die Zeit nicht achten auf die Zeiten, 
die lauter als ein Sprachrohr reden, dann gilt das Wort der 
Offenbarung: „Hören ſie Moſes und die Propheten nicht, ſo 
würden ſie auch nicht hören, wenn Jemand von den Todten 
auferſtünde!“ Am beſten warnen die Fußſtapfen. 

Voß fingt: b 

Geſund an Leib und Seele ſein, 
Das iſt der Quell des Lebens, 
Er ſtrömet Luſt durch Mark und Bein, 
Die Luft des wackern Strebens; 
Was man mit friſchem Herzensblut 
Und volleut Wohlbehagen thut, 
Das thut man nicht vergebens! 

Und ein anderer Weiſer: 

Offnes Ohr und klares Auge preiſet recht, 
Wer trüb und blind, 

Ach, wir leunen Gottes Gaben erſt, 
Wenn ſie verloren ſind! 


Schon der Leidende fühlt ſich außer Stande, die ihm ob⸗ 
liegenden Pflichten des Berufs und Hauſes in vollem Umfange 
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mit der erforderlichen Umſicht und Kraft zu erfüllen; ſchon er 
entbehrt die ſtillen Freuden des Daſeins, ſchon ihn flieht jeder 
Frohgenuß in und außerhalb ſeines Kreiſes, und er findet, kann 
die vielleicht durch eigene Schuld zerſtörte Geſundheit durch die 
in fo vieler Hinſicht ohnmächtige Heilkunſt der Erde nicht 
wieder hergeſtellt werden, nur Rettung bei dem Arzte aller 
Aerzte, dem — Tode. 

Um wie vielmehr iſt dies der Fall bei dem wirklich Kranken! 
Sein Amt liegt, ſein Geſchäft ſtockt, ſein Beruf iſt unterbrochen, 
ſeine Wirkſamkeit nach allen Seiten geſtört, ſein Haushalt 
leidet, feine Erwerbsquellen verſiegen, die Möglichkeit ſeiner 
weiteren ſittlichen Ausbildung und einer edlen Thätigkeit iſt 
ihm benommen. Zugleich verſtummen alle die ſchönen Klänge 
eines heitern Lebensgenuſſes in ihm und um ihn; eine düſtere 
Stimmung bemächtigt ſich ſeiner Seele; körperliche Schmerzen, 
ſchlafloſe Nächte, ſchwere Sorgen weichen nicht von ſeiner 
Seele. Wer ſeine Geſundheit verlor, es ſei ohne, noch mehr 
mit ſeiner Schuld, der verfällt dem traurigen Schickſale der⸗ 
jenigen in einem Heere, welche bald ermatten, und wäbrend 
ihre Kameraden rüſtig und wohlgemuth vorwärts rücken, von 
einer Gegend des Lebens rüſtig zur andern gelangen, einen 
Sieg um den andern erkämpfen, im Lazareth zurückbleiben, im 
beſten Falle ein troſtarmes Daſein hinſchleppen oder vor der 
Zeit ihren Pilgerſtab niederlegen. 

Somit — was diejenigen, welche es beſitzen, in der Regel 
am wenigſten erkennen — iſt die Geſundheit des Geiſtes und 
Körpers nach der Weisheit und Tugend, eines der hoͤchſten 
Güter und eine Hauptbedingung aller Glückſeligkeit. 

Aber — was kann und ſoll nach dem Gebote der Pflicht 
geſchehen, um dieſen Schatz, der hoch über Reichthum und 
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Ehrenwürde ſteht, nicht blos zu erwerben, ſondern fo viel 
möglich auch zu bewahren? 

So abhängig der Menſch auch rückſichtlich feiner Geſund⸗ 
heit von unzähligen Verhältniſſen iſt, ſo wenig er Anlage zu 
Krankheit von ſich zu thun vermag, und in keiner Hinſicht über 
die ihm von der Vorſehung beſtimmte Zeit hinaus ſeinem 
Leben nur einen Zoll zuſetzen kann, ſo iſt doch eben ſo offen⸗ 
bar, daß auf der andern Seite der Mittel zur Abwehr von 
Krankheit und zur Erhaltung feiner Geſundheit Jedem un: 
zählige dargeboten ſind, ſo daß die Behauptung gerechtfertigt 
iſt: der Menſch könne, auch wenn er ſein Leben über das ihm 
geſteckte Ziel nicht zu verlängern vermöge, daſſelbe, wenn er 
dieſe Mittel vernachlaſſigt und die Sorge für die Gefandheit 
hintenanſetzt, doch verkürzen. 

Wollten nur in allen Ständen die Menſchen die Pflichten 
gegen ihre Geſundheit, welche ihnen ſelbſt die Religion ein: 
ſchärft, in den verſchiedenen Lebensaltern und Verhältniſſen, 
gewiſſenhaft zu erfüllen ſich beftreben, 1 Petri IV, 10; Sir. 
XXX, 15. 16; XXXVII, 30; Luc. XXI, 34; Epheſ. V, 18, 

das Heer der Krankheiten würde ſich um mehr als ein Drittheil 
vermindern, man würde eines frohen Erdendaſeins ſich freuen, 
man würde fröhlichen Muthes und Größeres wirken und ein 
höheres und glücklicheres Alter erreichen. 

Gegenwärtige Schrift kann leine in's Einzelne gehende 
Anweiſung zur Kunſt geben, das menſchliche Leben geſund zu 
erhalten, und verweiſt deshalb auf die trefflichen Werle über 
dieſen Gegenſtand, die wir bereits beſitzen, namentlich auf 
Hufeland's bekannte Makrobiotik, Bergk, pfycholog. Le⸗ 
bensverlängerungskunde x. Leipz. 1804, Heinroth, Seelen: 
geſundheitskunde 1c. Ebendaſ. 1823, Hartmann, Glüchſelig⸗ 
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leitslehre ꝛc. Ebendaſ. 1823, Bod, vom geſunden und kranken 
Menſchen ꝛc. Ebendaſ. 1860. Wenigſtens folgende allgemeine 
Andeutungen jedoch glauben wir geben zu müſſen: 

I. Sorge für gleichmäßige Ausbildung Deiner Körper: 
und Seelenkräfte. 

Wie unverantwortlich dieſe Pflicht in den verſchiedenſten 
Richtungen überhaupt und namentlich in früher Jugend und 
auf Schulen und in Erziehungsinſtituten vernachläſſigt wird, 
das bezeugen die größten Aerzte ohne Widerſpruch. 

Zwar behauptet Plato, daß die, welche durch einen 
ſtarken Knochenbau, breite Schultern und große Füße ſich aus⸗ 
zeichnen, von der Natur zu Ackerbauern, Laſtträgern, Matroſen, 
Kriegsknechten ꝛc., die aber, welche Adlernaſen RR: zu Kö⸗ 
nigen oder Heerführern beſtimmt ſeien ꝛc. 

Inzwiſchen wenn auch, obſchon nicht in jo detaillirter Weiſe, 
des Menſchen Beſlimmung für feinen Beruf vielfach deutlich 
ſich ausſpricht, je kann dies die Forderung, die wir ausge: 
ſprochen haben, in keiner Hinſicht aufheben, jo lange der Grund⸗ 
ſatz feſt ſteht: der Menſch ſoll zum Menſchen gebildet werden. 

Welche Verdienſte auch in Sachen des Donat und der 
Grammatik den weltſcheuen Dachſtubenbewohnern unter den 
Gelehrten und fo vielfach Verlehrten, wir meinen den in ihren 
Knaben: und Jünglingsſjahren ſchon verkrümmten und mumi: 
ficirten, kurzſichtigen, an Hektik hinhuſtenden, hypochondriſchen, 
über ihre eigenen Füße ſtolpernden Doctoren und Magütern, 
als welche fie ſich jo ſehr im Raſirſpiegel oder in Photogra⸗ 
phien felbft gefallen, unbedenklich zu vindiciren fein mögen: 
um die wirkliche Wiſſenſchaſt, um das Leben können dieſe 
Dämmerungsfalter, dieſe Abend: oder Nachtmenſchen mit ihren 
Grillen, die fie für Ideen halten, eben fo wenig Lorbeerkränze 
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ſich erwerben, als fie es feit den vergangenen Jahrtauſenden 
vermocht haben. Dagegen find fie in Gemeinſchaft mit Webern, 
Kleidermachern, Schuſtern und Allen, die eine maulwurfähnliche 
Lebensweise führen, warnende Bilder, die zeigen, wohin jede 
einſeitige Bildung nothwendig führe. 

Wie der alte poetiſche Martin Luther ſagt: „Summa 
summarum! Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir, 
wenn wir der Arbeit des Geiſtes angehören, die Ausbildung 
und Uebung unſeres Körpers nicht vernachläſſigen noch ver⸗ 
ſäumen, ſondern auf fie vielmehr unſere beſondere Sorgfalt 
wenden; iſt aber körperliche Arbeit unſer Feld, in gleichem 
Eifer auf die Aufklärung unſeres Geiſtes, die Veredlung un⸗ 
ſerer Herzen im Leſen guter Schriften unermüdet ernſten Be: 
dacht nehmen nach dem alten Spruche: Jede Einſeitigleit iſt 
— ſchädlich!“ Napoleon d. Gr. ſagte (Antomarchi I, 126): 
„Saß ich zu lange bei einer Arbeit, ſo brachte ich einen ganzen 
Tag zu Pferde zu; war ich in großer Bewegung des Blutes. 
ſo widmete ich vierundzwanzig Stunden der Rube und kam 
damit immer wieder in's Gleichgewicht ꝛc.“ Wie viel nament⸗ 
lich von Gelehrten, Comptoirleuten, Bureaumännern u. ſ. w. 
in dieſer Hinſicht gefündigt wird, hat die Sprache keine Morie 
zu ſagen. 

II. Befleißige Dich der Mäßigkeit') in allen Stücken! 

Nächſt der das erforderliche Gleichgewicht erhaltenden gleich: 
mäßigen Ausbildung, Uebung und Pflege der geſammten Kräfte 
des Geiſtes und Körpers kann nichts mehr zur Erhaltung der 
Geſundheit beitragen, als die Enthaltiamteit von jeder über 
die von der Natur geftedten Grenzen gehenden Aufregung 
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und Abſpannung. Jede zu lange, zu Itarle oder ab⸗ 
ſichtlich herbeigeführte und unterhaltene Gemüthsbewegung, 
vieſelbe mag aufreizender oder ſchwächender Art fein, ſtört das 
Leben und beeinträchtigt ven geſunden Fluß deſſelben. 


Anhaltende Nachtwachen, forcirte Reiſen, wilder Tanz ꝛc. 
find jo gut ein früher oder fpäter feine verderblichen Mir: 
kungen unabwendbar äußerndes höchſt gefährliches Gift, als 
der übermäßige Genuß des Branntweins, in deſſen Rauſche 
der Arme ſeinen Himmel auf der Erde ſucht, und andere nar⸗ 
kotiſche Mittel. Ebenſo nachtheilig wirkt eine allzureiche Pflege 
der Ruhe und Bequemlichkeit, wie dieſelbe der Phlegmatiker liebt. 

Die beſte Wiſſenſchaft, vor Krankheiten ſich zu hüten, iſt 
die Diätetik des Geiſtes und Körpers. Der Engländer ſagt: 


Früh Schlafengeh'n und früh' aufwachen, 
Wird gefund, weiß und reich Dich machen! 

Und ſchon die alte Salernitaniſche Arzneiſchule em⸗ 
pfiehlt: 

„Fehlen dir Aerzte, ſo mögen die Drei als Aerzte Dir gelten: 
Ruhe, heit rer Sinn und Diät!“ 

Hippokrates ſagt: „Durch Ruhe (in welcher das Gleich⸗ 
gewicht der Natur ſich wiederherſtellt und ihre Heilkraft entwickelt) 
werden oft die gefährlichſten Krankheiten beſſer geheilt, als 
durch Medicamente!“ 

Auch die Sorge für die Erhaltung eines edlen Frohſinns 
und einer heitern Welt⸗ und Lebensanſchauung iſt ein Haupt⸗ 
theil der Diätetik. „Was den Geiſt aufrichtet“, ſagt Seneca, 
„nützt auch dem Körper!“ Ein italieniſches Sprüchwort ſagt: 


L’allegrezza nutrisce la vita! 
(Heiterkeit ernährt das Leben!) 
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Aug. Feldhoff ruft: 


Es liebt's ein trüber Sinn in dumpſem Brüten 
Vor Dornen keine Noſe blüh'n zu ſehen, 
Mit banger Scheu an jedes Werk zu gehen 
Und gegen ſelbſterzeugtes Leid zu wülthen. 
Indeß, die Welt iſt voller Sang und Blüthen, 
Wenn nur der Menſch die Sprache will verſtehen, 


Wenn nur die Bruſt durchſtrömet jenes Wehen, 
Das Paradieſe ſchafft und weiß zu hüten. 


Wilhelm Meinhold ſpricht das ſchöne Wort: 


Weiter kommt der Meuſch, der dem Himmel lächelt in's Antlitz, 
Als der grämlich ſitzt und mit Gedanken ſich abhärmt! 


Eliſe von der Recke rühmt: 
Der Frohfinn gleicht der kleinen Biene, 
Die auf die Blumen niederfinkt 
Und ſchwebend durch die ſüßen Düfte 
Den Honig nur, nie Gifte trinkt. 


Luther rettete ſeinen kranken Freund Melanchthon in 
Weimar, indem er ihn geiſtig aufrichtete. 

Außerdem ſpricht Hippokrates ein goldenes Wort, wenn 
er ſagt: „Im dreißigſten Jahre müſſe Jeder fein eigener Arzt 
fein”, d. h. er müfle wiſſen, was feiner Natur und Conſtitution 
ſchädlich oder heilſam ſei ꝛc. 

III. Verachte, aber überſchätze auch die Heilkunde nicht! 

Napoleon (Antomarchi I. 367 und 420) jagt: „Keine 
Mittel! Wir ſind eine Lebensmaſchine, eine Uhr, die nur eine 
Zeit lang geht und durch Reparaturen leichter verdorben, als 
hergeſtellt wird. Die Aerzte wollen Götter der Geſundheit 
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fein und find nur Götter der — Merepte. Gebt mir äußere 
Mittel, fo werde ich fie nehmen. Aber dem Innern meines 
Körpers Ingrevienzen zuführen, die auch die ſtärkſte Geſund⸗ 
heit zerrütten können, dazu werde ich mich nicht entſchließen. 
Ich will nicht zwei Krankheiten auf einmal, die der Natur und 
die des Arztes.“ 

Allein ſo vielfach wir auch ähnliche Aeußerungen ver⸗ 
nehmen, es iſt dies nicht die Sprache der Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern des frivolen Fatalismus, dem, wie der Held der Ranonen 
und Baſonette, Alle angehören, die fie führen, die Sprache der 
wüſten Gährung dunkler Revolutions: und Imperatoren⸗ 
Ideen, wie dieſelben in dem Kopfe des Corſen geſpenſtiſch 
ungingen und ſpukten. 

Der wahre Weiſe erkennt, daß die Vorſehung, welche 
überhaupt neben jedes Uebel Mittel der Hülfe gegen daſſelbe 
legte, auch neben die Krankheiten — Heilmittel ordnete, dem 
menſchlichen Geiſtie aber die Fähigkeit verlieh, dieſelben zu 
juchen und aufzufinden. Sucht doch ſelbſt das Thier, wenn 
es krank wird, mittelſt ſeines Inſtinktes heilende Kräuter und 
Ruhe. Iſt es doch geſchichtlich nachweisbar, daß unter andern 
die Gemſen und denſelben verwandte Bewohner der Alpen 
die Kräuter kennen, die ſie zur Heilung von Uebeln aufſuchen 
und recht eigentlich alljährlich als Frühlingscour gebrauchen. 
Weiß man doch infonderheit von den Hirſchen, daß fie zuerſt 
den Menſchen zum Gebrauch der verſchiedenen Heilquellen und 
ihrer Waſſer geleitet haben. Der weiſe Sirach ſpricht des⸗ 
halb mit Recht (Sirach XXXVIII, 4. 12): „Der Herr läſſet 
die Arznei aus der Erde wachſen und ein Bernünftiger ver: 
achtet ſie nicht. Laß den Arzt zu Dir, denn der Herr hat ihn 
geſchaffen und Du bedarfſt ſeiner!“ 
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Verachte die Heilkunde nicht, die ſelbſt oft wie vor Augen 
der Krankheitsübel viele hebt, aber überſchätze fie auch nicht, 
wie wieder Andere thun, welche den Arzt anſehen als einen 
Mann, welcher aus beſchmutzten Kleidern ſofort die Flecke ent⸗ 
fernt, zerriſſene Näthe auf der Stelle wieder zuſammen fügt, 
daß Niemand mehr von dem Schaden etwas ſehe, wie die 
thun, welche nach Ammons treffendem Ausdrucke, „den Arzt 
als Verwalter ihrer Geſundheit betrachten“ und von demſelben 
nichts Geringeres fordern, als daß er, wenn das Lebenscapital 
thöricht oder lüderlich vergeudet und Holland in Nöthen iſt, 
wie jener Geld, ſo die Geſundheit wieder creditfähig mache, 
wie die thun, welche den Aerzten gegenüber wie jener ver⸗ 
ſchwenderiſche Fürſt es mit ſeinen Landſtaänden meinte: 

Kommt zuſammen, 
Schafft Geld, 
Geh't wieder heim! 

Das heißt von der ärztlichen Wiſſenſchaft und Kunſt, 
welche, zu jo hohen Stufen der Erkenntniß ſich dieſelbe auch 
erhoben hat und noch erheben möge, doch die Grenzen menſch⸗ 
licher Unvollkommenheit nie überſchreiten kann, und deren 
Macht aufhört, wenn die erhaltende und heilende Naturkraft, 
das unſichtbare Männlein, welches am Leben webt, der innere 
Arzt in jedem Menſchen, wenn der äußere Arzt anklopft, nicht 
mehr: „Herein!“ zu rufen im Stande iſt, wie das thörichte 
Volk Iſrael „Zeichen und Wunder“ fordern, die zu geben 
außer menſchlicher Gewalt liegt, und es muß dann in Erfül⸗ 
lung gehen, was der Prophet (Jerem. XL VI, 11) fagt: „Es 
iſt umſonſt, daß man viel Arznei nimmt, denn man wird doch 
nicht heil werden!“ Die, welche in ihre Geſundheit hinein 
wüthen und wüſten in Sorgen und Schlemmerei des Lebens, 
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die ihre Geſundheit frevelnd vergeuden, wie ber verlorene Sohn 
das väterliche Erbe, die, welche alle Geſetze der Geſundheits⸗ 
pflege außer Augen ſetzen in der Jugend und im Alter in der 
Meinung: dafür ſeien ja die Aerzte da, um ſie ſchnell und 
ſicher wieder auf das große Pferd zu heben! ſie ſind alleſammt 
unverſtändige Thoren und Frevler dazu, die im Grunde nur 
ihre Schuld büßen, wenn der Arzt bedenklich die Achſein zuckt 
und ohne Hoffnung ihr Krankenbett verläßt. 

So wenig der beſte Baumeiſter ein verwahrloſtes und 
endlich in ſeinem Innern aus allen Fugen gegangenes Ge⸗ 
bäude wiederherzuſtellen vermag, eben jo wenig und noch viel 
weniger ſind alle Aerzte auf der weiten Welt im Stande, am 
menſchlichen Körper ein gleiches Wunder zu verrichten. 

IV. Suche endlich nie Hülfe bei ſogenannten Wunder⸗ 
doctoren, ſondern nur bei Männern wahrer Wiſſenſchaft. 

Es wäre unglaublich, wenn es nicht wirklich mehr als 
wahr wäre, daß in unſerm hochgeprieſenen Zeitalter des Lichtes 
und der vermeintlichen himmliſchen Klarheit nicht blos in böh⸗ 
miſchen und polniſchen Dörfern und unter den unterſten 
Klaſſen des Volles, den tieſſten Schichten und Schachten der 
Geſellſchaft, auf welche die wirklichen und vermeintlichen Mag⸗ 
naten der Intelligenz mit ſo in ſich ſelbſt zufriedenem Stolze 
blicken, wie ein Mecklenburger Kraut⸗ und Kohljunker nur 
herabſchauen kann auf den armen Knecht oder Tagelöhner, 
den er unter die Prügelmaſchine legen zu laſſen gnädig 
oder ungnädig zu geruhen geruhet hat, ſondern — ſelbſt in 
der angeblichen oder vermeintlichen höchſten Signoria — wir 
ſchreiben mit Ziffern: Unzählige zu den Bonzen und Fakirs 
unſeres Volkes, zu den Quackſalbern und Sympathie⸗Doctoren 
unſerer Zeit, zu induſtriellen Bonbons ⸗, Lebens ⸗Elixir⸗, für 
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alle Fälle helſenden Pillen, Ertract:, Eſſenzen⸗ Fabrikanten, 
wenn dieſelben nur eine trompetenartige Reclame ertönen 
laſſen, in unterthäniger Submiſſion und Devotion sub sigillo 
der tiefften Vertraulichkeit — ihre vertrauensvollſte Zuflucht 
nehmen! 

Alſo und mithin! über die goldene Zeit, an deren Stirn: 
band die Firma prangt: „Die Welt will betrogen ſein, alſo 
(logiſch folgerichtig) muß ſie betrogen werden!“ auf gut ger⸗ 
maniſch mundus vult deeipi, ergo deeipiatur! 

Es ſteht geſchrieben: „Narren ſoll man mit Kolben lauſen!“ 

Nun — wir wollen es wenigſtens mit einer kurzen An⸗ 
weiſung dazu! 

Nämlich, lieber Freund, Nachbar und Gevatter! wenn Dir 
Jemand begegnete von Deinen Bekannten und ſprächſt zu ihm: 
„Guten Morgen! wohin gedenkſt Du fo früh?“ er aber ant⸗ 
mortete: „ich will mir ein neues Haus bauen und da will ich 
zu dem Schmiedemeiſter N. N. gehen und will es beſtellen!“ 
oder: „ich brauche nothwendig einen neuen Rock und da will 
ich gehen zu dem Böttcher⸗ oder Schmiedemeiſter O. O., daß 
er mir einen ſolchen anfertige!“ oder: „ich brauche für meinen 
Louis, der ein Schulmeiſter werden will, ein Pianoforte, und 
da will ich zum Leinweber P. P. gehen und ein ſolches weben 
taflen nach den neueſten Muſtern!“ ich frage Dich auf Deine 
Seele, würdeſt Du nicht ſagen: guter Mann! weißt Du, wer 
Du biſt? Du biſt verrückt! Melde Dich zum Irrenhaus und 
laß Dir Ader oder kaltes Waſſer aufſchlagen! 


VIII. 
Die Einfamkeit. 


Einſamkeit! 

Was iſt das? 

Hören wir, was Schiller ſpricht, Schiller, an deſſen 
hundertjährigem Geburtstage ein reicher Bauer fragte: „Was 
iſt das für ein Feſt, das Schiller⸗Feſt? hab' mein Lebetage noch 
Niſcht (Nichts) gehört von dem Manne! Hat wohl ſin Kinner 
(Kindern) recht Vehl (Viel) hingerloſen (hinterlaſſen)! Iſt wuhl 
(wohl) ein Mord⸗Oemukone (Mord⸗Oekonome) geweſt (geweſen)!“ 

Nun, ſo viel wir wiſſen, war er dies ſo gewiß nicht, als 
man bei ſeinem Tode nicht mehr, als noch drei Ducaten fand, 
und Frau von Wollzogen ſagte: „Man giebt Schiller 
Schuld, er habe täglich nur bei Champagner geſeſſen! Lieber 
Gott! woher hätte er denſelben nehmen ſollen!“ 

Indeſſen — Schiller deweiſt: Wie der Eltern Segen, ſo 
baut auch der Eltern Ruhm, wenn derſelbe, wie hier, nicht eine 
Faſtnachtspuppe, ſondern Wahrheit ift, den Kindern Häujer, 
auch wenn der Vater kein „Mord⸗Oemukone“ iſt. 

Jedoch zur Sache! 

Schiller, der auch ein Prophet, ein Weiſer war, er ſang⸗ 
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Bin ich. wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 

Herzen wieder, Natur! Ach! und es war nur ein Traum, 
Der mich ſchaudernd ergriff; mit des Lebens furchtbarem Bilde, 
Mit dem ſtürzenden Thal' ſtürzte der finſt're hinab. 

Reiner nehm' ich mein Leben von deinem reinen Altare, 

Nehme den fröhlichen Muth hoffender Jugend zurück! 

Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt wälzen die Thaten ſich um, 

Aber — jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 

Ehrſt du, fromme Natur! züchtig das alte Geſetz. 

Immer dieſelde, bewahr'ſt du mit treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 
Nährſt an gleicher Bruſt das vieljach wechſelnde Alter! 


Wir Alle kennen dieſes Wort. 

Und doch —, ſo oft es uns wieder durch das Herz klingt, 
erfaßt und hebt es uns mit neuer, mächtiger Kraft, ruft's durch 
unſere Seele mit höherem Feierklange. 

Woher diefer Zauber? Woher dieſe Macht, dieſe Gewalt? 
als ob's ein Gruß wäre von einem alten Freunde aus der 
Ewigkeit, oder dem Reiche der ewigen Wahrheit ſelber? 

Antwortet: es iſt die heilige Macht der einfach und klar, 
und doch auch wieder ſinnig in heiligen Bildern ausgeſprochenen 
Wahrheit, dieſer höchſten Göttin auf Erden, vor der ſelbſt die 
mächtigſten Fürſten, die ſich Sonnen und Fixſterne dünken in 
ihrem Wahne, unwillkürlich ſich in den Staub werfen; der 
Wahrheit, die wie gediegenes Gold das Auge des Kenners 
feſſelt und das verknöcherte Herz des Geizigen magnetiſch an⸗ 
zieht, welcher der Edle ſich freut, vor welcher der Schlechte 
bebt, zierten ſein Haupt auch eine Krone und ſeine Hand ein 
Scepter, und ſeine Schulter ein Purpurgewand, entſtellt mit 
den Tigerflecken des Blutes ſeines Volkes, das er in wüſten 
Schlachten vergoß, im dämoniſch wilden Wahne eines „Kriegs: 
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herren“; der Wahrheit, die wie Sphärengeſang, wie himmliſcher 
Chöre Klang, wie Accord der ewigen Harmonie in unſere 
Herzen von droben hernieder rauſcht mit vollem: Ja und 
Amen! 

Laßt dem Winke Schillers uns folgen! 

Laßt der Einſamkeit Weſen, Gefahren, Segen uns näher 
in's klare Auge ſchauen mit klarem Auge. 

„Einſamkeit!“ 

Zurückgezogenheit von der Welt, von ihrem Verkehre, von 
ihrem luſtigen Leben und Streben, von ihrem Flitter und 
ihren Klängen, ihrem nichtigen Geräuſche, ihrem flüchtigen 
Treiben, ihren leeren Freuden, die nur Ekel und Ueberdruß 
zurücklaſſen, Einkehr in uns ſelbſt, in unſer Gemüths⸗ und 
Geiſtesleben, Verkehr mit den Geiſtern unſerer verklärten 
Lieben, Hingabe in heiliger Vertiefung in die Natur und ihre 
erhabenen Offenbarungen, Umgang mit Gott, wohin dieſe uns 
weiſen — wie bei Allem — je nachdem der rechte Gebrauch 
oder der Mißbrauch uns leitet, iſt ſie ein Segen oder ein 
Fluch ſo wahr und gewiß, als auch das unſchuldige Waſſer, 
wenn wir es im Uebermaß genießen, und die ebenbürtige Luft, 
wenn wir nicht in Weisheit in ihr uns ergehen, nur Verderben 
bringt über uns. 

Die, welche in Lebensüberdruß, der vielleicht, der wahr⸗ 
ſcheinlich bald vorübergehen würde, wenn ſie in das Leben zu⸗ 
rückkehren wollten, in Klöſter gehen oder in Einöden ſich bergen 
oder doch die Welt fliehen: ach, ſie werden und können 
den Frieden, welchen ſie ſuchen und deſſen ſie bedürfen, eben 
ſo wenig finden, wie die, welche ſich einſeitig in die wilden 
Wogen des Lebens, in die ſchäumenden Fluthen des Weltver⸗ 
kehrs, in die toſenden Waſſerfälle irdiſcher Genüſſe ſtürzen 
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Verderben an Geift und Herz, untergehen an Seele und Leib, 
ſich ſelbſt verlieren muß der Menſch hier, wie dort. 
Es klingt gar lieblich, wenn Horaz ſingt, der übrigens 
nebenbei ein Mann der Welt war: 
Bene qui latuit, bene vixit! 

(Wer tief in Verborgenheit ſich zurückzieht, der iſt glücklich!) 
aber es iſt nichts als ein täuſchender Sirenengeſang, wie wenn 
Dichter auf Unkoſten des Tages die Nacht, oder einſeitig fröh⸗ 
liche Gaſtmahle preiſen, als ob man immer zu Tiſche ſitzen 
fönne, oder die Ruhe im ſtillen Hain, als ob es möglich 
wäre immer zu ſchlummern und zu träumen. 


Es iſt, wie ſelbſt die h. Schrift ſagt: „Alles hat ſeine 
Zeit!“ während Jean Paul mahnt: „Ausſchließende Ein⸗ 
ſamkeit und ausſchließende Geſelligkeit ſind Jleich ſchädlich und, 
ihre Rangordnung ausgenommen, iſt nichts ſo wichtig, als 
ihr — Tauſch.“ 


Der Menſch iſt ſeiner ganzen Natur nach ſo wenig zur 
bloßen Zurückgezogen heit vom Leben geboren, daß er dieſes 
für eine längere Zeit nicht entbehren kann, ohne leiblich und 
geiſtig in ſich ſelbſt unterzuſinken, wie der Wanderer, der in 
einen tiefen Sumpf geräth, welcher ihn um ſo mächtiger in ſeinen 
finſtern Grund hinabzieht, je mehr er ſich dagegen wehrt. So 
wenig der Menſch blos von Brod lebt, das aus der Erde 
wächſt, eben jo wenig von der Nacht, die am Tage ihn umgiebt, 
wenn er zu lange von der Welt ſich zurückzieht. 


Ausgeſtattet mit der nach jeder Raſt von neuem ſich re⸗ 
genden Kraft zur Thätigkeit für ſein eigenes wie für das Wohl 
Anderer; in ſich das Bedürfniß tragend, Andern ſich mitzu: 
theilen, und nur im Umgange mit der Welt die volle Anregung 

9 * 


132 


zu feiner geiſtlichen und ſittlichen Ausbildung findend; in tau⸗ 
ſend und abertauſend Beziehungen auf die Hülfe Anderer ge⸗ 
wieſen und hier die Hauptquellen ſeiner Erheiterung erblickend, 
vermag der Menſch nur naturwidrig und bei innerm krank⸗ 
haften Geiſieszuſtande in der engen Zellenhaft der Einſamkeit 
ſein Daſein hinzuſchleppen. 

Wohin dieſe Abweichung von der Ordnung Gottes, dieſer 
Austritt aus der menſchlichen Geſellſchaft, dieſe Selbſtverban⸗ 
nung aus der Welt, dieſes ſich Selbſt⸗Begraben führe; wie in 
vieſer widernatürlichen Einſamkeit Geiſt und Körper rettungs⸗ 
los verkommen gleich einer Pflanze in tiefer Kluft; wie infon: 
derheit der Verſtand ſich verwirre, die Phantaſie mit wilden, 
ſchaurigen, ekſtatiſchen Bildern ſich erhitze, das ſittliche Leben 
im Dienſte geheimer Sünde verſieche und Trübſinn und Schwer⸗ 
muth das in Steinkohle und Torf verwandelte Leben in das 
Grab ſtürze: das ſehen wir nicht blos an den verkieſelten Be⸗ 
wohnern der Klöſter, ſondern an Allen, die der Welt zu ent⸗ 
fliehen ſuchen, an lichtſcheuen Geizhälſen, lebensmüden Hage⸗ 
ſtolzen, bleichen Menſchenhaſſern, mumificirten Stubengelehrten 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Von dieſer krankhaften, falſchen, widernatürlichen Zurück⸗ 


gezogenheit von der Welt und dem wirklichen Leben, von die⸗ 


ſem Einjieblerihume, in welchem nicht blos Luther und Me: 
lanchthon, wie viele Andere der größten Geiſter, ſondern ſelbſt 
Chriſtus, obwohl ſie nur kurze Zeit in derſelben zubrachten, 
mit ſchweren Viſtonen zu kämpfen hatten, ſagt u. A. der Er⸗ 
ſtere: „Die Einſamkeit oder Schwermuth iſt allen Menſchen 
eitel Gift und Tod, ſonderlich einem jungen Menſchen.) Wenn 


) Des Verf.: Luther im Kreiſe der Seinigen ꝛc. Leipzig 1862. 
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Du Dich ſchwach befindeſt, jo bleib’ nicht alleine, ſondern laß 
Jemand mit Dir reden von Chriſto, oder etwas leſen, daß Du 
Dich nicht alleine mit dem Teufel beißeſt. Denn er iſt ein 
ſolcher Diſputator, wo er den Kopf hineinbringet, fo dringet er 
mit dem ganzen Leibe gleich hinnach, wie eine Schlange. Da⸗ 
rum laß Dich nicht alleine finden, ſondern nimm einen Bruder 
zu Dir; den laß mik Dir von Gott und feinem Willen reden, 
wie es heißt Matth. XVIII, 20. Und iſt gewißlich wahr: Einer 
alleine iſt ihm zu ſchwach, wie ich ſelber befunden, denn es 
kommt oft, daß ich bedarf, daß ein kleines Kind mit mir redet. 
Das läſſet unſer Herr Gott alſo geſchehen, auf daß wir uns 
nicht rühmen von uns ſelbſt, als wären wir ſtark und mächtig 
genug, ſondern daß die Kraft Chriſti und ſeines Vaters in uns 
allein gerühmet werde, 2. Cor. XII, 9.“ 

„Sehet ja darauf (ſchrieb Luther wegen des an Schwer: 
muth kranken Melanchthon), daß Ihr den Mann nicht 
allein laſſet und Nichts bei ihm, damit er ihm möchte Schaden 
thun. Einſamkeit iſt ihm eitel Gift, darum treibet ihn der 
Teufel ſelbſt dazu. Wenn man aber vor ihm viele Hiſtorien, 
neue Zeitung und ſeltſam Ding redet oder lieſet, ſo ſchadet es 
nicht, ob's zuweilen falſche oder faule Theidinge oder Märlein 
wären von Türken, Tartaren und dergleichen, ob er damit zu 
lachen und zu ſcherzen könnte bewegt werden ic.“ 

Und weiter fährt Luther fort: „Es iſt über die Maßen 
gefährlich und ſchädlich, daß ein Menſch, der Anfechtung hat 
und traurig iſt, allein ſei, wie auch Salomo's Pred. ſagt 
IV, 10, denn jo er fällt, hat er Keinen, der ihn aufhebe. 
Darum haben die Stifter der Klöfter unzählig vielen Menſchen 
urſach gegeben, zu verzweifeln. Wenn einer etwa einen Tag 
oder zween ſich von den Leuten abſonderte um des Gebetes 
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willen, wie wir leſen, daß Chriſtus es gethan, der bisweilen 
auf einen Berg alleine gegangen iſt und dabei im Gebete über 
Nacht verharret, Matth. XIV. 1.: Solches mochte wohl hin⸗ 
gehen, hätte auch keine Gefahr. Daß ſie aber ſolch einſam 
Weſen immerdar wollen, das hat freilich Niemand anders, als 
der Teufel ſelbſt erfunden.“ 

Und nochmals Luther, der weiſe Kenner des menſchlichen 
Herzens: „Es geſchehen weit mehr und größere Sünden, wenn 
die Leute alleine ſind, denn wenn ſie ſich in anderer Leute 
Geſellſchaft halten. Da Eva im Paradieſe allein ſpazieren 
ging, da hatte ſie der Teufel bald betrogen und verführet. 
Item, wo Winkel ſind und einſamer Ort iſt, allda geſchehen 
gemeiniglich Todtſchläge, Mord, Raub, Diebſtahl, Unzucht, Che: 
bruch und alle andere Sünde. Denn wo eine Solitudo und 
Einſamkeit iſt, da hat der Teufel locum et occasionem, die 
Leute in Sünde zu führen. Aber wer unter Leuten und bei 
ehrlicher Geſellſchaft iſt, der ſcheuet ſich der Sünde, Laſter und 
Schande zu begehen, oder er hat gar nicht Raum und Gele⸗ 
genheit dazu. Alſo auch, da der König David einſam und 
müſſig war und nicht mit in den Krieg zog, fiel er in Ehebruch 
und Todtſchlag. Und ich hab' es an mir ſelbſt erfahren, daß 
ich nimmer in mehrere Sünden falle, denn wenn ich allein bin. 
Gott hat den Menſchen zur Geſellſchaft geſchaffen und nicht zur 
Einſamkeit, wie es ſteht: Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
alleine ſei! So hat Gott auch die chriſtliche Kirche geſtiftet, die 
Gemeinſchaft der Heiligen, daß die Chriſten zur Predigt zu⸗ 
ſammen kommen mögen und Troft aus dem göttlichen Worte 
anhören und die Sacramente gebrauchen.“ 

Endlich: „Es macht vie Solitudo lauter Traurigkeit und es 
hat einer arge, böſe und beſchwerliche Gedanken.“ 
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„Wenn man alleine ift, da denkt man einem Ding emſiger 
nach, und ift uns etwas Widerwärtiges geſchehen, fo bilden 
wir es uns deſto heftiger ein und machen's größer und ärger, 
denn es an ihm ill, gedenken, als fer Niemand unglückſeliger, 
denn wir ſind und träumen nur davon, als werde es ein 
böſes Ende mit unſerer Sache gewinnen. In Summa: Wenn 
wir allein ſind, ſo haben wir wunderbarliche Gedanken und 
legen ein Ding immer aͤrger aus, denn es an ihm ſelber iſt, 
meinen dagegen, daß andere Leute viel glückſeliger find, denn 
wir, und thut es uns dann ſehr wehe, daß es Andern alſo 
wohlgehet, wir dagegen in allerlei Noth und Trübſal ſtecken ꝛc.“ 

Wir haben dieſe Stellen abſichtlich ganz angezogen, weil 
die Nachtheile einer falſchen oder gemißbrauchten Zurückgezogen⸗ 
heit von der Welt wohl ſchwerlich treuer und lebensvoller ge⸗ 
ſchildert werden können, als es hier geſchehen ift.*) 

In gleicher Rückſicht führen wir noch an, was Jacob Ger⸗ 
vinus ſagt: „O Einſamkeit, welche ſtarke Göttin biſt Du! 
Wie grenzenlos ſind die Wirkungen Deiner Macht im Guten 
wie im Böfen! Je nachdem Du dem Menſchen die lichtblaue 
oder die dunkelfarbige Seite Deines Schleiers über die Augen 
hängſt, führſt Du ſeine Seele in die ſtillen Auen irdiſchen 
Friedens, irdiſcher Glüdfeligteit, oder ſtürzeſt fein Ich in die 
gräßlichſte Nacht der Verzweiflung und des Wahnſinnes. Du 
biſt eine gewaltige Zauberin, Einſamkeit! Mutter der Kunſt, 
der Weisheit, des Heldenthums biſt Du und bevölkerſt doch 
wieder die Welt mit Geſpenſtern, Fratzen und allem Gaufel: 


* Die vier Bände, welche Zimmermann über bie Ein⸗ 
ſamkeit ſchrieb, enthalten, nur zu weitläufig und breit, des Treff⸗ 
lichen vieles. ö 
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fpiele der Hölle. Mutter biſt Du und doch eine Jungfrau. 
Dem Einen — Maria, die Allbeſeligende: dem Andern die 
eiſerne Geſtalt des Mittelalters, deren Arme zerfleiſchende 
Meſſer verbergen. Deine Arme breiteſt Du aus: Kommt her 
zu mir Alle, die ihr betrübt, mühſelig und beladen ſeid, ich 
will euch eurer Laſt entledigen, ich will euch tröſten! Und 
wieder breiteſt Du Deine Arme aus: Kommt her zu mir, ihr 
Verſtockten, ihr Fanatiker, ihr Verbrecher, ihr Unglücklichen 
jeder Art! das Bittere ſoll bitterer, härter das Harte, ſchlechter 
das Schlechte, giftiger jedes Gift werden. Im Größten wie im 
Kleinſten wirkſt Du, Einſamkeit! Die Flammen der Sinnlichkeit 
löſcheſt und ſchürſt Du zum verzehrenden Brande! Anders 
erſcheinſt Du jeglichem Menſchen, dem Alter auf andere Art, 
als der Jugend, dem Weib anders, als dem Manne, der Jung⸗ 
frau anders, als der Mutter x. Mir bit Du bone Dea, o 
Einſamkeit! die gute Göttin des Lebens! Ich bitte Dich, ſei 
eine gute Göttin auch allen Denen, die Dich ſuchen!“ 

Was ſoll aber dies Alles? 

Von der Einſamkeit willſt Du ſprechen, fagt vielleicht 
mancher Leſer, nur um ſie zu verurtheilen, zu verwerfen, zu 
verdammen. Nur warnen willſt Du vor ihr und die Jugend 
und das Alter in den Strom des Sichſelbſtvergeſſens ſtürzen, 
der wahrlich der Untiefen, Stromſchnellen und Strudel nicht 
wenige hat, wenn wir nicht die Weisheit beſitzen, die uns 
auch hier das rechte Maaß zeigen und das Schifflein verſtändig 
zu führen lehren muß. Iſt denn an der Einſamkeit ſo ganz 
und gar keine gute Feder? 

Das ſei ferne! 

Wir haben, gleich einem treuen Alpenführer, nur auf die 
Gefahren aufmerkſam machen wollen, welche bier drohen, um 
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deſto ſicherer in ihre wahren Myſterien voll Herrlichkeit einzu: 
führen; wir haben zunächſt von dem Mißbrauch geſprochen, um 
deſto zuverläſſiger den rechten Gebrauch zu lehren; wir haben von 
ihren Schattenſeiten geredet, ihren Klippen, ihren Untiefen, 
ihren Irrgängen, um nun deſto ſicherer auf den hohen Segen 
eines weiſen Beſuchs ihrer heiligen Hallen die Blicke und 
Schritte zu lenken, um dem Preisgeſange Schiller's, der 
auf ſeinem Patmos in Marbach ſelbſt die Qualen einer ein⸗ 
ſeitigen Feier in der Abgeſchiedenheit von der Welt erfuhr, 
das rechte Verſtändniß anzubahnen. 

„Mißbrauch hebt den Gebrauch nicht auf!“ (Abusus non 
tollit usum) jagten ſchon die Alten. Das gilt auch von der 
Einſamkeit. Nur im Mißbrauch iſt ſie ein gefährliches Gift, 
im weiſen Gebrauch eine köſtliche Arzenei, ein wahres Lebens⸗ 
elixir für Körper und Geiſt, in Freude und Schmerz, in der 
Jugend wie im Alter, für Hohe und Niedrige, für Weiſe und 
Unweiſe, eine wahre Panacee, deren wir ſo wenig entbehren 
können, als der ſanften Ruhe nach ſchwerer Arbeit, der kühlen 
Nacht nach dem heißen Tage, des labenden Trunkes aus friſcher 
Quelle, wenn wir dürſten. z 

Einſamkeit und Leben im Weltgewühle verhalten ſich wie 
Nachtleben und Tagesleben, wie Feierabendglockenton und 
Morgengeläute, wie blauer Sternenhimmel und ſiedender 
Sonnenhorizont, wie milder Regenbogen und Sturm: und 
Ungewitter, wie goldene Abendröthe und ſtrahlender Glanz 
des neuen Tages, wie erquickender Harfenklang im Haine 
und ſchmetternder Trompetenſchall. 

Der von der Natur ſelbſt uns bereitete weiſe Genuß der 
Einſamkeit iſt eine weſentliche Erquickung, deren wir ſo gut 
von Zeit zu Zeit bedürfen, wenn Geift und Herz nicht in 


138 


wüſter Verweltlichung untergehen ſoll, als nach der Raſt ein 
heiliges Verlangen uns wieder auffordert, ihre ſtillen Lauben 
zu verlaſſen und in unſeren Beruf und in die Welt einzu⸗ 
treten mit Chriſti Wahlſpruch: „Ich muß wirken, ſo lange 
es Tag iſt, denn es kommt die Nacht, da Niemand mehr 
wirken kann.“ Der rechte und darum hochbeglückende Gebrauch 
iſt auch hier enthalten in Horaz' Vorſchrift: „Sit modus in 
rebus!“ In allen Dingen das rechte Maaß. 

Folgen wir den Lehren der Seelen⸗Diätetik, fo werden 
wir von der Welt uns nicht eher zurückziehen, bis wir unſer 
Tagewerk vollbracht haben und das Bedürfniß der Raſt fühlen. 
Treten wir aber ein in die ſtillen Hallen der Einſamkeit, ſo 
werden wir nicht religiöſen oder andern Schwärmereien nach⸗ 
hängen, nicht mit unreiner Romanlectüre unſere Einbildungs⸗ 
kraft erhitzen, nicht Nachorgien früher genoſſener ſündlicher 
Feſtfreuden halten, nicht finſtern Grillen nachhängen. Im Ge⸗ 
gentheile: Wie der Weiſe bei einem frohen Gaſtmahle den 
Genüſſen deſſelben nur mit Mäßigkeit ſich hingiebt, ſo wird 
er auch mit dieſem Schilde vor ſeiner Bruſt in die Einſamkeit 
ſich zurückziehen im Geiſte der Propheten in Iſrael, des Py⸗ 
thagoras und Sokrates, der Propheten in Griechenland, 
und Jeſus ſelbft! Ja, ziehe Dich zurück aus dem Gewühle 
des Lebens und ſeiner zerſtreuenden und betäubenden Jani⸗ 
tſcharenmuſik, ſeinen ſchneidenden und kreiſchenden Mißklängen, 
ſeinem Faſtnachtsſpiele und Humbugstreiben, ſeinen Ausſtel⸗ 
lungen und Jahrmärkten; ziehe Dich zurück aus dieſem unhar⸗ 
moniſchen Klingklang, willſt Du Dich nicht ſelbſt verlieren und 
Dein beſſeres Selbſt; ziehe Dich zurück von der Welt in die 
Stille wenigſtens an Deinen Abenden, an den heiligen Tagen, 
an dem Gedächtnißtage Deiner Geburt, am Schluſſe jedes 


Jahres in eine der ftillen Kapellen der Natur oder in Dein 
Arbeitszimmer oder (denn davon, daß in jedem Hauſe auch ein 
Betzimmer ſich befinde, hat unſere Baukunſt noch keine Ahnung) 
in Dein Kämmerlein. 
In die ſtillen Kapellen der Natur, von welcher Wilfred 
von der Neun ſingt: 
Dich, Herr! erkeun' ich im Sternendom, 
Dich bet' ich an im rauſchenden Strom, 
Im Plaudern ſäuſelnder Baumeswipfel, 
Im Leuchten ferner Bergesgipfel; 
Du biſt es doch, der Alles ſchmückt, 
Was unſer armes Herz entzllckt. 
Dein Antlitz iſt's, zu dem mich hebt 
Das Lerchenlied, das aufwärts ſchwebt. 
Wenn dann mein Aug' in Thränen ſteht, 
So nimm das, Herr! für mein Gebet! 


Und von der Tieck ſagt: 

„Große und heilige Natur! in deinen Hallen wandelt der 
Menſch und lernt von Stauden und Blumen. Sein Auge 
ruht wie ein Fühlhorn am blauen Himmel und ſucht nach dem, 
nach welchem ſich ſein Herz in der Bruſt ausſtreckt. Dann 
wird er ſelbſt zum Prieſter dieſes Tempels eingeweiht. Mit 
Thränen endigt er die Feierlichkeit. Durch Menſchenliebe pre⸗ 
digt er anderen Menſchen, durch Troſt, Mitleid und Hülfe —. 
Wer kann hier die unendliche Liebe nicht fühlen, die über uns 
ausgeſtreut iſt und uns auf dieſer Welt mit Zärtlichkeit ge⸗ 
fangen hält? Wer kann ſein Herz ſo ſehr verſteinern, daß es 
nicht einen kleinen Theil dieſer allgemeinen Liebe in ſich auf⸗ 
nehme ?“ und ſetzen wir hinzu, nicht in heiliger Klarheit, wie 
Italiens und Griechenlands Nächte ſie ausſenden, die heiligen 
Sterne, Gott, Tugend und Unſterblichkeit, alſo ſtehen ſehe 
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über feinem Haupte, daß er ſeiner ewigen Beſtimmung himm⸗ 
liſche Gewißheit in ſein Herz geſchrieben wieder leſe? 

Geſtattet die Jahreszeit nicht, alſo Deine geiſtigen Feier⸗ 
abende zu begehen in Deinem Parke, Deinem Garten, im 
nahen Thale, auf den nicht fern liegenden Bergen — nun ein 
berühmter Kirchenvater ſpricht das kühne und doch wahre Wort: 
„Ein wahrhaft frommes Herz kann in Gallien eben ſo andäch⸗ 
tig zu Gott beten, als in Jeruſalem!“ Rufe in Deinem Ar⸗ 
beitscabinette, welches wohl mehrere der größten Geiſter un: - 
ſeres Geſchlechts ſchmücken, rufe ihre und andere großen Geiſter 
nur an, und indem Du ihre Schriften aufſchlägſt oder ihres 
Lebens lebhaft Dich erinnerſt, werden fie geiſtig ſichthar zu Dir 
niederſchweben, um mit Dir umzugehen und Dir Rede zu 
ſtehen auf jede Frage, Dir Troſt zu ſpenden auf jede Klage, 
Dir Rath zu geben in jeder Lage! 

In ſolchen Stunden der Einſamkeitsfeier gedenke inſonder⸗ 
heit Deiner in die Ewigkeit vorangegangenen Lieben. Auch 
ſie ſchweben nieder zu Dir aus dem Lande des ewigen Lichtes, 
ſo wie Du ſie rufeſt, gleichwie der Herr nach ſeiner Vollen⸗ 
dung auf Golgatha feinen Jüngern wieder erſchien. Du aber 
wirſt wie auf dem Berge Thabor ſtehen und geiſtig größer und 
edler, in wirklicher Verklärung wirft Du in das Leben zurück⸗ 
treten, wenn Deine Pflicht und die eilende Zeit Dich rufen. 

Vergiß in Deinen ſtillen Stunden nicht des göttlichen 
Buches, des Buches aller Bücher, das unter dem Bilde des 
Kreuzes auf Deinem Tiſche liegen muß Tag und Nacht, der 
heiligen Schrift. Wie nach der heiligen Sage die Klarheit des 
Herrn die Hirten auf Bethlehems Fluren und den Herrn auf 
dem Berge der Verklärung umleuchtete, ſo wird es hell um 
Dich werden, je mehr Du in ein Capitel Dich hineinlieſeſt mit 
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frommem Herzen, hell jelbft in finſterſter Nacht, hell, wie wenn 
die Sonne aufgehet, oder helle, heitere Sternennacht zu Dir 
niederſchaut. ü 

Zur rechten Feier unſerer Einſamkeitsſtunden gehört die 
aufrichtige Selbſtprüfung als vor Gott, dem Unſichtbaren und 
doch überall Nahen, vor dem kein Wort auf unſerer Zunge, 
kein Gedanke in unſerer Seele, kein Gefühl in unſerem Herzen 
iſt, daß er nicht alles wiſſe; die Selbſtprüfung mit heiligen 
Gelübden, die uns mit Gott vereinen. 

Endlich aber auch das Gebet, von dem Palmer mit 
Recht ſagt: „Ohne Gebet giebt es keine Religion. Alles, was 
ſich ſo nennen mag, wird in's Leere und Weite zerfließen, wenn 
es ſich nicht im Gebete ſammelt und geſtaltet!“ Der Fürſt 
Pückler Muskau aber, obgleich ein Mann der Welt, legt 
das um ſo wichtigere Bekenntniß ab: „Wundervolle Macht 
des Gebetes! Wahrlich, der Werth der Frömmigkeit beſteht 
nicht darinnen, daß ſie in der Noth durch unſer Gebet ein 
drohendes Unglück abwenden könne, ſondern darinnen, daß es 
uns ſelbſt kräftigt, jeder Noth zu widerſtehen und ſie zu er⸗ 
tragen, ja in der dadurch herbeigeführten innigeren Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott etwas zu finden, was uns ſchon an ſich ſelbſt 
über alle irdiſche Noth ſiegend hinweghebt!“ 

Was Jeſus von ſeiner Lehre ſpricht: „Wer da thun will 
den Willen meines Vaters im Himmel, der wird in ihm ſelbſt 
(in der Segensfolge) inne werden: ob meine Lehre von Gott 
ſei oder ob ich von mir ſelber rede!“ das beweiſt ſich auch 
rückſichtlich des Gebetes. Wer wahrhaft zu beten lernen will, 
der wird in gleicher Weiſe in ſeinem Innern und in ſeinem 
geiſtigen Leben und Weben die Gewißheit feiner göttlichen An⸗ 
ordnung finden, denn er wird es erfahren, was Lenau ſingt: 
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Gebet iſt Balſam, Troft und Friede, 
In Gott ein froher Untergang, 

Es iſt mit Gottes ew'ger Liebe 
Tiefinnigſter Zuſammenhang; 

Gebet iſt Freiheit, die der Schranke 
Der Erdenmacht die Seel' entreißt, 
Dann ſteht kein Wort und kein Gedanke 

Mehr zwiſchen ihr und Gottes Geiſt. 
Geheimnißvoll und doch fo helle 
Iſt es der Seele wunderbar, 
Ein füßer Schlummer an der Quelle, 
Und doch ein Wachen ſelig⸗ Mar! 


Somit aber gebietet in Uebereinſtimmung mit der Sitten⸗ 
die Glüdfeligkeitslehre: Begieb Dich, wie in die Welt, jo in 
die Einſamkeit 

I. nie zur Unzeit, 

II. nie im Uebermaaß, 

III. nie in falſcher Weife, 

IV. nie ohne den Vorſatz, Gott und Deine Pflicht vor Augen 
zu haben. 

Beides: der Umgang mit Menſchen, wie die Zurückgezogen⸗ 
heit von ihnen ſoll uns Erholung gewähren. Erholung aber 
iſt nicht Erholung, wenn der Geiſt nicht Maaß hält nach des 
Dichters Worten: 

Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die eigne Wahl! 

Wohl ſchon dem Jünglinge, der oft ein Verlangen nach 
Einſamkeit fühlt in dem angegebenen Sinne! Aber er ver⸗ 
fäume auch nur niemals, außer dem Stillen bergmänniſchen 
Verkehr mit den Schätzen der Vorzeit, mit den Schriften des 
Alterthums, mit den Geiſtern vergangener Jahrhunderte die 
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Genüſſe heiterer Geſelligkeit auf Bällen, in Concerten, im 
Theater, im weitern Umgange mit Commilitonen, auf Reiſen; 
er vergeſſe nie die Pflicht, im guten Sinne nicht nur in ſich 
hinein, ſondern auch wieder aus ſich heraus zu leben nach 
dem Wahlſpruch:⸗ j 

Grau, Freund! ift jede Theorie, 

Doch grün des Lebens goldner Baum! 


Frage das Leben, es lehrt 
Mehr als Wort und Buch Dich! 


In gleicher Weiſe ſuche und verbinde der Mann im Sommer 
des Lebens Zerſtreuung und Erholung, Umgang mit der Welt 
und Einſamkeit. Auch hier: „Thue das Eine, ohne das Andere 
zu laſſen!“ 

Und der Greis? 

So lange feine Kräfte es geſtatten, ade er in beiden 
Quellen ſeine Stärkung. 


Sowohl der Jüngling, wie der Mann und Greis überſehe 
hierbei aber nie, daß zum edlen Genuſſe des geſelligen Lebens 
und der Einſamkeit ein reger Briefwechſel mit entfernten Freun⸗ 
den und verwandten Geiſtern gehört. In dieſem, wir möchten 
ſagen „ätheriſchen“ Umgange liegt ein Geiſt und Gemüth ſtär⸗ 
kender Zauber, der mehr leiſtet, als alle Lebenseſſenzen, Ge⸗ 
ſundheitserxtracte und Wunderdoctorei alter und neuerer Zeit. 


Die Genüſſe der Geſelligkeit ſuche vorzugsweiſe der, deſſen 
Beruf ihn an ein größtentheils einſames Leben feſſelt, gewiſſer⸗ 
maßen ein Leben ohne Leben. 

Derjenige hingegen, der täglich in lebenvollem Verkehre 
mit der Welt ſteht, ſuche, damit das Gleichgewicht in ihm be⸗ 
wahrt bleibe, die Feier einſamer Stunden doppelt und dreifach. 


x 
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Aber auch in die Einſamkeit ziehe mit uns Senecas 
weiſes Wort: 

„Was iſt das Herrlichſte im Leben des Menſchen?“ 

„Nicht mit Flotten die Meere erfüllen, nicht an Küſten 
die Flaggen ausbreiten und unbekannte Länder aufſuchen, ſon⸗ 
dern einen geiſtigen Blick und den größten Sieg, den Sieg 
über die Laſter gewinnen.“ 

„Was iſt das Herrlichſte?“ 

„Den Geiſt emporheben über die Drohungen und Ver⸗ 
ſprechungen des Geſchicks, mit heiterem Auge Unglück ertragen 
und, was da kommt, hinnehmen, als hätte man es gewollt.“ 

„Was iſt das Herrlichſte?“ 

„Nicht in's Herz kommen laſſen arge Gedanken, zum 
Himmel erheben reine Hände, wünſchen, us man ohne Wi⸗ 
derſpruch wünſchen kann: ein edles Herz! Was aber die Men⸗ 
ſchen hoch anſchlagen, wenn es in's Haus der Zufall brachte, 
jo betrachten, als werde es hinauskommen, wie es herein kam.“ 

„Was iſt das Herrlichſte?“ 

„Den Geiſt erheben über das Zufällige, nicht vergeſſen, 
daß man Menſch iſt, um, ſei man glücklich, es zu wiſſen, es 
werde nicht lange ſo währen, oder, ſei man unglücklich, über⸗ 
zeugt zu ſein, daß man es nicht iſt, wenn man ſich nicht dafür 
halt und jeden Augenblick zum Sterben bereit ſei.“ 

„Das macht frei nicht blos nach den Beſtimmungen des 
römiſchen Rechtes, ſondern auch nach dem höheren Rechte der 
Natur.“ 


X. 
Wiſſenſchaſt und Kunfl. 


„Alle Biſſenſchaften und Künfe bat das Menſcheuge⸗ 
ſchlecht geboren, um ein tlefgefühites Bedürfnis zu befriedigen, 
die unausſprechliche Sehnfucht, das Götniche, das Eine und 
Ewige anzuſchauen und datzuſtellen.“ 

„Nicht die Vorſtellung eines relativen Vorthells leitet 
dabei unſer Geſchlecht, ſondern der vom Himmel miigebrachte 
Funke, nicht die Verfolgung irdiſcher Zwecke, n die tn 
ibn gelegte Idee des Göttlichen.“ 

Goluchows fi. 


Es giebt Heilquellen, wie ſie weder in Carlsbad, noch 
Ems, weder in Pyrmont noch ſonſt einem der kaum mehr zu 
zählenden kalten oder heißen Bäder der Erde ſprudeln; Heil 
quellen für Leib, Geiſt und Herz, nach welchen wir nicht erſt 
koſtſpielige und oft beſchwerdevolle Reiſen zu unternehmen 
haben; Heilquellen höherer Natur, aus welchen wir, vielfach 
ohne daran zu denken, „Muth und Kraft des reinen Lebens“ 
trinken, wenn wir nach des Tages Laſt und der Woche Mühen 
im engen Kreiſe eines glüdlichen häuslichen Lebens, in den 
Feierſtunden mit würdigen Freunden im traulichen Verkehr, in 
edler Geſellſchaft, in ſtillem Umgange mit der Natur Reunion 
und heilige Raſt halten. 

Es iſt wahr, mit neuer Mannkraft unſeres Rörpers und 
Geiſtes kehren wir von den irdiſchen Heilquellen und aus ihren 
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Bädern in unſere Wirkungskreiſe zurück. Der alte Harm iſt 
begraben, der finſtern Sorgen viele ſind von uns gewichen, 
unſere Nerven klingen in reiner Stimmung. Wie wiedergeboren 
gehen wir dem Winter entgegen, nehmen wir wieder auf uns 
des Berufes Burde. 

Indeſſen würde der wahrhaft geiſtige Menſch mit der hier 
gewonnenen neuen Brütkraft noch immer nicht ausreichen. 
Weder der Juriſt, noch der Arzt, weder der Geiſtliche, noch der 
Lehrer an höheren Lehranſtalten ꝛc. ıc., noch ſonſt ein Mann von 
höherer Divinität vermag mit dieſen irdiſchen Lebenswaſſern, 
die ohnehin ſo Vielen, welche ſie mehr bedürften, als tauſend 
Andere, die dahin ziehen blos zur Luſt und Kurzweil, vom 
Schicksal nicht vergönnt werden, in irgend einer Hinſicht allein 
auszukommen. 

Glücklicher Weiſe giebt es für Alle, auch die, welche zu 
jenen leiblichen Quellen nicht Wallfahrt halten können, noch 
gar viel höhere und doch gar viel billigere, nähere und zu 
jeder Tages⸗ und Jahreszeit offen ſtehende Brunnen, Hygiea⸗ 
brunnen, nämlich die geiſtigen Tempel der Wiſſenſchaften und 
Künſte, von welchen letztern L. Bechſtein ſingt: 

Es iſt die Kunſt des Menſchengeiſtes Blüthe, 
Iſt Offenbarung einer innern Gottheit! 

Es find ätheriſche Bäder, da wir hier hinabſteigen; es ift 
nektarähnlicher Brunnen, den wir ſchöpfen; in höhern Prome⸗ 
naden wandeln wir auf und nieder; himmliſche Accorde um: 
rauſchen uns, und die Geſellſchaft, in der wir uns befinden, 
iſt die erleſenſte, die es geben kann, es iſt der Umgang mit 
den größten Geiftern der Vorzeit und der Gegenwart, die zu 
uns ſich herablaſſen und bald väterlich, bald brüderlich, wie 
Griechenlands Weiſe unter Baumgruppen oder in geweihten 
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Hallen mit ihren Schülern, mit uns auf und niedergehen, in: 
dem fie uns die höchſten Myſierien zu enthüllen ſuchen in 
ſtillem und doch lebendigem Worte. Es iſt der Hauch ver⸗ 
Härter Humanität, der hier uns umweht, wie ſanftes Früh⸗ 
lingsſaͤuſeln. a 

O der Väter und Mütter höherer Bildung, die da fagen: 
ein Chef einer großen Fabrik, eines reichen Handelshauſes, 
eines weitverzweigten Bankgeſchäftes ꝛc. iſt ein ganz anderer 
Mann, als ein Miniſter, ein Präſident, ein Geheimer Rath, 
ein Richter, ein Geiſtlicher, ein Profeſſor. Ein ſolcher Mann 
ſoll mein geliebter Carl oder Guſtav werden. Ja, wenn das 
irdiſche Leben der Güter Höchſtes wäre und Reichthum wirklich 
ein Gott! Aber Schickſal und Tod lehren täglich es uns 
anders! 

Seneca jagt: „Fabianus (ein ſtoiſcher Philoſoph um 270 
v. Chr.) pflegte zu ſagen: Er wiſſe nicht, ob es nicht beſſer 
ſei, ſich in gar keine Studien einzulaſſen, als ſich in ſolche zu 
verwickeln. Dieſe Aeußerung kann jedoch nur von einem 
falſchen Umgange mit den Wiſſenſchaften gelten, z. B. wenn 
man über unweſentliche, unpraktiſche Dinge Unterfuchungen 
anſtellt. Dagegen leben im höchſten, ſtillen Glücke diejenigen, 
die ihre Zeit der Erforſchung der Wahrheit widmen. Sie 
allein leben. Denn nicht nur ihre eigene Lebenszeit halten fie 
gut verwahrt, ſondern ſie legen jede frühere Zeitperiode ihrer 
Zeit zu und gewinnen jo alle Jahre, die vor ihnen verlebt 
werden, für ſich ſelbſt. Denen, welche mit der Wiſſenſchaft 
Umgang pflegen, iſt kein Jahrhundert verſchloſſen. Wir können 
uns unterhalten mit Sokrates, ein ruhiges Leben führen mit 
Epicur, die menſchliche Natur überwinden mit den Stoikern ꝛc.“ 

„Die da, um Aufwartungen zu machen“, fährt Seneca 
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fort, „ſich und Andern keine Ruhe laſſen, indem fie umher⸗ 
rennen Tag für Tag und vor den Thüren (der Vornehmen) 
liegen, bis ſie ihre Complimente abgeſtattet haben, — verbringen 
ein elendes Leben in thatenloſer Geſchäftigkeit. Die allein, 
welche, täglich die Schriften derſelben durchforſchend, die Freund⸗ 
ſchaft der größten Weiſen begehren und ſuchen, führen ein 
würdiges und glückliches Daſein. Bei Tag und Nacht kann 
Jeder, der Menſch heißt, zu dieſen Weiſen kommen. Keiner 
entſchuldigt ſich mit Mangel an Zeit, keiner läßt ſich verläug⸗ 
nen, keiner ſchleicht durch Nebenausgänge aus dem Hauſe, 
keiner ſpricht unſere Namen mit Gähnen aus ꝛc. Von ihnen 
(ienen Weiſen) wird keiner Dich um Deine Jahre bringen, 
ſondern Dir die ſeinigen hinzulegen; nie wird Dir Unterhal⸗ 
tung mit denſelben Gefahr drohen, nie ihre Freundſchaft Dir 
Aufwand verurſachen; im Gegentheile wirſt Du von ihnen er: 
halten, was Du nur willſt.“ 


„Welches Glüd“, fügt Seneca hinzu, „welches ſchöne 
Greiſenalter insbeſondere erwartet Dich, wenn Du Dich unter 
ſolche Schutzherren geſtellt haſt. Mit ihnen kann der Beſchützte 
das Geringſte, wie das Wichtigſte überlegen, ſie kann er täglich 
über ſich ſelbſt zu Rathe ziehen, von ihnen die Wahrheit hören 
ohne Beſtechung, Lob einernten ohne Schmeichelei, nach ihrem 
Muſter ſich heranbilden.“ 


„Es giebt Familien edler Geiſter!“ 
„Wähle, in welche Du aufgenommen ſein willſt!“ 


„Du wirſt nicht blos an Kindesſtatt angenommen, ſondern 
auch auf das Erbgut eingeſetzt, welches in dem Maße wächſt, 
als Du es unter Mehrere vertheilſt.“ 

„Jene Weiſen werden Dir zugleich den Weg zur Ewigkeit 
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zeigen und Dich dort zu einem Ehrenplatze führen, von dem 
kein Würdigerer Dich verdrängen kann.“ 

„Und dies iſt das einzige Mittel, den Tag des Todes hinaus⸗ 
zurücken, ja Deine Sterblichkeit in Unſterblichkeit zu verwandeln.“ 

„Der Weisheit kann durch Nichts ein Abbruch geſchehen, 
kein Zeitalter kann ſie vertilgen, keines ſie ſchwächen, jedes 
kommende Zeitalter wird vielmehr ſeinen Antheil zu ihrer 
Würdigung beitragen. Alle Jahrhunderte müſſen Dem dienen, 
der der Wiſſenſchaft und der Erforſchung der Wahrheit ſein 
Leben widmet. Iſt eine Zeit vorübergegangen? Sie ſteht feſt 
in ſeiner Erinnerung. Iſt ſie vorhanden, er macht von ihr 
Gebrauch. Steht ſie bevor, er genießt ſie im Voraus. Das 
Zuſammenfaſſen aller Zeiten in Eine bewirkt ein langes Leben, 
während überaus kurz das längſte Leben iſt, wenn wir der 
Vergangenheit vergeſſen, die Gegenwart nicht nützen, für die 
Zukunft fürchten.“ 

Im beſonderen Betracht der claſſiſchen Literatur ſagt treffend 
Demokrit oder hinterlaſſene Papiere x. 1, 401 f.. „Die 
Alten ſind ſo gediegen, daß jener Profeſſor, der ſich nur die 
ſchönſten Stellen aus Vater Homer anſtreichen wollte, zuletzt 
die ganze Ilias und Odyſſee angeſtrichen hatte; ſie ſind die 
Ulmen, an denen die Reben ſich hinaufranken; wie in Italien, 
und man ſtößt auf Stellen, wie in der Bibel, bei welchen der 
Glaube an beſondere Inſpiration oder Offenbarung verzeihlich 
it. Freilich müſſen wir nicht blos in die Sprache als copiam 
vocabulorum, ſondern auch in den Geiſt derſelben eindringen, 
wenn man nicht Winzern gleichen will, die den Wein bauen 
und keltern, aber nicht ſelbſt trinken. Wir find Eivechſen gegen 
jene Krokodille. Sie lehren die ächte Philoſophie des Lebens, 
während unſere hochfliegenden Kantlinge u. ſ. w. nur in der 
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Stubenluft flattern, entfernt von Welt und Geſchäften. Unfere 
Schriften ſind bloße Meßwaaren der Buchhändler, oft des 
Hungers oder Wuchers — die der Alten gehören zu den Hel⸗ 
denthaten der Vorzeit, daher die Alten die einzigen Alten ſind, 
die nicht alt werden. Sie waren kräftiger, weil ihre Jugend 
nicht mit Latein, Griechiſch und Hebräiſch verkümmert wurde. 
Sie thaten viel, erzählten viel, hörten viel und laſen nur — 
wenig. Sie ſchrieben ſo gut, weil Alles aus lebendiger An⸗ 
ſchauung hervorging; ihre Bücher find beſeelte Körper, unſere 
Bücher aus Büchern nur Mumien. Wir leſen Bücher, ſie 
laſen Menſchen und darum ſind und bleiben ſie Muſter.“ 

„Es giebt“, ſagt Streithorſt, „einen Lebensgenuß, der 
uns nie verläßt, der Genuß des Geiſtes, genährt durch Wiſſen⸗ 
ſchaften, gebildet zum Denken in jeder Lage des Lebens, ge⸗ 
wohnt, das Gute, Schöne und Edle zu empfinden, wo er es 
wahrnimmt, der nicht an die Hand voll Erde gefeſfelt iſt; der, 
wenn ihm die Erde unter den Füßen keinen frohen Anblick 
gewährt, die Welten über ſich beſchaut, wenn ihm die Gegen⸗ 
wart mißfällt, in die Vergangenheit zurück ſieht oder in die 
Zukunft blickt ꝛc.“ 

Sinnig drüdt ſich Hippel aus, wenn er ſagt: „Studiren 
iſt eine Art Geiſterſeherei, ein Vorgefühl höherer Kräfte, ein 
Vorſchmack des Himmels.“ — 

Montaigne rühmt: „Das Studiren iſt das hauptſäch⸗ 
lichſte Gegenmittel gegen den Lebensüberdruß. Nie habe ich 
Kummer gehabt, den eine Stunde, die ich mit Leſen zubrachte, 
nicht verſcheucht hätte.“ — Ein anderer Weiſer bemerkt: „Jede 
Stunde wird auf dem Krankenbette zum Jahre, bei ſchlechter 
Geſellſchaft zur Ewigkeit, unter guten Büchern aber zum Au⸗ 
genblicke. Ein gutes Buch iſt ein guter Freund, und Bücher 
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erheitern noch, wenn man durch Schickſale und bittere Erfah: 
rungen in der Welt iſolirt ſich dem doppelt freudeloſen Alter 
nähert.“ — Noch ein Anderer: „Eine gute Bibliothek iſt eine 
Brautkammer des Geiſtes und des Adels der Menſchheit ic.“ 

Oede und rauh, wie eine eiſige Polargegend, leer und 
ſchaurig, wie eine afrikaniſche Wüſte, trübe und traurig, wie 
eine verbrannte Puſta iſt das Leben zumal in höheren Wir⸗ 
kungskreiſen, wenn den Menſchen nicht mit den Muſen zugleich 
die Grazien oder Charitinnen begleiten. Zu keiner Zeit wird 
Cicero's Behauptung widerlegt werden, „daß die Willen: 
ſchaften die Jugend nähren und das Alter erquiden, mit ihren 
Verehrern reiſen und übernachten ꝛc.“ Der Menſch, der, wie 
Plato ſich ausdrückt, einen „himmliſchen Genius“ in ſich 
trägt, in zwei Welten zu leben beſtimmt iſt und nicht blos ſeinem 
Körper nach der Materie, ſondern auch geiſtig dem Reiche des 
Wahren, Schönen und Heiligen angehört, und deshalb auch in 
dieſem Reiche Befriedigung ſeiner höhern Bedürfniſſe ſuchen 
und finden kann: der Menſch muß, wie ſchwer auch das irdiſche 
Leben ihn niederdrücke, doch immer wieder zu der freiern, gei⸗ 
ſtigen, ätheriſchen Freude ſich hingezogen fühlen, die ihm nur die 
Wiſſenſchaften und die Künſte, letztere als Darſtellerinnen der 
Idee des Schönen in Form und Klang, ſpenden können. Wie 
die Flamme, ſo lodert auch das beſſere Gefühl jedes Menſchen 
aufwärts vom Altare. 

Von der ſogenannten Kochkunſt herauf, in welcher die 
Muſen den Bratſpieß zu drehen gezwungen ſind, wie gemeine 
Mägde, von der Kosmetik an, in welcher Haärkrausler und 
Kammerfrauen als Grazien fungiren, von der edlen Seiltänzer⸗ 
kunſt mit ihrem häßlichen Satyrgeſicht die lange, hohe Leiter 
hinauf zur Haute volde der Poeſie, Muſik, Maler⸗, Bildhauer⸗ 


12 


und Schauſpielerkunſt weht ein Hauch der idealen Welt, der 
wir angehören, immer kräftiger zu uns nieder. 

Wie nach der alten Sage Orpheus durch den Reiz ſeiner 
Leier nicht nur die halbthieriſchen Bewohner Thraciens, ſondern 
auch wildes Gethier der Berge und Wälder baͤndigte und 
zaͤhmte; wie Amphion mittelſt bezaubernder Klänge Felſen und 
Wälder ſich nachzog, rohe Gedirgsdewohner zur Cultur führte; 
wie der blinde Homer dutch feine Sangesweiſe nicht nur ganz 
Griechenland ergötzte, ſondern die geſammte gebildete Nachwelt 
noch ergötzt und überall ſanften Sinn erweckt, ja in gleicher 
Weiſe fortdauern wird bis an's Ende der Tage; wie Tyrtäͤus 
durch ſeine Heldenlieder Sparta's Männerſchaaren zum ſieg⸗ 
reichen Kampfe begeiſterte; wie Pythagoras in der Sprache der 
Muſen Fürſten und Völkern den Weg der Glückſeligkeit auf: 
ſchloß, ſo daß ſie das heilige Bild derſelben erkannten; wie die 
heiligen Sänger und Propheten der Hebräer die Herzen ihres 
Volkes in der Hand hatten; wie endlich die griechiſchen Natio⸗ 
nalfefte mit ihren Spielen nach allen Seiten würdigere An: 
ſchauungen des Lebens verbreiteten: alſo haben Wiſſenſchaften 
und Künſte zu allen Zeiten ihre heilige Miſſion, das irdiſche 
Daſein zu verklären, an Jedem erfüllt, deſſen Herz nicht von 
Stein war; ſo haben ſie unter allen Verhältniſſen das Leben 
verſchönert; ſo haben ſie, wohin ihr Fuß trat, Blumen des 
reinſten Genuſſes auf den Weg der Menſchen geſtreut. 

„Wohlthätig“, ſagt von Dalberg, „ſind die Werke der 
ſchönen Künſte, denn ſie ergötzen ſpielend auf unſchuldige 
Weiſe. Ein Blumenjtüd von Huyſum, eine Symphonie von 
Pleyel, ein anmuthvolles Liedchen von Matthiſon erheitern 
die Seele des Kunſtliebenden, der nachher zu ſeinen ernſten 
Pflichten mit erneuerter Kraft zurückkehrt 1c.“ Ganz unbe⸗ 
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gründet iſt die Behauptung, daß die ſchönen Künſte die Seele 
erſchlaffen. Alexander, Cäfar und Friedrich der Große waren 
warme Freunde der ſchönen Künſte, und die gebildeten Griechen 
und Römer ⸗ſiegten über rohe Barbaren. Außerdem ſind es 
die ſchönen Künſte, welche das Andenken berühmter Männer 
durch Denkmale verewigen, die Seele zur höchſten Verehrung 
Gottes erheben, der rohen Sinnlichkeit entziehen und der ſinn⸗ 
lichen Schönheit die Würde der himmlichen Unſchuld verſchaffen, 
in Zeiten der Verderbniß die Kraft und Würde der Tugend 
erheben. Die ſchönen Künſte vereinigen Kopf und Herz, ent⸗ 
ziehen, das Schöne mit dem Heiligen verbindend, der Trocken⸗ 
heit des unbegrenzt⸗abſtracten Denkens und erzeugen die Liebe 
zur Tugend ıc. 


Goethe klagt: 
Wer der Dichtung Stimme nicht vernimmt, 
Iſt ein Barbar, er ſei auch wer er ſei! 


Schiller in gleichem Geiſte: 


Glaubt mir, es iſt kein Mährchen, die Quelle der Jugend ſie 
rinnet 

Wirklich und immer, Ihr fragt: Wo? in der dichtenden 
Kunſt! 


So rafft von jeder eiteln Bürde 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 

Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt. 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nah'n, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhängniß fällt ihn an, 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 

So lang des Liedes Zauber walten! 


und: 
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Jean Paul bemerkt in treffender Weiſe: „Der Theil, 
der an uns von Erde ift und auf Wurmringen kriecht, ja dieſer 
läßt ſich allerdings wie der Erdwurm mit Erde füttern und 
mäſten. Iſt aber einmal dieſer Thierdienſt vorüber, dann 
fordert der innere Menſch ſeinen Nektar und ſein Himmels⸗ 
brod: Weisheit, Schönheit, Tugend.“ 

Darum iſt es gewiß in keiner Hinſicht zu viel gewagt, wenn 
die höhere Weisheitslehre Dem, der ſo glücklich zu leben be⸗ 
gehrt, als es auf Erden möglich iſt, laut zuruft: Widmet, wenn 
irgend möglich, Euch nicht einſeitig, wie leider heute noch Un⸗ 
zählige thun, einem beſtimmten Berufe und ſeiner Wiſſenſchaft, 
ſondern pfleget zugleich die Geſammtwiſſenſchaft, ohne welche 
jene und Euer Leben wie ein Luftballon zwiſchen Wolken⸗ 
ſchichten hin und her ſchwebt, und die Künſte, ſoweit ſie Bil⸗ 
dungsmittel ſind, als einen dreimal heiligen Garten. Es iſt 
nicht genug, daß Jemand Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, Fran⸗ 
zöſiſch oder Engliſch lerne mit eiſernem Fleiße, oder daß er 
die beſten Zeugniſſe in der Mathematik und Naturwiſſenſchaft 
erlange, oder jeder Zoll an ihm ein Juriſt, Kameraliſt, Arzt, 
Geiſtlicher ſei, oder Militair, Kaufmann, Fabrikbeſitzer u. ſ. w. 
Es iſt mit Euch, die Ihr Euere Bildung nicht auf breiterer 
Grundlage angelegt habt und ſorgſam fortführt, wie man 
einen ſchönen Garten pflegt, um kein Haar beſſer, als mit 
einer großen Zahl der Landbewohner, die, weil ſie ſich ganz 
auf die Bewirthſchaftung ihrer Felder werfen, bald für alles 
Höhere den Sinn verlieren, in derſelben verknoͤchern, verſauern 
und verbauern. Abgeſehen davon, daß alles einſeitige Unter⸗ 
gehen in vorherrſchende Lebensverhältniſſe um Nichts beſſer iſt, 
als ein Verbürgern und Verſtädtern, ein Veradeln u. ſ. w. giebt 
es auch, wie ſo viele Beiſpiele in allen Klaſſen der menſch⸗ 
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lichen Geſellſchaft beweiſen, ein Verbauern und Verſauern ſelbſt 
im Stande der Gelehrten, die die arge Welt deshalb oft vie 
„Verkehrten“ nennt. Jede Einſeitigkeit auch in Wiſſen und 
Kunſt ſtört aber das Glück des Lebens. Es ſollte auf Gym⸗ 
nafien und Realſchulen noch viel mehr auf Unterricht in den 
Künſten, namentlich in der Zeichenkunſt, der Dichtkunſt, der 
Malerkunſt, der Muſik geſehen und gedrungen werden, als 
geſchieht. Und, wie Friedrich der Große ſeine Flöte und Luther 
ſein Hackebrett und David ſeine Harfe ſpielten durch ihr ganzes 
Leben hindurch, ſollte jeder Gebildete als Dilettant wenigſtens 
Eine Kunſt fort und fort cultiviren. Nicht minder ſollte in 
jeder gebildeten Familie eine, wenn auch nur eine kleine, doch aus⸗ 
gewählte Bibliothek der älteren und neueren Klaſſiker nicht 
blos vorhanden ſein und wie eine ehemalige Miliz in Reihe 
und Glied ſtehen vor dem Bürgermeiſter, ſondern auch mit 
rechtem Fleiße benugt werden. Wie man ein gutes Lied nicht 
zu oft ſingen kann, ſo kann man ſolche Schriften nicht zu oft 
leſen. Die in größerem Umfange thätigen Leſezirkel in Städten, 
an denen Theil zu nehmen auch dem minder begüterten Bürger 
wenigſtens die Ehre gebietet, die immer weiter erſtehenden 
Gemeinde: und Schulbibliotheken auf dem Lande und die für: 
wahr höchſt rühmlichen, raſtloſen Bemühungen des gegenwär⸗ 
tigen Buchhandels, gute Volksſchriften zu den billigſten Preiſen 
zu verbreiten und jedem Hauſe darzubieten, läge es auch noch 
fo fern im Gebirge, gehören zu den erfreuendſten und zukunſt⸗ 
reichſten Zeichen der Zeit. Auch der Landmann ſoll ſeinen 
Geiſt fortbilden und kann es reichlich in den ihm beſchiedenen 
langen Ferien des Winters und ſeinen langen Nächten, was 
um jo mehr am Tage liegt, als viele vielbeſchäftigte Land⸗ 
wirthe beſſern Geiſtes ſelbſt in den entlegenſten Gegenden nicht 
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nur ihre kleinen Bibliotheken beſitzen, und mehrere Journale 
allgemeinen Inhalts leſen, ſondern auch Minverbegüterte dem 
Beiſpiele derſelben zu folgen ſuchen. 

Ein nicht minder verheißungsreiches Zeichen der Zeit iſt 
in der immer allgemeiner hervortretenden Bildung von Geſang⸗ 
und Muſikvereinen auch außerhalb der Städte zu erkennen 
und zu preiſen. 

Wieland fragt: „Was iſt die ganze unermeßliche Natur 
anders, als die ewige Harmonie der unendlich mannichfaltigen, 
aber unauflöslich ineinander geſchlungenen unſcheinbaren Diſſo⸗ 
nanzen auf's Reinſte zuſammen klingenden Verhältniſſe der 
Bewegungen und Wirkungen aller Weſen?“ 


E. F. Heſekiel ruſt: 


O wunderbare Macht der Harmonie, 
Wen haſt du nicht entzückt mit deinen Klängen? 
Wo Geifter ſich zu hohen Geiftern drängen, 

Da iſt nicht Traum, nicht irre Phantaſie ꝛc. 


F. W. Krampitz ſpricht: 


Eine Stimme ſuchte ſich die Freude, 
Leicht geflügelt tönet nun der Schmerz, 
Laute lieh bie Tonkunſt hier der Freude, 
Dort dem ſtummen, namenloſen Schmerz. 
Und in lieblichen Accorden klangen 
Hoffnung, Liebe, Sehnſucht und Verlangen, 
Und veredelt ward die Leidenſchaft 
Durch der Tonkunſt laut're Götterkraft! 


„Muſik, auch in wortloſen Tönen“, bemerkt Herder, 
„hat ein Erhabenes, das keine andere Kunſt hat, als ob ſie, 
eine Sprache der Genien, nur unmittelbar an unſer Innerſtes 
als ein Mitgeiſt der Schöpfung ſpraͤche.“ Und Karoline von 
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Wolzogen: „Die Muſik ift eine höhere, feinere Sprache, als 
die der Worte und beginnt, wo die letztere aufhört.“ 

Auch Wiſſenſchaft und Kunſt fordern, ſoll unſer Erden⸗ 
wallen ein möglichſt glückliches ſein, ihren Cultus des Genius, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, aber nicht die Adoration des gol⸗ 
denen Kalbes oder eines vom Aberglauben errichteten Heiligen⸗ 
bildes, oder im Sinne unſerer unglücklichen modernen Gottes⸗ 
läugner, ſondern im Geiſte der Weisheit, welche auch in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt den Herrn vor ſich vorübergehen ſieht und 
heilige Klänge aus dem Jenfeits vernimmt, welche uns bin: 
auf rufen in das Land über den Sternen, wohin unſer höheres 
Bürgerrecht uns weiſt. 


Wir ſchließen mit Goethe's Wort: 


Dem Glücklichen kann es an Nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt, 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenllarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit! 


II. 
Der geſellige Umgang. 


„Im Harlen der Befeligkeis 

Erblützt die Blume holder Freuden, 

An ihren Bäumen träuft ſeſbſt Batſam für die Leiden, 
Und himmliſche Zufriedenheit 

Deſtrahlet den, der gut und weiſt 

In ihrem Arm vollbringt des Lebens kurze Melle.” 


GB. N. Neuhoſer. 


Zwar haben wir von der Geſelligkeit beiläufig ſchon ge⸗ 
ſprochen in dem Abſchnitte: die Einſamkeit. Aber der Gegen⸗ 
ſtand iſt zu wichtig, als daß wir in einer Anweiſung, glücklich 
zu leben, nicht noch beſonders darauf zu reden kommen ſollten. 

Ja, was die Moral der Stoiker, der Mönche, der Quäker 
und Säulenheiligen unſerer Zeit und ihrer Geiſtesbrüder 
auch fragen, ſagen und klagen möge —, wir wiederholen, 
was wir ſchon oft geſagt haben: der wahre Weiſe kann auf 
dieſes Unkenlied, auf dieſen Nachteulenpſalm, auf dieſe Fleder⸗ 
maus ⸗Rede nicht weiter achten. S. Kp. I. Wollen, ſollen 
wir vernünftiger Weiſe freudig wirken, und nicht wie der 
Prophet Jeremias mit Weinen an Babylons Waſſerbächen 
ſitzen und trauern, jo müſſen auch wir das Wort L. Schefer's 
unterſchreiben: 
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„Theilhaftig ſei ein Jeder 

Der ganzen Fülle dieſer ſchönen Welt 

Durch ſein gebildet Herz, durch ſeine Seele. 
Das Schöne rings zu ſchauen und zu fühlen, 
Das iſt das Recht, das Jeder an die Welt hat 
Und an die Menſchheit.“ 

Was auch unſere an Geiſt und Körper kränkelnden Pietiſten 
und Conventiculiſten eifern, der ruhige, geſunde Urtheilsfähige 
wird nur zurückkommen auf Wielands Wort: „Ein weiſer 
Mann geht nicht auf die Jagd des Vergnügens aus — denn 
wie oft findet man das gerade Gegentheil deſſen, was man 
ſucht! — aber ein unſchädliches Vergnügen, das man — wie 
ein Wanderer im Vorübergehen eine Blume am Wege — 
pflücken kann, nicht pflücken, würde eine große Sünde gegen 
uns ſelbſt ſein!“ 

ö In der That: trotz aller Reibungen und aller Streitig⸗ 
keiten, trotz aller Fehden und aller Kämpfe, trotz aller Miß⸗ 
verſtändniſſe und jedes Widerſpruchs, welche da nicht ausbleiben, 
wo Menſchen in nähere Berührung mit einander kommen, einigen 
ſich dieſelben doch immer wieder zu kleinern oder größern Gruppen 
in Dörfern, Meierhöfen, Flecken, Städten. Was bedarf es 
mehr Zeugniß, daß der Menſch, deſſen Fuß auf der Erde 
wandelt, deſſen geiſtiges Selbſt aber auf ätheriſchen Fittigen 
zur Welt der Ideale emporſchwebt, der Menſch, der, jo hoch 
über allen Mitgeſchöpfen der Erde er auch ſteht, ſchon in leib⸗ 
licher Hinſicht doch wieder von ſeinem Eintritte in die Welt 
an bis zu feinem Grabe das hülfsbedürftigſte unter denſelben 
iſt, der Menſch, der ſelbſt ſeine geiſtigen Kräfte nur im engern 
Anſchluß an ſeine Brüder ausbilden und in Menſchenver⸗ 
einen in einem Berufe anwenden kann: was bedarf es mehr 
Zeugniß, daß der Menſch von dem Schöpfer nicht zu einem 
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iſolirten Scorpionen:, Igel⸗ oder Maulwurfsleben oder zu 
einem Schleiereulenthume, ſondern zur Geſelligkeit beſtimmt ſei! 

Indeſſen ſind es weder die Kreiſe der Familie, der Ge⸗ 
meinde, des Staates und des Volkes, noch die zahlloſen Vereine 
für Zwecke irgend welcher Nützlichkeit, für Bergbau, Schifffahrt, 
Handel, Gewerbe, Landwirthſchaft ꝛc., die wie ein eng gefloch⸗ 
tenes Netz in tauſend Maſchen über Länder der Bildung ſich 
ausbreiten, ſondern einzig und allein die rein humanen Aſſocia⸗ 
tionen zur Erheiterung, von denen wir hier reden können. 
Faſſen wir aber dieſe Vereine und Anſtalten, die von dem 
ruſigen Kruge des Ruſſen, von der Branntweinkneipe des 
Polen, von der Bierſchenke des deutſchen Bauern hinaufſtei⸗ 
gen bis zum Concert und Theater, zum glänzenden Ball, zur 
vornehmen Aſſemblee, zum duftenden Thédanſant ꝛc., jo läßt 
ſich keinen Augenblick verkennen, daß dieſe Vereine nach 
Verſchiedenheit ihres Ranges, Klanges und Sanges eben fe 
wohl für Pflege, Unterhaltung und Bildung des Menſchen, 
wie als Mittel zu einem glücklichen Leben einen nicht hoch genug 
anzuſchlagenden Werth beſitzen. 

Arten ſolche Zuſammenkünſte edler Art nicht aus, finden 
dieſelben nicht zu häufig ſtatt, dauern ſie nicht zu lange, erfordern 
ſie nicht einen die Mittel der Mitglieder überſteigenden Auf⸗ 
wand: ſo ſind ſie eine Schule mannichfacher Belehrung, hei⸗ 
terer Anregung, des Anſtandes und der feinern Lebensart, der 
Welt: und Menſchenkenntniß, und tragen unendlich viel bei, 
vor Einſeitigkeit zu bewahren, Engherzigkeit, Eigenſinn, Recht⸗ 
haberthum und Grillenfängerei zu verbannen, die freundlichen 
Bande des Lebens enger zu ziehen, dem Leben neue Friſche 
zuzuführen und ſomit unſere Lebensfreuden unendlich zu ver⸗ 
mehren und zu erhöhen. 
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Ein tiefwahres Wort ſpricht in dieſem Betracht von Ammon, 
wenn er u. A. bemerkt: „Schwermüthige, entehrte, mit ihrem 
Gewiſſen entzweite Menſchen mögen wohl den geſelligen Um⸗ 
gang meiden, weil ſie überall Vorwuͤrfe oder doch ſtille Miß⸗ 
billigung, Kälte und Mißachtung zu fürchten haben. Der un⸗ 
beſchäftigte gute Menſch wird immer gern unter ſeines Glei⸗ 
chen ſein. Denn hier befriedigt er den natürlichen Trieb der 
Geſelligkeit, hier erholt er ſich unter heitern Scherzen, hier be⸗ 
trachtet er die Thorheiten der Menſchen auch von ihrer lächer⸗ 
lichen Seite, theilt ſeine Kenntniſſe mit, tauſcht ſeine Erfah⸗ 
rungen aus, freut ſich der Theilnahme, der Achtung, des Wohl⸗ 
wollens Anderer und kehrt neu geſtärkt in die Mitte der Sei: 
nigen zurück. Der geſellige Umgang führt uns denen näher, 
die durch Gleichheit der Gefühle, der Geſinnungen, der Grund⸗ 
ſätze mit uns verwandt ſind; er knüpft das Band eines ge⸗ 
meinſchaftlichen geiſtigen und ſittlichen Lebens, ſchließt gegen⸗ 
ſeitig die gleichgeſtimmten Herzen auf, bahnt freundſchaftliche 
Verbindungen an“ ꝛc. 

Wir ſehen dabei, daß gerade die ausgezeichnetſten und 
größten Geiſter die Zerſtreuungen und Erholungen des geſel⸗ 
ligen Lebens faſt immer gern geſucht haben, wie ein Pytha⸗ 
goras, Sokrates, Plato, Luther, Melanchthon, la Bruyere, 
Leibnitz, Schiller, Goethe, Wieland u. ſ. w. 

Und genauer beſehen beſitzen edle geſellige Zuſammenkünfte 
zugleich die Weihe unſerer Religion, indem Chriſtus ſelbſt ihre 
Erheiterung ſuchte, hier Verbindungen anknüpfte, Gelegenheit 
zu neuem Wirken fand, ſeine Kenntniß des Lebens erweiterte 
und Kraft ſchöpfte, dem Undanke der Welt gegenüber freudig 
in feinen Wirkungskreis zurück zu kehren, Luc. II, 46. X, 1. 
Matth. IV, 18 u. m. St. 
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Darum vermag auch die bejte Privaterziehung nicht das 
zu leiſten, was eine oft mehr als mittelmäßige öffentliche ge⸗ 
währt. Die Anregungen der Kinder und Jünglinge im Kreiſe 
ihrer Altersgenoſſen laſſen ſich durch nichts erſetzen und jene 
verhält ſich zu dieſer wie das Hausbad zum Naturbad. Jene 
ſind höchſtens Waſchungen, dieſe körperlich⸗geiſtige Erfriſchungen 
und Stärkungen. So wenig ein Gärtner in ſeinem Treibhauſe 
die erfriſchende Naturluft und die Wärme der Sonne künſtlich 
erzeugen kann, eben ſo wenig ein Lehrer in der Familie den 
ganz anders befruchtenden geſunden, kräftigen Hauch des Le⸗ 
bens in Erziehungsanſtalten. Der ſelige Luden rühmte von 
den kleineren Univerſitäten, daß da, weil das academiſche Leben 
gedrängter ſich entbinde, „ſchon die Luft gelehrt mache.“ Gleiches 
dürfen wir gewiß und in gar viel höherem Maße, als man 
gewöhnlich meint, von dem Geiſte behaupten, der wie Früh⸗ 
lingshauch über Klaſſen⸗Schülern wehet. Wie das Antlitz 
menſchenſcheuer Stubengelehrten bleich und ſcheu zu uns auf oder 
nieder blickt, wie eine Pflanze, die der Gärtner im Frühling 
ihres Kerkers zu entlaſſen vergaß, ſo trägt Geiſt und Gemüth 
der jungen Asketen die gleiche Farbe. Der Menſch iſt auch 
darinnen ein Amphibium, daß er zu ſeinem körperlichen und 
geiſtigen Gedeihen, wie zur Erheiterung ſeines Daſeins und 
feiner Kraͤftigung zu gefegnetem Wirken in weiſer Eintheilung, 
wie der Wanderer Brod und Waſſer, der Einſamkeit und des 
geſelligen Umgangs in weiſer Abwechslung nothwendig bedarf. 
Der Menſch lebt nicht allein von Actenſtaub, von Protocollen, 
Buchſtaben, Zahlen ꝛc. Ohne die erfriſchende Luft des wirk⸗ 
lichen Lebens wird er frühzeitig an Leib und Geiſt zu ausge⸗ 
brannter Aſche, zu einer lebenden Maſchine, zu einer für das 
Leben verlorenen eſſenden und trinkenden Mumie. 
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Ein treffliches Recept für Geſellſchaftsſcheue, für Freuden: 
haſſer, Schwermüthige ꝛc. ſchreibt Goethe, wenn er ruft: 
Trinke Muth des reinen Lebens, 
Dann verſtehſt Du die Belehrung, 
Kommſt mit ängſtlicher Beſchwörung 
Nicht zurück an dieſen Ort. 
Grabe hier nicht mehr vergebens, 
Tages Arbeit, Abends Gäfte, 
Saure Wochen, frohe Feſte! 
Sei Dein künftig Zauberwort! 


Fragen wir nach den Grundſätzen, nach welchen! wir die 


Freuden der Geſelligkeit genießen ſollen, ſo treten uns inſon⸗ 
derheit folgende Lehren entgegen: 


I. Suche die Geſelligkeit nur zur Erholung, nicht zum leeren 
Zeitvertreibe. 
II. Hüte Dich alſo auch hier vor jedem Uebermaaße, das alle⸗ 
wege ſchadet. i 
III. Triff eine weife Auswahl ſowohl hinſichtlich der Anſprüche, 
welche an Dich gemacht werden, wie des Geiſtes, der in 
der Geſellſchaft herrſcht. N 
IV. Halte Dich fern von ſchmeichleriſcher Hingabe und un⸗ 
würdiger Verläugnung Deiner Perſönlichkeit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. 
V. Beweiſe gegen Alle, mit welchen Du in gefellige Berüh⸗ 
rung kommſt, wohlwollende Zuvorkommenheit. 
VI. Gegen Höhere vergiß nie die Achtung, die ihrem Stande 
zukommt. 
VII. Hüte Dich vor Schwätzerei, Rechthaberei, Streit, vor An⸗ 
5 maßung, vor jedem Vorlautſein. 
VIII. Glaube nicht, Du biſt geiſtreich und machſt Dich ange⸗ 
11* 
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nehm, wie ſo Viele meinen in dieſer Zeit der Superklug⸗ 
heit der Jugend, wenn Du allem Möglichen widerſprichſt. 
Nichts iſt widriger. Wo nicht nöthig, ſo denke: am Schwei⸗ 
gen erkennt man den Weiſen. Wo unvermeidlich, ſprich 
Deine Gegenrede als „ohnmaßgebliche, unvorgreifliche, 
unzielſetzliche“ Zweifel, als eine Bemerkung, als eine Er⸗ 
gänzung, mit einem „salvo meliori“ anſpruchslos und 
beſcheiden aus. Dein Wort, wenn es aus der Quelle 
der Weisheit geſagt wird, wirkt dann deſto tiefer. 

IX. Halte Dich fern von jeder Zudringlichkeit, die Höhere, 
Gleichgeſtellte und Niedere immer verletzt und gegen Dich 
einnimmt. 

X. Erlaube Dir nie eine nachtheilige Bemerkung über An⸗ 
weſende und Abwefende. 

Halten wir dieſe Grundſätze feſt, ſo werden wir in dem 
geſelligen -Umgange nie verſiegende, reiche Quellen der Erhei⸗ 
terung und Kräftigung für Geiſt, Herz und Leben uns er⸗ 
ſchloſſen ſehen. 

Wir geben noch einige wichtige Ausſprüche: 

„Bei der größten Abneigung gegen die meiſten Menſchen, 
die Dich umgeben, ſollteſt Du doch dieſe Menſchen nicht 
fliehen“, empfiehlt Zimmermann. „Je weniger Du Alle 
ſiehſt, deſto mehr gewinnt Dein unglücklicher Widerwille Nah⸗ 
rung und deſto gewiſſer wirſt Du ein Miſanthrop.“ 

„Vermeiveſt Du dagegen die Geſellſchaft der Menſchen nicht 
ganz, ſo haſt Du gewiß manche Gelegenheit, eine gute Seite 
an Manchem zu fehen, den Du nur nicht genug kannteſt. Du 
mußt Achtung und Liebe für Manchen empfinden, von dem 
Du in Deiner Kammer glaubteſt, er verdiene ſie nicht.“ 

„Niemals ſollte man darum mehr verſuchen, in Geſell⸗ 
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ſchaft zu gehen, als eben, wenn es am meiſten Zwang und 
Angſt koſtet.“ 


„Wer nur mit unbefangenem Gemüthe und wohlwollendem 
Herzen in Geſellſchaft ſich zeigt, kommt doch manchmal aus der⸗ 
ſelben mit Ruhe und Zufriedenheit zurück.“ 


L. Schefer warnt: 


Gleichgültiger! Du willſt Dich um Dein Eigenes 
Nur kümmern? Um Dein Haus und Weib und Kinder? 
Der Menſch hat kaum ein Eigenthum, woran 

Nicht fremde Hand unſichtbar liegt. Du ſelbſt 
Gehörſt der Welt zu eigen. In dem Hauſe 

Wohnſt Du, im Lande, auf der Erde frei, 

Und — wer das Land hat, hat auch Deine Kinder, 
Und wer die Menſchen hat, der hat auch Dich. 
Drum kümmre Dich um Vaterland und Menſchen, 
Nimm Theil mit Mund und Hand in Deiner Nähe, 
Nimm Theil mit Herz und Sinn am fernen Guten. 


„Ausſchließende Einſamkeit und ausſchließende Geſelligkeit 
ſind ſchädlich, und, ihre Rangordnung ausgenommen, iſt nichts 
to wichtig, als ihr Tanſch!“ urtheilt Jean Paul. 


Ueber Glücksſpiele, ſo vielfach der Geſellſchaften Plage, 
ſagt warnend Pfeffel: 

Wer ſich der Spielſucht überläßt, 

Iſt feiner Ruhe Feind und der Geſellſchaft Peſt! 
und Seume: „Die ſogenannten Spieler von Profeſſion 
werden bei Weitem noch nicht mit der allgemeinen Verachtung 
angeſehen, welche ſie verdienen!“ 

Noch ſtärker drückt ſich Kotzebue aus: „Zwei Erfin⸗ 
dungen machen den Spaniern Ehre: die Inquiſition und die 
Karten.“ 
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„Zwei Bollwerke gegen Ketzerei und Langeweile, dem 
Scheine nach ſehr unähnlich und doch in vielen Stücken gleich⸗ 
artig.“ 

„Die Inquiſition hindert das philoſophiſche Grübeln, das 
thun die Karten auch.“ 

„Die Karten machen bleiche Geſichter und hohle Augen. 
Die Inquiſition thut daſſelbe.“ 

„Sie erſtickt die Liebe zu Vater und Mutter, zu Weib und 
Kind. Das thun die Karten nicht minder.“ 

„Die Kartenwuth bringt ihre Opfer an den Pierer und 
Galgen, die Inquiſition auf den Scheiterhaufen.“ 5 

„Dabei findet die Inquiſition nur Heiden und Ketzer, die 
Karten dagegen verſchonen auch die frömmſte Betſchweſter nicht.“ 


XII. 


Die Fteundſchaft. 


Im Erdenthal iſt Alles, Alles nichtig, 
Die Zeit und das, was ihrer Saat entreift, 
Die Liebe ſelbſt, das Roſenkind, iſt flüchtig, 

So wie die Luft, die durch die Myrthe ſtreift. 

Was Freundſchaft thut und ſpricht, bleibt ewig unvergeſſen, 

Sie altert nicht, was auch hinweg vom Leben träuft; 

Schön, wie Unſterblichkeit, geht fie durch die Cypreſſen, 

Sie läutert jedes Herz, das ihre Gluth ergreift! 

So ſingt einer unser tiefinnigſten, an Pivination und 
Transſcendenz reichſten Dichter — Tiedge. 

Der alte Sokrates, ein hoher Weiſer, obgleich er nur der 
Sohn einer ſchlichten Hebamme war, ein Weiſer, auf welchem 
der Geiſt Gottes zwiefach ruhete, ein Weiſer, vor dem alle 
nachfolgenden Weiſen ehrerbietig ihre Häupter entblößen, So⸗ 
krates mahnt: „Sollte man nicht einen rechtſchaffenen Freund 
höher ſchätzen, als jedes andere Stück ſeines Vermögens? Ein 
wahrer Freund tritt allenthalben herzu, wo dem Freunde Et⸗ 
was gebricht. Er ſpringt uns bei mit Rath und That. Im 
Glück vermehrt er die Freude, im Unglück richtet er auf ic.“ 

Selbſt Epikur, der nüchterne Weltmann, als welcher er 
gewöhnlich betrachtet wird, legt das Bekenntniß ab: „Unter 
Allem, was die Weisheit zu einem ſeligen Leben fordert, findet 


man nichts Höheres, Kräftigeres, Angenehmeres, als die — 
Freundſchaft!“ 
Euripides rühmt: 
Süß iſt des Glückes Genuß im traulichen Kreiſe von Freunden, 
Süß iſt's, wenn die ſchwarzen Stürme des Schickſals uns ſchrecken, 
In's getrübte Auge des mitſühlenden Freundes zu ſchau'n! 
Ariſtoteles, der Mann des klaren, kalten Verſtandes, 
erklärt: „Die Freundſchaft iſt Eine Seele in zwei Körpern.“ 
Cicero, der Mann nicht blos von Geiſt, ſondern auch von 
Herz, kann nicht Worte finden, um das Glück und die Würde 
der Freundſchaft zu preiſen. 
In gleichem Geiſte halten die Weiſen der neuen und 
neueſten Zeit der Freundſchaft Lobreden. 


Wenn die brahmaniſche Weisheit ſagt: 


O, wer erfand den Edelſtein der Sprache, 

Die kurze Silbe: Freund? Er nennt in ihr 

Des Lebeus Troſt, den Retter von Gefahren, 

Von Gram und Furcht, von Selbſtbetrug und Noth, 

Den treuen Schatz von unſerm Leid und Freunden, 

Der Wunden Balſam, unſ'rer Augen Salbe, 

Des Herzens Arzt, von uns — das beſſ're Selbſt! 
ſo legt Goethe das Bekenntniß ab: „Die Welt iſt leer, wenn 
man ſich nur Berge, Flüſſe und Städte darinnen denkt. Aber 
hie und da Jemand zu wiſſen, der mit uns übereinſtimmt, mit 
dem wir ſtillſchweigend fortleben, das macht uns dieſes Erden⸗ 
rund erſt zu einem bewohnten Garten.“ 

Lafontaine nennt einen Freund eine „Krone des Lebens. 
Denn Freundſchaft iſt köſtlicher, als Frauenliebe. Denn dieſe 
Liebe iſt der Schatten am Morgen, der mit jedem Augenblicke 
kleiner wird, Freundſchaft dagegen der Schatten am Abende, 
welcher wächſt, bis die Sonne des Lebens ſinkt.“ 
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Herder ſtimmt bei: „Die Gluth der Freundſchaft iſt eine 
erquickende Menſchenwärme. Die beiden Flammen auf Einem 
Altare ſpielen zuſammen und oft noch in der Stunde der trau⸗ 
rigen Scheidung ſchweben ſie fröhlich und einig in's Land der 
reinſten Vereinigung ſiegend empor.“ 

Grecourt preiſt die wahre Freundſchaft, indem er ſingt: 

Die Freundſchaft, dies Kind der Liebe, 
Giebt mehr noch als die Liebe ſelbſt! 
Schiller greift in die Harfe: 
— Wie entzilckend 
Und ſüß iſt es, in einer ſchönen Seele 
Verherrlicht uns zu fühlen, es zu wiffen, 
Daß unſre Freude fremde Wangen röthet, 
Daß unfre Angſt in fremdem Bufen zittert, 
Daß unſre Leiden fremde Augen wäſſern! 


Bekannt iſt der Spruch: 

Getheilte Freud' iſt doppelte Freude, 
Getheilter Schmerz iſt halber Schmerz! 

Dabei heiligen die chriſtlichen Religionsurkunden ſelbſt dieſe 
hohe Verbindung gleichgeſinnter und verwandter Herzen. Wie 
die griechiſchen Dichter in Oreſtes und Pylades ein Muſter 
ſolcher Hingebung aufſtellen, jo die altteſtamentlichen Nach⸗ 
richten in David und Jonathan. 

Jeſus Sirach ſpricht: „Ein treuer Freund iſt ein ſtarker 
Schutz, ein großer Schatz und nicht mit Gelde zu bezahlen, 
denn er iſt ein Troſt des Lebens!“ Salomo aber rühmt: 
„Ein treuer Freund liebt mehr und ſteht feſter, als ein Bruder!“ 

Dabei erklärt das Chriſtenthum die Liebe für das erſte und 
vornehmſte Gebot und will, daß ſeine Bekenner ſich als Brüder 
und Schweſtern anerkennen und achten, ja Jedem, er gehöre dem⸗ 
ſelben Volke an oder nicht, er ſei Freund oder Feind, herzliches und 
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thätiges Wohlwollen beweiſen ſollen, wie der Samariter dem in 
Moörderhände Gefallenen bei Jericho. 

Wie überall beſiegelte Jeſus ſelbſt aber auch hier ſein 
Wort durch ſein Beiſpiel. Er lebte mit ſeinen vertrauten Jün⸗ 
gern in einem engen Freundſchaftsbunde, wie Pythagoras mit 
feinen Lehrſchülern; unter ſeinen Jüngern war es der ſanfte, 
tief gemüthvolle, von höherer Divination durchdrungene und 
getragene Johannes, der gewöhnlich, wenn er raſtete, an ſeiner 
Bruſt lag, den er beſonders „lieb hatte“, dem er ſterbend noch 
ſeine verlaſſene Mutter beſahl. In Bethanien, im Hauſe des 
Lazarus und ſeiner Schweſtern, lebte Jeſus beſonders in den 
letzten Tagen ſeines Erdenwallens noch feine glücklichſten 
Stunden, Joh. XI, 3. 11. XII, 31-33. XVIII, I. 13. Xv, 
12—14. 

Dennoch und gleichwohl hat ſelbſt die von den größten 
Geiſtern ſo hoch geprieſene Freundſchaft, wie freilich alles Hei⸗ 
lige, ihre Gegner und Feinde gefunden. „Es gab und giebt“, 
wie Jean Paul bezeichnend ſich ausdrückt, „unzählige Men⸗ 
ſchen, gelegt und an den Fußboden befeſtigt, die ſich nie auf⸗ 
richten können zum Anblick eines Bundes, welcher um zwei 
Seelen nicht erdige, metallene und ſchmutzige Bande legt, ſon⸗ 
dern die geiſtigen, die ſelber dieſe Welt mit einer andern und 
den Menſchen mit Gott verweben, die gleich dem Reiſenden 
den Tempel an der Alpenſpitze von unten auf für ſchwebend 
und bodenlos anſehen, weil fie nicht in der Höhe auf dem 
großen Raume des Tempels ſelber ſtehen, weil ſie nicht wiſſen, 
daß wir in der Freundſchaft etwas Höheres, als unſer Ich, 
achten und lieben, nämlich die Verkörperung und den Mieber: 
ſchein der Tugend, die wir in uns nur billigen, aber in Andern 
erſt lieben.“ 
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Es giebt in allen Ständen Menſchen, welche in angebo⸗ 
rener Roheit oder ſittlicher Verkommenheit, in ſchmutziger Hab⸗ 
ſucht, in dem ſchmutzigſten Geize keine anderen Verbindungen 
kennen, als ihre Complotte zu nichtigem Erdengewinn, Juden⸗ 
ſeelen, deren Herzen keiner edleren Gefühle mehr fähig 
ſind. Es giebt Seelen, die von Natur oder in Folge man⸗ 
gelnder Bildung oder bitterer Lebenserfahrungen ſo abge⸗ 
ſchloſſen, ſo engherzig, ſo in ſich gekehrt ſind, daß ſie ein Be⸗ 
dürfniß wohlwollender Annäherung an Andere nicht mehr em⸗ 
pfinden und mitten in dieſer Welt einſam dahinziehen. Es 
giebt Menſchen, die in thörichtem Stolze, in krankhaftem Hoch⸗ 
muthe, in trauriger Menſchenverachtung ſich ſelbſt genug ſind, 
und Jeden, der ſich ihnen vertrauend zu nähern wagt, gewalt⸗ 
ſam von ſich abſtoßen. Es giebt Seelen endlich, die aus Waſſer 
und Feuer gerettet werden können, ohne daß ſie auch nur die 
leiſeſte Regung von Dankbarkeit empfänden, Genoſſen der 
„neun Ausſätzigen“ im Evangelium. 

Und nicht genug. Selbſt an philoſophiſchen Gegnern hat 
es der Freundſchaft niemals gefehlt. Man hat geſagt: In 
beſchränkten Lebenskreiſen der großen Menge ſei die Möglich⸗ 
keit einer wirklichen Auswahl Gleichgeſinnter nicht vorhanden; 
die niederdrückende Lebenslage der meiſten Menſchen geſtatte 
der zarten Pflanze höherer, geiſtiger Zuneigung in keiner Hin⸗ 
ſicht einen geeigneten Boden. In andern, inſonderheit höheren 
Ständen ſei das Bedürfniß der Freundſchaft nur ſchwach vor: 
handen und werde von Egoismus und Ehrgeiz, von dem Trach⸗ 
ten nach raffinirten Genüſſen und andern noblen Paſſionen 
unterdrückt; man werde durch Unwürdige ſchmerzlich getäuſcht; 
der Umgang mit Freunden koſte viel Zeit, hindere vielfach im 
Wirken, verlange oft ſchwere Opfer; man ſtelle ſich im beſten 
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Falle, wenn die Freunde von Unglück betroffen werden oder 
ſterben, einem Schmerze preis, den man grundſätzlich beſſer 
umgehe, u. ſ. w., u. ſ. w. 

So viel Wahrheit aber dieſe und ähnliche Worte auch auf 
den erſten Anblick zu enthakten ſcheinen: ſo bedarf es doch 
nur einer kurzen Beleuchtung, um ihre Maske fallen zu ſehen. 
Denn, wenn Jemand nicht auf einer entfernten Inſel des 
Weltmeeres lebt, ſo führt auch in den engſten Kreiſen des 
Köhler⸗ und Hirtenlebens die Vorſehung einem Jeden einen 
Bruder entgegen, welchem er ſich in Liebe anſchließen kann, 
weil Verwandtſchaft der Geſinnungen, des Alters, der Lebens⸗ 
verhältniſſe ſich die Hände reichen; gerade in den drückendſten 
Verhältniſſen der Armuth, der Sorge, des Kummers, der Noth 
regt ſich das Bedürfniß, Freunde zu beſitzen, das bei Glück⸗ 
lichen oft tief in den Hintergrund tritt, in höchſtem Maaße; 
auch der ſtärkſte Charakter bedarf unter den Beſchwerden und 
Stürmen des Lebens des Troſtes, der Unterſtützung, der Hülfe 
Anderer; auch die Mächtigen der Erde ſind Menſchen und 
empfinden und bedürfen menſchlich; wahre Freundſchaften fin⸗ 
den wir viele auch unter ihnen, wie unter den reichen Kindern 
des Glückes. Täuſchungen kommen überall im Leben vor, 
können aber, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch hier nur als 
Ausnahmen, als Regelwidrigkeiten betrachtet werden und nie 
die heiligen Forderungen der Vernunft zweifelhaft machen. 
Denn das Bedürfniß, Freunde zu beſitzen, iſt ein ſo edles und 
würdiges, daß wir es gerade bei den beſſern Menſchen im 
höchſten Grade finden; die Opfer, welche die Freundſchaft for⸗ 
dert, werden von den Vortheilen, welche ſie gewährt, weit 
überragt, wie der Schmerz um geliebte Freunde von dem 
Glücke, ſie beſeſſen zu haben oder zu beſitzen. Denn, wie 
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Herder zu bedenken giebt: „Einzeln ift der Menſch ein ſchwaches 
Weſen, aber ſtark in Verbindung mit Andern. Einſam mühet 
er ſich oft umſonſt. Ein Blick des Freundes in ſein Herz, ein 
Wort ſeines Rathes, ſeines Troſtes weitet und hebt ihm den 
niedrigen Himmel, rückt ihm die Decke des Trauerns hinweg!“ 
Tegner preiſt das Glück der Freundſchaft, indem er rühmt: 


Ein Mann, dag Freunde mangeln, wie ſtark er ſei, 
Stirbt wie ein Stamm der Wüſte, von Rinde frei, 

Im Freundeskreiſe nur kannſt Du als Waldbaum ſtehen, 
Der Bach benetzt die Wurzel, laß die Stürme wehen! 


Sintenis bemerkt mit Recht: „Wer im Ernſte darüber 
klagen kann, daß er keinen wahren Freund zu finden vermöge, 
der führt Klage über ſich ſelbſt. Er ſchaffe ſich ein Herz, das 
eines Freundes werth iſt; er ſei theilnehmend und theilgebend, 
zuvorkommend und beſcheiden in ſeinen Forderungen, treu und 
verſchwiegen. So wird es auch außer ſeinem Hauſe ein menſch⸗ 
liches Herz geben, das mit gleicher Wärme für ihn ſchlägt.“ 

Betrachten wir das Weſen und die wahre Natur der wirk⸗ 
lichen Freundſchaft näher, welche von blos angenehmem Um⸗ 
gange mit dieſen oder jenen Perſonen auf Promenaden, in 
Caſino's und Reſourcen, in Concerten, an Spieltiſchen ꝛc. eben 
ſo weit entfernt iſt, als der Himmel von der Erde, als die in 
enger Uebereinſtimmung des Charakters, der Denkart, der Ge⸗ 
fühle, der Bildung, alſo in geiſtiger Wahlverwandtſchaft beru⸗ 
hende und ſich vollziehende geiſtig⸗ſittliche Vereinigung und 
Verbindung der Gemüther, ſo hat dieſelbe nichts gemein mit 
Alliancen für niedere oder doch blos materielle Zwecke, die die 
Welt nur mit Unrecht Freundſchaften nennt, wie wenn man 
von Geſchäftsfreundſchaften, Cameradſchaften, Handels⸗Com⸗ 
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pagnieſchaften ꝛc. Spricht; — betrachten wir dieſe wirkliche Seelen: 
und Herzensfreundſchaft näher, fo ergiebt ſich Folgendes: 


I. 


II. 


Die Freundſchaft iſt eine vor dem Richterſtuhle der Ver⸗ 
nunft heilige Verbindung, die nicht blos das menſchliche 
Bedürfniß, unſere Abhängigkeit und Ohnmacht im Leben, ſon⸗ 
dern die edelſten Regungen des Geiſtes und Herzens fordern. 
Auch in der anorganiſchen Welt ſtreiz das Gleiche zum 
Gleichen und ſucht ſich mit demſelben zu verbinden. Außer⸗ 
dem leben die Thiere vielfach in inniger Geſelligkeit, in 
ſtaatlichen und Familienverbindungen. Der Freundſchaft 
im höheren Sinne jedoch iſt nur der Menſch fähig als 
vernünftig⸗ſittliches Weſen, wie Friedrich Ehrenberg 
ausſpricht: „Die Freundſchaft iſt vom Erhabenen wie die 
Liebe vom Schönen erfüllt. Die Freundſchaft lebt in hö⸗ 
heren Ideen, das Angeſicht zum Himmel gewendet, die 
Ewigkeit in der Bruſt. Sie ſteht nicht blos über dem 
Egoismus, ſie bezwingt ihn auch im hohen Götterge⸗ 
fühle! Die wahre Freundſchaft iſt eine Verbindung von 
verwandten Seelen für die höchſten Zwecke des Geiſtes.“ 


Dieſe Freundſchaſt iſt demnächſt aber nothwendig zur Ent⸗ 
widelung der Pflege unſeres geiſligen Lebens überhaupt, 
wie der reinſten und edelſten Gefühle insbeſondere, näm⸗ 
lich der Liebe und des Wohlwollens, der Achtung für das 
Schöne, der Güte, der Nachſicht ꝛc., denn das Alles ſind 
Pflanzen, welche weder unter kalten Schneeſtürmen, noch 
unter dem verſengenden Gluthwinde der Wüſte oder des 
leeren Weltlebens ausdauern, ſondern nur in dem milden 
Klima gedeihen können, das allein in der Nähe der Freund⸗ 
ſchaft vorhanden iſt, wie Firmenich mahnt: 


III. 


IV. 


— 25 


Schau' in der Schöpfung weitem All' umher, 

Der Liebe Odem haucht aus allen Weſen, 

Die Liebe iſt das zaubervolle Band, 

Das zart, aus Purpurblüthen nur gewunden, 

Die ganze Welt in ihren Fugen hält. 

Die Sterne funkeln Liebe durch die Nacht, 

Es zirpt das Heimchen Liebe ſelbſt aus Trümmern, 

Und Liebe, Liebe ſingen alle Schaaren! 
Dieſe Freundſchaft vermehrt, erhöht, verklärt und verlän⸗ 
gert den Genuß der zarteſten Freuden, welche die Vorſeh⸗ 
ung an dem Lebenswege eines Jeden blühen läßt, indem 
der Freund des Glückes, welches ſeinen Freunden zufällt, 
um ſo reiner ſich freut, als die Mitfreude auf das Herz 
einen überaus veredelnden Einfluß äußert. Freunde theilen 
ſich gewiſſermaßen in die Freuden, die ihnen zu Theil 
werden, alſo und dermaßen, daß keinem ein Abbruch ge⸗ 
ſchieht, jedem nur ein Zuwachs zu Theil wird. Finde 
einen Schatz in der einſamen Wüſte, Du wirſt deſſelben 
Dich nicht ſo freuen, wie das Weib, das ihren Groſchen 
wiedergefunden hat und dies ihren Freundinnen zurufen 
kann, Luc. XV, 9. 
Dieſe Freundſchaft iſt die reichſte Quelle der Hülfe, oder 
wo dieſe nicht möglich, doch des Troſtes unter den Jo vielen 
und ſchmerzlichen Leiden dieſes Lebens, ſo gewiß, als es 
ſchon hohe Erquickung gewährt, wenn man vor Vertrauten 
ſein Herz ausſchütten kann, die wahre Liebe außerdem 
aber ſtets bereit iſt, mit dem Freunde nicht nur zu weinen, 


ſondern ihm zur Rettung jedes mögliche Opfer zu bringen, 


wie Cornora ſagt: „Die Menſchenliebe bietet dem Lei⸗ 
denden ſchnell die rettende Hand, die Freundſchaft weiß 
mit ihm zu leiden. Jene gleicht der gewiſſenhaften Wär⸗ 
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terin des Kranken, dieſe feiner zärtlich theilnehmenden 

Mutter.“ 

V. Dieſe Freundſchaſt, die uneigennützige Freundſchaſt der 
Seelen und Herzen, bietet höchſt wichtige Antriebe zur Eu: 
gend überhaupt, indem ein Freund den andern auf ſeine 
Fehler aufmerkſam macht, ihn vor Verirrungen warnt, 
wie niemand anders es vermag, und zum Guten ermahnt, 
jeder aber die Achtung des Freundes als heiliges Gut zu 
erhalten ſich gedrungen fühlt. Calderon fagt: 

Weiſe Freunde bleiben 
Stets das beſte Buch des Lebens, 
Weil ſie durch Belehrung würzen 
Ihres Umgangs Lieblichkeit! 
und Gellert belehrt: 
Ein Freund, der mir den Spiegel zeiget, 
Den kleinſten Flecken nicht verſchweiget, 
Mich freundlich warnt, mich herzlich ſchilt, 
Wenn ich nicht meine Pflicht erfüllt: 
Der ift mein Freund, 
So wenig er's auch ſcheint ꝛe. 

So viel über die hohe Würde der Freundſchaft überhaupt 
und ihre Nothwendigkeit zu einem glücklichen Leben insbe⸗ 
ſondere. Darum, die ihr dieſes Loos begehret, bekämpfet 
den böſen Geiſt des Egoismus und einer falſchen Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit, die keinen Erdenpilger unverſucht läßt, und folget dem 
heiligen Verlangen Eurer Herzen nach dem heiligen Bunde, 
und damit Ihr findet, was Ihr ſuchet, ſuchet Freunde nur 
unter edlen Menſchen und ſeid es ſelbſt! Auch im Leben der 
Geiſter kann Verwandtes nur ſich vereinigen. Nichts aber 
ſtößt ſich entſchiedener ab, als Tugend und Sünde. Dabei 
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vergeſſet gleichwohl nie, daß wir hier weder unter Engeln wan⸗ 
deln, noch ſelbſt ſchon Engel ſind, und übet gern die Pflicht 
der Nachſicht gegen die, die Gott als engere Genoſſen der ir⸗ 
diſchen Wallfahrt euch zuführte. Nicht minder fordere von dem 
Freunde nicht blos Pflichten der innigſten Liebe, ſondern ſei 
auch ſtets bereit, ſolche an ihm ſelbſt zu erfüllen. 

Beherzige zu dieſem Zwecke, was der römiſche Weiſe mahnt: 
„Nur Tugend gründet und erhält wahre Freundſchaſt, denn 
durch Tugend nur beſteht Harmonie, Feſtigkeit und Treue!“ 
Gedenket oft des Wortes des alten Pythagoras: „Nur den, 
der Tugend liebt, den bitte: Sei mein Freund!“ Ehret, was 
4enophon ſpricht: „Beſtrebe Dich, aut zu ſein! Wenn Du 
es biſt, ſo ſcheue Dich nicht, nach der Freundſchaft der Guten 
zu ſtreben!“ Gehe allezeit mit Ariſtoteles, der uns vor⸗ 
hält: „Nur die Freundſchaft guter Menſchen iſt ſittlich gut 
und wird durch täglichen Umgang immer enger. Solche 
Freunde beſſern ſich von Tage zu Tage einer den andern da⸗ 
durch, daß jeder ſeine guten Eigenſchaften immer vollkommener 
entwickelt und den andern leitet. Denn jeder nimmt von dem 
andern nur das an, was er billigen kann!“ So wird es 
wahr werden, was Ko ſe garten verheißt: 

O ſelig, wer ſein Erdenleben 

An liebem Freundesarm durchwallt, 
Ihm wird zum leiſen Frühlingsſäuſeln 
Der Donner, der ſein Haupt umrollt, 
Ihm wird der Schwermuth Rabendunkel 
Zum lichten Morgenſonnenglanz, 

Zum Maienregen Hagelwetter 

Und Dorngeflecht zum Blumenkranz!“ 
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XIII. 
Der Lurus. 


Was auf hohe landräthliche Anfragen, wie es mit der In⸗ 
duſtrie, dem Luxus und dem Genuſſe des Branntweins beſtellt 
ſei? in devoteſter Unterthänigkeit ein polnischer Schultheiß be⸗ 
richtet haben foll: „Eine Perſon Namens Indufirie habe in 
ſeinem Kreiſe ſich nicht ſehen laſſen; Lüchſe gebe es zuweilen 
bei ſtarken Wintern in den nahen Wäldern die ſchwere Menge; 
Branntweintrinken — normal!“ deſſen können wir in Be⸗ 
tracht unſerer deutſchen Zuſtände nur in einem Punkte in 
gleicher Selbſtzufriedenheit uns rühmen. 

Denn — was die Induſtrie betrifft, ſo iſt ein großer Theil 
unſeres Vaterlandes in Städten und Dörfern bereits derſelben 
zugehöriges Land, ſo daß es wohl wenige Gegenden geben dürfte, 
wo es an Induſtrierittern fehlt oder wo nicht wenigſtens An⸗ 
fänge hervorträten. Und, was Induſtrieritter ſind, das weiß 
aus einem reichen Erfahrungsſchatze der Kleinſtädter eben jo 
gut, wie der Großſtädter, und ſucht ſich Jedermann, wie ein 
gebranntes Kind vor dem Feuer, vor der Reclame dieſer Kreuz⸗ 
fahrer bereits hinreichend in Acht zu nehmen, ſo daß ſie in 
Zukunft ein immer ungünſtigeres Klima finden dürften. 

Was den Genuß des „Feuerwaſſers“ anlangt, wie der In⸗ 
dianer das edle Lieblingsgebräu nicht blos der Ruſſen und 
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Polen, ſondern auch gewiſſer Claſſen in allen Ständen unjeres 
lieben Vaterlandes, nennt, ſo ſtehen wir wieder nicht mehr 
auf der Stufe, wo wir uns das Lob jenes Dorfrathes reſp. 
Bürgermeiſters aneignen könnten. Denn, wenn uns in allen 
Städten auch glänzende Firmen von „Deſtillateurs“, von „Mein: 
und Liqueur⸗Tabernen“, von „Delicateſſen⸗ Handlungen“, von 
„Cafee's“ und „Conditoreien“ bald rechts, bald links zuwinken, 
ſo iſt doch, zumal ſeit den immer weiter vorſchreitenden Erobe⸗ 
rungen, welche die vermehrte und verbeſſerte Auflage guter 
Biere, des Lieblingsgetränkes unſerer Stammvordern, machen, 
der beſeligende Verbrauch des ſonſt ſo beliebten ächten „Kern⸗ 
und Kartoſſel⸗Schnapſes“, des „Bindfadens für des Armen 
Magen“, wie derſelbe in manchen Gegenden heißt, im mittlern 
Deutſchland jo faſt ganzlich außer Cours gekommen, daß man 
höchſtens in den äußerſten Vorſtädten oder kleinen Dorfſtraßen 
noch ein Glas ächten Fuſel für Geld und gute Worte em: 
pfangen kann. 

Was jedoch die Luxuswirthſchaft berührt, jo müſſen wir 
rühmen, daß es in der civiliſtrten Welt trotz der 1849 aufge: 
kommenen, wie es aber ſcheint, jetzt wieder abkommenden rei: 
jagden mit dieſem Wildſtande doch gar viel höher ſtehe, als in 
dem hungernden Oſten, dergeſtalt, daß Luchſe bei uns nicht 
blos im Winter, ſondern auch im Sommer in weiten Heerden 
Stadt und Land derartig durchziehen, daß es ſchier zu ver⸗ 
wundern iſt, wie nicht Mann und Maus bis auf den letzten 
Reſt aufgezehrt worden. 

Die Art Luchſe, die eine Plage für Länder der Civiliſation 
find, ſchlimmer als Heuſchrecken, Mäikäfer, Mäuſe, Hol; 
raupen ꝛc.: es iſt der Luxus und die Mode, die kaum ſich noch 
einige Stunden ſtille Nachtruhe gönnen und von einem Jahre 
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zum andern mehr Familien aufzehren, während nirgend ein 
Landrath einſchreitet oder einzuſchreiten vermag. 

„Die Mode“, ſagt Jahn, „welch ein Ungeheuer, das der 
ſcharfſinnigſte Denker bis jetzt noch nicht hat befriedigend be: 
ſchreiben können, weil es, wie Falk ſagt, immer ſelbſt aus 
der Mode kommt, und wie der alte Saturn ſeine eigenen 
Kinder auffrißt — iſt der Moloch, dem Unzählige Glück und Frieden, 
und Lebensgenuß und Geſundheit und Vaterland aufopfern. 
Leider iſt die Neuſucht in Kleinigkeiten und die Altſucht in 
großen Dingen unſere eingefleiſchte Erbſünde.“ 

Es iſt der Luxus, von dem Rouſſeau laut und ver: 
nehmlich redet: „Die Modeſucht iſt ſchlechter Geſchmack, weil 
die Geſichter ſich nicht mit den Moden verändern, und das, 
was ihnen einmal gut ſteht, es immer thut. Beinahe immer 
ſind es die häßlichſten Frauenzimmer, welche die Moden auf⸗ 
bringen, denen ſich unterzuordnen dann die hübſchen dumm 
genug ſind.“ 

Es iſt der Luxus, von welchem Tiedge äußert: 

Die Leute lieben buntes Licht 
Und freu'n, wie Kinder, ſich an neuen Schimmerſachen, 
So kommt es denn, daß Kleider Leute machen; 

Nur Menſchen, nein! die machen ſie noch nicht, 

Der Menſch iſt Menſch; die Leute ſind verſchieden! 

Hier iſt ein Punkt, wo die Verſuchung groß wird, an der 
Würde des Menſchen irre zu werden und den Naturweiſen ſich 
zuzuwenden, welche naiv meinen, das menſchliche Geſchlecht ſei 
nur eine höhere Gattung der Affen. 

Wie lange ſchon, wie laut und ernſt iſt gegen den Luxus 
und ſein Weib, die Mode, geſungen, gepredigt, geeifert, ge⸗ 
ſpottet worden! Und dennoch, nur von der Perücken⸗ und 
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Zopfperiode bis herauf auf die Herrſchaft der Reifröcke, der 
Crinolinen, der Chignons ꝛc., was haben der Luxus und die 
Mode alles zu thun vermocht, das Ebenbild Gottes, den 
Menſchen, bald als Harlekin, bald als Meerkatze, bald als 
Papagei oder Kukuk, bald als Chimpanſen, bald als Pfau 
und bald als calcuttiſchen Hahn u. ſ. w. bis zur Unkenntlichkeit 
zu entſtellen, während man meinte, alſo erſt zum Ebenbilde 
Gottes ſich erhoben zu haben! Und — ohnerachtet ſeiner Ver⸗ 
nunft — wie hat der Menſch, vom Könige bis zum Bettler, 
ſich immer unter die unwürdige Herrſchaft dieſer Sultanen⸗ 
wirthſchaft, unter die Knute und den Stock dieſes unſichtbaren und 
doch überall nahen Herrſcherpaares gebeugt und demſelben die 
oft unerſchwingliche und Millionen von Familien an den 
Bettelſtab bringende Contribution ohne Murren bezahlt! 

Doch das ſind blos catilinariſche Reden gegen den falſchen 
Luxus, d. h. den Aufwand zu blos ſinnlicher oder thörichter 
Verſchönerung des irdiſchen Lebens, und die toll gewordene 
Mode, d. h. die eben herrſchende geſellige Weiſe ſich äußerlich 
zu geben und zu nehmen. 

Wir können, während wir die höͤchſte Lebensweisheit zu 
lehren und zu predigen beabſichtigen, unmöglich das Kind mit 
dem Bade ausſchütten wollen, wie das Sprichwort warnt. 

Wie, wenn wir den erhabenſten Gedanken und Gefühlen 
uns hingeben, immer — Mißklänge uns begleiten oder Satyr⸗ 
geſichter höhnend uns angrinſen, d. h. wie neben dem Lichte 
die Schatten einherziehen, und wenn Engel niederſchweben, 
immer Dämonen uns umſchaaren, wie lichtſcheues Nachtgevögel: 
alſo giebt es einen vernünftigen und ſittlichen, wie einen unver⸗ 
nünftigen und unſittlichen, eben darum aber eben ſo verdamm⸗ 
lichen als verwerflichen Luxus mit ſammt der Gemahlin Liebden 
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Mode. Es ift keine Frage: hätte die Vorſehung gewollt, daß 
wir, wir Menſchen nämlich, auf allen Vieren kriechen und mit 
den Aſien einen Bund ſchließen ſollten gegen alle andern Groß⸗ 
mächte und Verhängniſſe, dieſelbe hätte uns durch und durch 
anders, ganz anders organiſiren müſſen und namentlich weder 
Kräfte noch Verlangen einpflanzen dürfen, auch im Reiche des 
Schönen aufwärts zu ringen. 

Freilich dieſes Ringen und Streben, was kann es anders 
ſein, als höchſtens die Elaboration eines Quartaners oder das 
Exercitium eines Tertianers, unſertwegen auch eines Secun⸗ 
daners, Primaners oder Selectaners, ja, wenn wir es nicht 
anders wollen, eines Studioſus oder Candidaten oder friſch⸗ 
gebackenen Magistar liberarum artium 2c. mit, ſtatt kräftigen 
Bartes, lockeren Flaumhaaren um das Kinn, der ſicherſten 
Paßkarte der Natur, woher und wie alt der junge Herr ſei 
und wie ſchwer er wiege! Und es kann unter dieſen Verhältniſſen 
nicht anders kommen, es muß ſo natürlich ſein, als ſchwarz 
nicht weiß, es muß unvermeidlich erachtet werden, daß, wie 
unſer Streben nach Wahrheit, hienieden auch unſer Aufringen 
nach dem Schönen noch kein Emporſchweben, wie das des 
Adlers, ſondern blos noch ein Aufflattern iſt — zur Zeit we⸗ 
nigſtens, wie es ſcheint. 

Ein edles, würdiges Streben, in Wohnung und Lebens⸗ 
weiſe unſer irdiſches Daſein zu verſchönern, bedarf demnach der 
Rechtfertigung um ſo weniger, als Gott in dem mit der höhern 
Cultur immer eintretenden ſittlichen Verlangen nach einer ſol⸗ 
chen Ausſchmückung unſerer Pilgerreiſe, auch reiche Mittel dazu 
und die Fähigkeit verliehen hat, dieſe aufzuſuchen und in un: 
ſern Dienſt zu nehmen, während er gleichzeitig einen großen 
Theil der Menſchen anwies, in der Sorge für Befriedigung 


183 


dieſer Bedürfniſſe ihren Lebensunterhalt zu ſuchen und zu fin: 
den, endlich aber auch der Luxus in den rechten Grenzen wohl⸗ 
thätig auf Veredlung des Herzens zurückwirkt. 

Dieſer Luxus, von dem ein fortwährendes Streben nach 
Vervollkommnung der Kleidung und inneren Einrichtung un⸗ 
ſerer Wohnungen und Umgebungen nach den Forderungen der 
Zweckmäßigkeit und Schönheit, alſo die Mode im edlen Sinne 
ſo unzertrennlich iſt, als der Mond von unſerer Erde, iſt eine 
Pflanze, die naturgemäß auf jedem höher cultivirten Boden 

des Lebens nach denſelben Geſetzen der Natur von felbit ſich 
erzeugt, nach welcher edlere Gewächſe und Zierpflanzen in 
guter Gartenerde und beſſerem Klima ihr Haupt erheben und 
gedeihen. Dieſer edle Luxus, das Kind höherer Bildung 
des Menſchen, der in civiliſirten Staaten Millionen Brod 
giebt, iſt es auch keineswegs, der, wie die Miſanthropen be⸗ 
haupten, die Menſchen träge, wollüſtig und verdorben macht, 
wie felbſt die Geſchichte bezeugt, daß die ſchon längſt mit einer 
verfeinerten Lebensweiſe vertrauten Römer unter Julius Cäſar 
und die in gleicher Claſſe ſtehenden Franzoſen unter Ludwig XIV. 
und Napoleon 1. die glänzendſten Helden⸗ und Siegesfefte fei: 
erten, während die Neger, Hottentotten, Grönländer, amerika⸗ 
niſchen Indianer ꝛc. dagegen nichts weniger, als körperlich⸗geiſtige 
Cardinalmenſchen, ſondern unwiſſende, rohe, höchſtens ver⸗ 
ſchmitzte Barbaren ſind, welche ohnerachtet ihrer wilden und 
wüſten Kämpfe um Sein oder Nichtſein der Macht der Cultur 
in derſelben Weiſe unterliegen, wie die Urwälder, wenn die 
Anſiedler mit ihren Aexten in die Wildniſſe derſelben eindringen. 
Mit Recht behauptet von Ammon, „daß der edle Luxus nicht 
blos höchſt wichtige Quellen der Exiſtenz für viele Claſſen der 
menſchlichen Geſellſchaſt bildet, welche ohne denſelben nicht leben 
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könnten, ſondern auch nach allen Richtungen Veredlung des 
Geſchmacks befördert, den menſchlichen Erfindungsgeiſt anregt, 
den Sinn für das Schöne und Gute entwickelt. Dieſer Luxus“, 
fährt er fort, „veredelt das Gemüth, ſtimmt den Charakter 
höher, bewahrt vor Sünden der Roheit, erheitert das Leben 
und befördert die wichtigen häuslichen Tugenden der Entbeh⸗ 
rung niederer Bedürfniſſe, um höhere befriedigen zu können, 
die Auswahl des Angemeſſenen und die Mäßigung ſinnlicher 
Begierden. Dieſen edlen Luxus finden wir ſelbſt in der hei⸗ 
ligen Urkunde ſo wenig verboten, daß ſie nur über den Miß⸗ 
brauch einer verfeinerten Lebensweiſe den Stab bricht, ſonſt 
aber gegen den mäßigen Genuß des Weines, des Fleiſches, 
froher Geſellſchaft, auszeichnender Kleidung, koſtbarer Roſſe 
und Wagen, Nichts einwendet, den Tempel und deſſen Cultus 
in Jeruſalem ohne Tadel als prachtreich ſchildert, von Chriſtus 
berichtet, daß er dem jungen Ehepaare in Cana ein Geſchenk 
mit feinem Weine macht und die Salbung mit theurem Nar⸗ 
denöle annimmt, daß er vor ſeiner Beſtattung mit Spezereien 
einbalſamirt wurde, Joh. II, 1 f. XII, 1-8. XIX, 23. Matth. 
XXVI, 59. Vgl. 1 Tim. IV, 4. 1 Cor. XI, 21.“ 

Daſſelbe gilt auch von der Mode, von Mod oder Modus, 
alſo der veränderlichen Weiſe eines Dinges oder einer Sache, 
wenn ſie nicht die ihr von dem Geſetze des Angemeſſenen, 
Schönen und des Heiligen vorgeſchriebenen Schranken über⸗ 
ſchreitet. Die veränderliche Art und Weiſe, ſich zu kleiden, 
ſeine Wohnungen einzurichten, ſeine geſellſchaftlichen Vergnü⸗ 
gungen zu ordnen, ja zu denken und zu ſprechen, iſt nicht blos 
ein Product der Veränderlichkeit der Menſchen überhaupt, ſon⸗ 
dern hat ihren tiefern, in vieler Hinſicht ſittlichen Grund in 
dem Streben nach dem Angemeſſenern, Beſſeren, Schönern. 
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Aus dem Bemerkten geht hervor, daß die obige Jeremiade 
nicht den Gebrauch des Luxus und der Mode, ſondern den 
Mißbrauch derſelben trifft, der freilich zu keiner Zeit ärger ſein 
Spiel getrieben haben kann, als eben jetzt in unſern lieben 
guten Tagen, und kann es nur in der Ordnung ſein, wenn 
wir auf denſelben aufmerkſam machen, vor demſelben warnen 
und auf die goldene Mitte hinweiſen, auf welcher wir allein 
ſicher gehen können. 

Darum — ſollen Luxus und Mode, ohne Leib und Seele 
in's Verderben zu ſtürzen, wie jeder Mißbrauch, unfere Le⸗ 
bensweiſe wirklich angenehmer machen und verſchönern, ſo 
wachet darüber, daß 

I. die Opfer, die Ihr dieſem Doppelgeſtirne weihet, in keiner 

Hinſicht weder Euren Stand überſchreiten, noch Eurem 

Wohlſtande ſchaden. N 

Jeder Aufwand über den Stand iſt Beweis einer Eitel⸗ 
keit, die unſere Geſinnungen in ein ſchiefes Licht ſtellt, Neid, 
Haß und auf alle Fälle Spott und Hohn erregt. 

Jeder Aufwand über unſere Mittel iſt eine Verletzung der 
wichtigen Pflicht der Wirthſchaftlichkeit, die ſich nach den hei⸗ 
ligen Geſetzen der Natur unerbittlich durch den Verluſt unſerer 
Ruhe rächt, leicht zu unerlaubten Mitteln zur Rettung unſerer 
äußern Ehre verleitet und meiſt Verarmung und ihr Elend 
nach ſich zieht. 

In ehrenvollem Andenken ſteht noch heute der große König 
Sachſens, bei dem man, als er ſtarb, nicht mehr, als nur 4 
Röcke, 6 Weſten, 4 Beinkleider, 6 Paar Stiefeln, 10 Paar 
Strümpfe und 16 Hemden und zwar letztere in ſo defectem 
Zuſtande fand, daß ihm ſein Kammerhuſar eins von den ſei⸗ 
nigen beſſern mit in den Sarg gab. 
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Der Fluch ganz Sachſens dagegen ruht noch heute auf 
ſeinem eitlen Miniſter, dem Grafen Brühl, der 200 Bediente, 
2000 Paar Schuhe, 1500 Paar Stiefeln, 1500 Perücken, 800 
Schlafröcke, die zwei weite Säle füllten, zu jedem beſonderen 
Anzuge eine beſondere goldene Uhr, einen beſonderen Degen 
und eine beſondere Tabatiere beſaß, während er jährlich eine 
Million Thaler aufgehen ließ. 

Mehr noch als Männern iſt dies den Frauen an's Herz 
zu legen, auf welche Eva's Sünde der Sucht der Veränderlich⸗ 
keit, der Eitelkeit und Gefallſucht in einem ſo hohen Maaße bis 
auf unſere Zeiten fortgeerbt iſt, daß es wohl niemals — ein 
lutheriſches Deutſch zu reden — ſo viele Putzaffen, Putzpfauen, 
Putzkukuke, Putzbachſtelzen, Putzſpechte und Putznußhäher, 
Putznattern, Putzmolche ꝛc. gab, als jetzt, wir ſagen jetzt, d. h. 
heutigen Tages, wo vielfach liebe gute Mütter, ſobald die 
theure Clara, Katinka oder Anna confirmirt worden, von dem 
guten Gemahl und Papa für des Töchterleins neue Zukunft 
Steuern verlangen, zu erſchmeicheln, zu ergrollen ſuchen oder 
wiſſen, von denen ein Sohn auf der Univerfität in Paris 
oder Bologna in dulei jubilo gar gemüthlich leben könnte. 
Weiber! Mütter! wo habt Ihr die Hausfrau gelaſſen oder 
verloren?! Wirkliche Ehen werden nicht auf dem Theater, 
nicht auf Sänger⸗ oder Turnfeſten, nicht in Concerten u. dergl. 
geſchloſſen! Und — unſere jungen Männer und Heiraths⸗ 
candidaten, Eheacceſſiſten, Verſorgungsaſſeſſoren — o glaubt 
es nur, denn die Cultur ſchreitet auch in dieſem Punkte un⸗ 
auf haltſam weiter, glaubt es nur — wählen nicht mehr nach 
der größten Crinoline, dem modernſten Kopfputz, dem ſtrah⸗ 
lendſten Kleide, dem mächtigſten Chignon zc., ſondern — ſondern 
fragen nach ſoliden Eigenſchaften, nach der Mitgabe nicht von 


187 


* 

einem Wagen voll Plunder, ſondern nach dem Vermögen, deſſen 
nian bedarf, oder doch den reellen, höher als Geld anzuſchla⸗ 
genden Eigenſchaften häuslichen Sinnes, Webens und Strebens, 
in weichen das Weib leben und ſich glücklich fühlen fol, um 
ihrem Berufe zu genügen. Weiber, Mütter, Großmütter und 
Tanten! glaubt es, nicht viele, ſondern unzählige Mädchen 
haben blos darum in den alten Jungfernorden eintreten müſſen, 
weil fie auf dem bezeichneten Unheilswege Furore und Earriere 
zu machen meinten. Die Männer wollen keine Theaterprin⸗ 
zeſſinnen, keine Thédanſank⸗Fräuleins, keine Opernſängerinnen 
u. dergl., ſondorn Hausfrauen im alten Rococco⸗ oder fonſt 
einem ſoliden Bauſtyle, etwa wie Luthers Käthe oder Me⸗ 
lanchthons Catharine, oder wie ſie ſonſt geheißen. 


Doch: — weiter, weiter! heißt der Spruch des Lebens 
und Strebens. Wem diefe Worte nicht genügen, dem wird 
es auch nichts nützen, wenn eine Stimme vom Himmel vor 
ihm niederführe, wie vor Saulus. Wer nicht will hören, nicht 
bedenken, für den giebt es kein Kraut und kein Pulver unterm 
Monde, das zu ſeiner Geneſung gewachſen wäre. 


Alſo weiter! . 
Wachet — iſt es nöthig — wachet und betet, daß 


II. Ihr in Eurem Stande, bei Euren Mitteln auch hier das 
hohe Gebot der Mäßigkeit, die aurea mediocritas der 
Römer, nicht übertretet, von dem Wieland mahnt: 


Genieße, was Du haſt, als ob Du heute 
Noch ſterben follteft; aber ſpar es auch, 

Als ob Du ewig lebteſt. Der allein ift weiſe, 
Der, beides eingedenk, im Sparen zu 
Genießen, im Genuß zu ſparen weiß. 
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Jedes Uebermaaß ſchadet, auch wenn wir die Mittel hätten, 
ein hundertfaches Uebermaaß zu beſtreiten. 

Nicht blos an der Tafel, in Kleidung, in Aus: und Auf⸗ 
fahrten ꝛc., Ihr reichen Männer von Geburt, Luc. XVI, 19 f., 
oder von Geld und Glück, ſondern im Leben überhaupt ver⸗ 
geſſet nicht, wenn Ihr glücklich leben wollt, vergeſſet es nicht, 
daß, wie Uebermaaß in Speiſe und Trank den Magen verdirbt, 
Uebermaaß in gleicher Weiſe in allen Fällen und Branchen 
Krankheit für Leib und Seele erzeugt, die oft kein Arzt heilen 
kann. 


So große Verſuchungen zum Böſen in der Armuth liegen, 
eben ſo viele oder noch mehrere und ſchlimmere im Reichthume, 
wie Iſraels praktiſcher Moralphiloſoph Salomo, Spr. Salom. 
XXX, 8. 9, erinnert. 


Der reiche Römer Lucullus, ernſt warnenden Andenkens, 
brüſtete ſich zwar fort und fort, ein Verehrer Plato's zu ſein, 
und errichtete eine umfangreiche Bibliothek zum öffentlichen 
Gebrauche. Aber — derſelbe war einer Derjenigen, die das 
bloße „Herr, Herr!“ Beten gar trefflich verſtehen, ohne im Ge⸗ 
ringſten an des Herrn Willen zu denken. Derſelbe war näm⸗ 
lich vom Kopf bis zum Fuße „jeder Zoll“ ein „Schlemmer“ 
an Leib und Seele, wie wir deshalb noch heute überſchüſſige 
Gaſtereien „Luculliſche Gaſtmähler“ nennen. Was wir aber 
— alſo rächt ſich jede Mißachtung des vom Natur: und Sitten⸗ 
geſetz gebotenen Maaßes — beſonders hervorheben müſſen, der⸗ 
ſelbe Lucullus verfiel in Folge dieſer Tugend in ſpäteren Jah⸗ 
ren in entſetzliche Geiſteszerrüttung. 


Laßt Euch die Fußſtapfen ſolcher Vorgänger warnen (auf 
lateiniſch⸗deutſch: Vestigia terrent!). 
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Was hier geſchrieben ſteht, „ist Euch zum Vorbild ge⸗ 
ſchrieben“, wie der Apoſtel Paulus ſpricht. 
0 


Nichts kann uns Achtung einflößen vor ſolchen Verkom⸗ 
menen unſeres Geſchlechts, vor den Helden ewig berüchtigten 
Andenkens, von denen die Chroniken oder Zeitprotocolle 
melden, daß übermüthige Athener goldene Schuhnägel trugen, 
römiſche Cäſaren und Helden ihre Gäſte an Hoffeſten mit Pfauen⸗ 
zungen und Faſanenhirn bewirtheten, daß die claſſiſche Hetäre 
und Kokette Cleopatra, dieſe königliche Buhlerin, koſtbare 
Perlen auflöſen und in den Wein miſchen ließ ꝛc. Nun, die 
chronique scandaleuse aller Zeiten berichtet, daß die Cleopatra 
der Schweſtern und Niecen ach! gar viele hat. Es giebt nun 
einmal „Nichts Neues unter der Sonne!“ und der Same 
ekler und ſchlechter Unkrautspflanzen weiß ſchon einen Boden 
zu finden, wo er gedeihen kann. 


So wenig im Mittelalter reiche Nabobs ein Ehrengedächt⸗ 
niß dadurch ſich geſtiftet haben, daß ſie bei wochenlangen Ver⸗ 
mählungsfeierlichkeiten und anderen feſtlichen Gelegenheiten 
ganze Heerden von Ochſen, Schafen, Hirſchen, Rehen, wilden 
und zahmen Schweinen, Haſen, Schöpſen und Faſanen, ſo wie 
ganze Wagenburgen Wein u. ſ. w. bei täglichem Saus und 
Braus mit ihren Gäſten vertilgten, eben ſo wenig und noch 
weniger könnte ein Vitellius unſerer Zeit es erreichen, daß ein 
Sternbild oder eine Pflanze nach ſeinem Namen getauft wird. 
Es iſt ein Culturfortſchritt, der nicht hoch genug angeſchlagen 
werden kann, daß folche Exceſſe kaum noch glaublich ſind. 


Damit Ihr den Luxus und die Mode nicht mißbraucht, 
ſo gedenket, daß 
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III. ein Wort der Schrift ſpricht: „Mohlzuthun und mitzutheilen 
vergeſſet nicht!“ und blicket auf die Armen, welche kaum die 
nothwendigſten Bedürfniſſe des Lebens zu ſtillen vermögen, 
die aber der Herr an Euch gewieſen hat, Ihr Reichen! 
1 Joh. III, 17. 

So große Verſuchungen zum Böſen mit der Armuth ziehen, 
ſo iſt, wie gedacht, die Zahl derjenigen, die den Reichthum be⸗ 
gleiten, doch noch viel größer und der iſraelitiſche Sittenprediger 
(Spr. Sal. XXX, 8. 9.) hat ganz Recht, wenn er das Gebet 
lehrt: „Herr, Armuth und Reichthum gieb mir nicht, ſondern 
nur ein beſcheidenes Theil u.“ 

Denn — was Geiler von Kaifersberg mahnt: „Ein⸗ 
mal des Tages eſſen, iſt — göttlich, zweimal — menſchlich, 
dreimal — teufliſch, denn das heißt: freſſen!“ enthält eine 
Lehre zum glücklichen Leben, welche die Begüterten nicht genug 
beherzigen können. Durch nichts kann das körperliche und 
geiſtige Wohlſein ſchneller und ſicherer untergraben werden, 
als durch Schwelgerei in ſtarken Weinen, durch mit auslän⸗ 
diſchen Aromen gewürzte Speiſen, durch unnütze und nur auf 
den Gaumenkitzel berechnete Mahlzeiten; nichts kann den Men⸗ 
ſchen mehr von ſeinem Lebensberufe abziehen, in eine traurigere 
Leere für Geiſt und Herz verſetzen, als Befriedigung von Lieb: 
lingsneigungen, die bald in Suchten ausarten, wie Modeſucht, 
Schauſpielſucht, Reiſeſucht ꝛc., die, wie böſe Geiſter, ihre Sclaven 
nicht mehr zur Raſt und Ruhe kommen laſſen; durch nichts 
kann der Reiche in tiefere Armuth herabſinken, als durch Hin⸗ 
gabe an ſein irdiſches Gelüſte und Begehren, ſein Genießen 
und ſeine Sinnenluſt an den zeitlichen Gütern. 

Gut! Wer der Welt Güter hat, verſchönere ſeinen Beſitz 
durch Anlegung von Kunſtgärten, waudle ſeine Umgebung in 
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Parks um, baue fih Paläfte und Villen, freue fih feiner Ge 
mälde⸗ und Kunſtſammlungen, gründe koſtbare Bibliotheken, 
ſuche Erholung oder doch Zerſtreuung in frohen Gaſtmahlen 
mit edlen Freunden, oder in Reifen über Land und Meer ꝛc.; 
aber, ſoll nicht bald Ueberſättigung und Ekel bei ihm einkehren 
als ein ſchrecklicher Gaſt, jo vergeſſe er nicht, daß Gott ihm 
nicht blos Reichthum gab für ſich ſelbſt, ſondern auch für Die, 
welche arm ſind an den Gütern diefes Lebens, damit er ſeine 
ſchönſte Freude darin finde, denſelben wohlzuthun nach dem 
Worte Jeſu: „Was Ihr gethan habt den Geringſten meiner 
Brüder, das habt Ihr mir ſelbſt gethan!“ Matth. XXV, 45. 
Raupach ſingt: 

Reichthum, ſchlecht verwaltet, ift viel ſchlimmer, 

Als Armuth. In der Nothdürftigen Herzen, 

Nicht in die Truhen, ſammelt Eure Schätze, 

Denn, wie der Witwe Oelkrug, unvertilgbar 

Ifſt, wenn auch viel gebraucht, der Liebe Schatz. 

Der Reiche kann keine höheren und ſichreren Freuden ſich 

ſchaffen, als die ſind, die das heilige Bewußtſein gewährt, ſei⸗ 
nen Ueberfluß mit den Armen getheilt zu haben, wie Rückert 


mahnt: 
Auch der Reichthum iſt an Kraft 
So gut, wie Weisheit und Stärke, 
Kann werden nicht minder ehrenhaft 
Verwendet zum Menſchenwerke! 


Wer der Erde Güter hat, kann, umgeben von den böjen 
Geiſtern der Habſucht, der Genußgier, des Stolzes nicht oft 
und ernſt genug daran denken, daß es keinen höheren Genuß 
geben könne, als das Bewußtſein, dieſe Pflicht treulich gebt 
zu haben, und daß, wenn andere Erinnerungen an genoſſene 
glückliche Tage ihn verlaſſen, wie falſche Freunde, wenn die 
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Tafel leer ift, die Freuden der Wohlthätigkeit, die er übte, noch 
in ſeiner letzten Stunde als tröſtende Engel ihn umſchweben, 
ja, daß ſeine Werke der Liebe ihm nicht blos ein ehrendes 
Gedächtniß auf Erden ſichern, ſondern den ſcheidenden Geiſt 
auch hinüberbegleiten in die ewige Heimath und vor den Thron 
des ewigen Richters, der nicht fragen wird: Wie viel haſt Du 
ergeizt, welches Haus haſt Du gemacht, welche bunte Rolle 
auf der Welt haſt Du geſpielt, welchen Luxus haſt Du getrie⸗ 
ben, wie haſt Du der Mode gehuldigt, welche Schwelgefeſte 
haſt Du gegeben oder gefeiert? ſondern — wie haſt Du das 
Gebot der Liebe und Wohlthätigkeit geübt? Wie haſt Du Dich 
als meinen Haushalter über die Dir zu dieſem Zwecke anver⸗ 
trauten Mittel treu bewieſen? Wie haſt Du meinem Rufe 
Dich gehorſam bewieſen, der ſo oft Dich mahnte: „Wohlzuthun 
und mitzutheilen, das vergeſſet nicht!“ 


XIV. 
Die Ehre. 


Was iſt Ehre, nämlich: wahre Ehre? Denn — daß auch 
in Betracht des Ruhmes, den wir vor der Welt, vor uns ſelbſt 
und vor Gott haben ſollen, Falſchmünzerei genug getrieben 
und gar Manches als Goldſtück geboten und oft genommen 
wird, was weiter nichts iſt, als galvaniſch vergoldetes Metall, 
weiß Jeder, der nicht erſt ſeit geſtern in dieſe Welt getreten 
iſt, in der der Schein oft mehr gilt, als die Wahrheit, und 
das Sprüchwort herrſcht: Mundus vult decipi, ergo — deei- 
piatur (die Welt will betrogen ſein, alſo — werde ſie betrogen). 

Wie W. Muller mit altveutjcher Derbheit ſpricht, wahr: 
haftig, es trüget nicht! 

Adelſtolz ſitzt auf hölzeruem Pferde, 
Bauernſtolz wälzt ſich auf der Erde, 
Bürgerſtolz geht auf hohen Hacken, 
Geldſtolz ſteht auf gelben Schlacken, 
Dichterſtolz fliegt in den Himmel hiuein, 
Wo mag der gerechteſte Stolz wohl ſein? 

Daß Jeder nach Ehre ſtreben ſoll, das heißt, wie wir das 
Wort kurz erklären wollen, nach Anerkennung ſeines ſittlichen 
Werthes von Seiten Urtheilsſähiger: das bedarf jo gewiß nicht 
erſt des Beweiſes, als dies ein klares Gebot des Eittengejches 
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iſt, von deſſen Erfüllung das Gelingen aller unſerer Beſtre⸗ 
bungen für das allgemeine Wohl, die Achtung, deren wir ge⸗ 
nießen, unſere Zufriedenheit mit uns ſelbſt, und unſer Lebens⸗ 
glück in hohem Maaße, ja in vieler Hinſicht unbedingt abhängen, 
wie ein altes Sprüchwort jagt: 

Geld verloren — Wenig verloren, 


Ehre verloren — Viel verloren, 
Gott verloren — Alles verloren! 


Indem wir von der wahren Ehre ſprechen, nach der wir 
ringen müſſen, wenn wir glücklich leben wollen, dürfen wir 
indeſſen die verſchiedenen Arten der falschen Ehre nicht über: 
gehen, welche ſo Viele täuſcht, mit welcher ſo Viele die Welt zu 
täuſchen ſuchen, um zunächſt vor dieſem werthloſen Zahlpfen⸗ 
nige, dieſem trügeriſchen Nebelbilde, dieſem glänzenden Irr⸗ 
wiſche um ſo mehr zu warnen, als Niemand, welcher ſich hin⸗ 
tergehen läßt, nach wahrer Ehre ſtreben und ihrer Kränze ſich 
freuen kann. 


In die Klaſſe der falſchen Ehre gehören inſonderheit die 
Selbſtehre, die Schmeichlerehre, die bloße Standesehre, die 
thörichte Weltehre, die befohlene Ehre. 


Unter der Selbſtehre — wohl zu unterſcheiden von der Selbſt⸗ 
achtung, welche dem Menſchen das Bewußtſein eines edlen Stre⸗ 
bens nach allem Würdigen zollt und wonach er vor Allem 
ſtreben muß, wenn er nach Achtung überhaupt ſtreben will — 
verſtehen wir die Honneurs, welche der Dünkel junger und 
alter Dandy's in allerlei Firlefanz und leerem Schmuck, mit 
ſüßem Lächeln vor dem Spiegel oder in pfauenartigem Ein: 
herſchreiten auf Promenaden und in Geſellſchaften, in uner⸗ 
müdlichem Selbſtlobe ic. ſich ſelbſt darbringt. 
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Die wahre Weisheit und Tüchtigkeit kann dieſe Ehre nur 
tief verachten, Joh. V, 31., da unſer höchſtes Wiſſen nur eitel 
„Stüdwerk“ iſt und Jeder, er ſei auch wer er fei, ſich bekennen 
muß: „Was ich din, bin ich nur von Gottes Gnade!“, wäh⸗ 
rend außerdem als unläugbare Thatſache feſtſteht, daß wahre 
Geiſtes⸗ und Herzensgröße immer die Demuth zur Begleiterin 
bat, wie der Dichter ſingt: 

Wahre Tugend wird ſich ſtets fo zeigen, 
Beſcheideuheit — fie iſt dem Edlen eigen! 

„Die Eitelkeit“, jagt Jacobs, „it eine Schauſpielerin, 
die nach Umſtänden den Schein des Guten wie des Böſen 
ſucht. Es kommt Alles auf die Stelle an, wo ſie ſteht, und 
den Effect, den ſie zu machen hofft.“ Knebel ſetzt hinzu: 

Eitelkeit baut ſich von Schaum ein Schloß auf, ſtrahlen die 
Sonnen, 


Funkelt es hell, doch zerſtiebt's leicht vor dem Hauche des 
Winds! 


Um nichts beſſer ſteht's mit der Schmeichlerehre, die für 
Geld, Verheißungen, Hoffnungen auf hohe Gunſt ꝛc. feil ſteht, 
wie eine Hetäre, und in der Geſchichte z. B. in der Vergötter⸗ 
ung des unwürdigen Herodes Agrippa, der ſchändlichen Kaiſer 
Nero und Tiberius, wie in den Lobreden auf Cromwell x. 
wahre Meiſterſtücke geliefert, vielfach von Natur edle Fürſten 
zu Tyrannen gemacht und die Begriffe ganzer Zeitalter ver⸗ 
wirrt, jedoch „das Weltgericht der Geſchichte“ immer vergebens 
zu beſtechen oder nur zu täuſchen geſucht hat. So wahr es 
keine größere Schmach geben kann, als von der Schlechtheit 
gelobt zu werden, eben ſo gewiß wird jeder beſſere Menſch 
dieſe Ehre verſchmähen, weil er ſie verachtet! 

Ebenbürtig ſteht der Schmeichlerehre und ihren Vivats 
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und Eljen's die Standesehre zur Seite, die Achtung, die Je⸗ 
mand in Anſpruch nimmt oder die ihm dargebracht wird, einzig 
und allein darum, weil er dieſem oder jenem Stande angehört 
und Ahnen zählt. Allein — der Stand iſt blos ein faden⸗ 
ſcheiniger Mantel, der den nicht deckt, der nicht ſeiner Abſtam⸗ 
mung ſich würdig macht. Man kann, man foll die verſchiede⸗ 
nen Stände achten, den „Lehrſtand, den Wehrſtand, den Nähr: 
ſtand“, wie ſie Luther eintheilt. Genauer beſehen iſt Standes⸗ 
ehre aber noch lange keine perſönliche Ehre. Dieſe kann nur 
ſelbſt erworben werden, wie ein altes Gedicht ſagt: 
Geh' vorüber vor dem adelſtolzen Thoren, 
Der, mit einer Silbe mehr geboren, 
An den dürren Heften feines Staumbaums nagt, 
Und die Muſe: ob fie Fräulein ſei? befragt. ꝛc. 

Ein franzöſiſches Sprüchwort ſagt: „Point de noblesse 
que dans l’ame“ (der wahre Adel wohnt im Herzen)! Die 
Römer ſagten: „Et genus et proavos et quae non facimus 
ipsi, vix ea nostra puto“ (Abſtammung und Ahnen und was 
wir nicht ſelbſt vollbrachten, achte ich laum für eigen)! Euri⸗ 
pides ruft: „Der Ehrenmann iſt ein Edelmann, der das er⸗ 
ſtere nicht iſt, ein Unadlicher, könnte er auch von Jupiter ſelbſt 
abſtammen!“ Seneca antwortet auf die Frage: Wer iſt 
edel? „Derjenige, der von Natur zur Tugend wohl vorbereitet 
iſt.“ Denn wollte man zurückgehen in's Alterthum, ſo ſtammen 
wir Alle von Dem ab, vor welchem Nichts geweſen. Ein Vor⸗ 
gemach voller verräucherter Ahnenbildniſſe macht noch keinen 
Edelmann. Sokrates war kein Patricier und Plato auch un⸗ 
edel, als er ſich dem Studium der Weisheit widmete. Dieſe 
war es die ihn adelte. Solche Männer alle ſind Deine Ahnen, 
wenn Du Dich ihrer würdig bezeugſt. Der Geiſt macht edel! 
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„Schön und edel iſt der Stolz auf berühmte Namen. Aber ein 
berühmter Name ohne eigenes Verdienſt“, jagt Weber, „iſt 
eine Null ohne Eins.“ Daſſelbe gilt von der Ehre, welche 
das Volk ſeinen Erwählten darbringt, der Weltehre. Cicero 
preiſt es für ein beſonderes Glück, wenn ein Würdiger einen 
würdigen Biographen findet. Ein neuer Weiſer aber ſagt: 

Die Welt, ſie liebt das Strahlende zu ſchwärzen 

Und das Erhabne in den Staub zu zieh'n! 


Vor welchen Götzenbildern iſt ſeit der Adoration des gol⸗ 
denen Kalbes in der Wüſte die große Menge nicht ſchon an⸗ 
betend niedergeſunken, welche immer mehr nach dem äußeren 
Scheine, nach glücklichen Erfolgen, nach den imponirenden 
Eindrücken des Augenblickes urtheilt, oft blinden und fanati⸗ 
ſchen Führern folgt und wahren ſittlichen Werth zu erkennen 
in der Regel unfähig if. Wie das jüdiſche Volk einſt Chriſtus 
heute Palmen ſtreute, um nach drei Tagen ſchon: „Kreuzige, 
kreuzige ihn!“ zu rufen, ſo iſt außerdem nichts unzuverläſſiger, 
als die Gunſt der großen Menge, in dem Sinne, in dem wir 
das Wort hier nehmen. Und die, welche einzig und allein um 
Volksgunſt buhlen als nach dem höchſten Gute diefer Erde, 
eben darum aber nothwendig das Streben nach wahrer Ehre, 
nach wirklichen Verdienſten vor ihrem Gewiſſen und vor Gott 
bintenanjegen, haben von höherer Würdigkeit weder einen Be: 
griff, noch eine Ahnung und jagen wie Kinder flatternden 
Blättern und bunten Schmetterlingen nach. Die Weltehre, 
wenn ſie nicht einen ſittlichen Grund hat, iſt nichts, als eine 
bengaliſche Flamme, die im Aufflackern ſchon erliſcht, eine bald 
wieder erſterbende Illumination, ein das Volk beluſtigender 
Fackelzug, eine zerplatzende Rakete. — Blos relativen Werth 
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haben die Decorationen, womit die Gewalkigen der Erde Per: 
dienſte zu belohnen pflegen und nach welchen Unzählige ſo 
lüſtern aufblicken, daß ſie vielfach das Zeichen mit dem Gegen⸗ 
ſtande ſelbſt verwechſeln. Auch die ſtrengſte Moral kann nichts 
dagegen haben. wenn Fürſten Männer hoher Würdigkeit im 
Kriege, im Frieden, in der Wiſſenſchaft, der Kunſt ꝛc. durch 
Verleihung von Ehrenzeichen ihre Achtung an den Tag legen. 
„Dem Verdienſte ſeine Krone!“ denn Thümmel hat Unrecht, 
wenn er „Stern und Band nur den gnädigen Spott der 
Großen“ nennt. Selbſt die Neger beſitzen Orden in den „Zähnen 
erſchlagener Feinde“, in den „zerbrochenen Armen Ueberwun⸗ 
dener“, in einem „Schwertorden“ in Sumatra, in einem „Co⸗ 
rallenorden“, in einem „Phönixorden“ in Mexico und Peru. 
Durch Geſchenke, und wäre es nur eine Blume, zeichnet das 
Kind feine geliebten Jugendgenoſſen aus. Aber wird bei Ver⸗ 
leihung ſolcher Auszeichnungen nicht nach Gerechtigkeit, ſondern 
nach Willkür, nach gnädigſten Launen verfahren, werden dadurch 
nicht wirkliche Verdienſte anerkannt, vielleicht Leiſtungen zwei⸗ 
deutiger Art belohnt, werden Würdige, geiſtig, ſittlich Gleich⸗ 
berechtigte übergangen, Unwürdige dagegen vorgezogen, ſo iſt 
dies, mildeſtens geſagt, ein eben ſo empörender als für die 
allgemeine Sittlichkeit verderblicher Mißbrauch, der zugleich die 
Sache ſelbſt lächerlich macht. Bekanntlich verlieh Napoleon I. 
einem Schauſpieler den kriegeriſchen Orden der „eifernen Krone.“ 
Welche Auszeichnung jener Hofherr eines Ludwig von Frank⸗ 
reich, welcher dem auf ſeinem Todbette von ſchweren Ge⸗ 
wiſſensqualen gefolterten Könige eine Schrift mit in den 
Sarg zu legen feierlich verſprach, urkundlich welcher er, näm⸗ 
lich der Hofherr, alle Höllenſtrafen, zu welchen der der Ewig⸗ 
keit nahe Gewaltherrſcher verdammt werden dürfte, für den⸗ 
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ſelben zu büßen, in allen Formen Rechtens ſich verpflichtete, 
für dieſe allerunterthänigſte Dienſtleiſtung zu empfangen das 
Glück hatte, iſt unſeres Wiſſens nicht bekannt. Ein anderer 
König, der nothwendig Geld brauchte, trieb, wie man erzählt, 
unter der Hand Handel mit Orden, und, wenn einer unter⸗ 
gebracht war, bemerkte er dies allergnädigſt in ſeinem Calender 
mit den Worten: „Heut wieder einen Haſen gefangen!“ 
Doch genug von der falſchen Ehre, die von der wahren 
Ehre eben ſo verſchieden iſt, als Bronze von ächtem Golde. 


Die wahre Ehre, nach der wir ringen ſollen als nach 
einem der höchſten Güter des Lebens, ſie beſteht nicht in ver⸗ 
meintlicher angeborener und in directer oder indirecter Erbfolge, 
wie ein unantaſtbares Fideicommis forterbender Würde ), nicht in 


*) Knapp fagt: „Aus der Hütte, nicht aus dem Palaſte 
ſtammt von jeher und in letzter Inſtanz das Heil der Welt. 
Oder kennt Ihr nicht das Binſenkörbchen im Nil, die Krippe zu 
Bethlehem, das Bergmannsſtübchen zu Eisleben? Und dann die 
Granitſäulen der Kirche, des Staates, der Geſellſchaft, die tiefen, 
großen Naturen, dieſe vom Schickſal gehärteten und durchwetterten 
Menſchen, find fie zu allen Zeiten anderswoher?“ 

Luden beantwortet die Adelsfrage mit „Ja“ und „Nein“, 
je nachdem man fie recht verſteht. „Es giebt einen Adel, ſofern 
die natürliche Abſonderung von Reichen und Armen in Rede 
ſteht. Es giebt keinen Adel, inſofern geſprochen wird von einem 
Stande oder einer Kaſte, die höheren Urſprungs, göttlicher Na⸗ 
tur, beſſerer Geburt fein ſoll. Es giebt einen Adel, infofern man 
an die höheren Anſprüche und Beſtrebungen denkt, welche der 
reiche Sohn eines reichen und berühmten Vaters nach Menſchen⸗ 
weiſe macht und verſucht. Es giebt keinen Adel, inſofern man 
ihm anerkannte und bürgerlich geſicherte Rechte und Vorzüge 
zuſchreibt. Es giebt einen Adel, ſofern das Volk ſich eher den 


dem brutalen Uebermuthe eines rohen Sclavenzüchters oder 
Pflanzers, nicht in der imponirenden Größe eines Gardiſten 
und der Stattlichkeit eines nach der neueſten Fagçon wohlge⸗ 
pflegten Bartes, nicht in dem dummen Reſpecte des Pöbels 
vor zufällig glücklichen Speculanten an der Börſe oder gar dem 
Gewinner des großen Looſes, nicht in dem zweideutigen Ap⸗ 
plaus, welchen die thörichte Menge der Pfiffigkeit und ihren 
unheiligen Erfolgen zuklatſcht“) u. ſ. w. Die wahre Ehre be: 
ſteht in der durch unſern ſittlichen Charakter und unſere Ver⸗ 
dienſte in irgend einer Beziehung wirklich erworbenen Achtung, 
die wir von Andern genießen, in der Anerkennung nicht ein⸗ 
gebildeten oder ſcheinbaren, ſondern erwieſenen inneren Werthes. 

So verabſcheuungswürdig vor dem Richterſtuhle der Sitt⸗ 


Söhnen ausgezeichneter Väter zuwendet und ſich ihrer Leitung 
anvertraut, als Männern ohue Habe und Namen. Es giebt 
keinen Adel, inſofern an einen Zwang gedacht wird, den gewiſſe 
Geſchlechter über andere freie Menſchen auszullben berechtigt ſein 
ſollen. Es giebt einen Adel, inſofern die Nachkommen großer 
Männer im Leben der Vorfahren eine Anregung zur Tugend 
ſuchen und finden. Es giebt keinen Adel, infofern die Ehre ans⸗ 
gezeichneter Vorfahren von unwürdigen Nachkommen zur Grund⸗ 
lage von Anmaßung und Hochmuth, von Eitelkeit und Düukel, 
von Trotz und Meuſcheuverachtung gemacht wird.“ 

9) Als zwei geheime Polizei⸗Ageuten höchſten Ranges, welche 
bei ihrem Gewaltherrſcher eintraten, unt demſelben über das glück. 
liche Gelingen des ihnen aufgetragenen Streiches Bericht zu er- 
ftatten, verbengten fie ſich anf die Frage Seiner Majeſtät: „Wel⸗ 
cher von Euch iſt denn nun aber der größe Schurke?“ unwill⸗ 
kürlich gegen einauder ſelbſt, waßrſcheinlich, weil doch noch jeder 
zu viel Gewiſſen hatte, dieſe Ehre für ſich allein in Anſpruch zu 
nehmen. Ein neuer Beleg zu der alten Wahrheit: „daß ſelbſt 
das Laſter der Tugend huldigen nüſſe!“ 
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lichkeit, wie die Habſucht und der Geldgeiz, auch die Chr: 
ſucht und der Ehrgeiz ſind, ſo unbedingt geſtattet, ja fordert 
die Moral wieder, wie das in den Grenzen weiſer Mäßigung 
gehaltene Streben nach irdiſchem Vermögen, ſo auch das 
Streben nach — wirklicher Ehre Matth. VI, 33. 


Was die Ehrſucht, den Ehrgeiz betrifft, ſo können wir nur 
Shakeſpeare's Warnung unterſchreiben: 
Bei Deinem Heil, wirf Ehrſucht von Dir! 
Die Sünde hat die Engel ſelbſt bethört, 
Wie frommte fie dem Menſchen, Gottes Bilde! 
Unlärgbar iſt's und die Erfahrung lehrt, 
Wie Ruhmſucht zum Verbrechen ſich entehrt; 
Um Lob und Preis, mn nichtige Erſcheinung 
Entſagen wir des Herzens beſſ'rer Meinung!“) 


Was die wirkliche Ehre aber anlangt, den wahren Ruhm, 
ſo ſtrebe, verſteht ſich fern von allen unerlaubten oder ſittlich 
verdächtigen Mitteln, nach derſelben ein Jeder um ſo mehr, 
als die wirklich errungene wahre Ehre in demſelben Maaße 
beglückt, als die Verfehlung derſelben kränkt, die Ehre vor 
vielen Fehlern bewahrt, zu weiterem Tugendſtreben weckt und 
ſtärkt, unſern Wirkungskreis erweitert und unſern Beſtrebungen 
einen kräftigen Erfolg ſichert, ja die heilige Schrift das ſütliche 
Streben nach Anerkennung gut heißt, Spr. XXII, 1. Sir. XX, 
29. Joh. V, 34. Röm. XIII, 7. Phil. IV, 3.8. Spr. Salom. 
XXII, 1. 1 Cor, IX, 25. 1 Theſſ. V. 22. Nehmt das Ver: 
langen nach öffentlicher Anerkennung, nach Ruhm und Ehre 

) Friedrich d. Gr. ſagt: „Der Ruhm, der uns nicht glück⸗ 
lich macht, iſt nichts, als ein (bloßes) Wort; der Ruhm aber, 
der die Unterthanen nicht glücklich macht, eine Schmach!“ 


* 
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aus des Menſchen Brufl, und der Menſch verſinkt in die tiefſte 
Brutalität, die Erde verändert ihr Antlitz, die Sonne verliert 
ihren Schein und alles Edle, alles Große ſinkt in's Grab, um 
nie wieder zu erſtehen! Und wiederum denken wir uns jede 
Menſchenbruſt erſüllt von dem rechten Maaße ſolchen Strebens, 
ſo erblicken wir unſer Geſchlecht in einem neuen hohen Sta⸗ 
dium feiner höchſten Entwickelung auf der Bahn der Huma⸗ 
nität. 

Strebe nach wahrer Ehre, aber wolle fie nicht erſtürmen, 
wie eine Feſtung. In der Regel führen Selbſtlob, Anprei⸗ 
fung durch Freunde, Zudringlichkeit mündliche und ſchrift⸗ 
liche, heimliche und öffentliche Programme, die zu erfüllen 
unmöglich ift, und wie die Mittel alle heißen mögen, deren 
Hebel unwürdige Candidaten in Bewegung ſetzen, weit vor 
dem Ziele vorüber, und wird es ausnahmsweiſe erreicht, fo 
iſt der Triumph nur von kurzer Dauer, weil auf Täuſchung 
nothwendig Enttäuſchung folgt, ſobald der Rauſch vorüber 
ift. Die beſonders ſeit der Revolution 1848 Mode gewordenen 
Reclamen, in welchen ſtrebſame, nach einem umfaffenden Wir: 
kungskreiſe verlangende und dazu Beruf in ſich fühlende Geiſter, 
wie Kaufleute ihre Waaren und Wunderdockoren ihre Extracte, 
Tropfen und Pillen, ihre Talente ſelbſt anpreiſen, verfehlen 
ihren Zweck bei den Einſichtsvolleren und Beſſeren um ſo 
ſicherer, als dieſe den Grundſatz feſthalten, daß wahre Würdig⸗ 
keit jeden Theaterſchmuck verſcheucht, jede Erſchleichung aber um 
fo unfehlbarer ſich ſelbſt beſtraft, als ihr die ſittliche Grundlage 
mangelt. So wenig irgend ein Werk gedeihen kann gegen die 
Ordnung der ſichtbaren Welt, ebenſo wenig gegen die Geſetze 
der Tugend, der geiſtigen Welt, die gleich unverletzlich ſtehen. 

Darum ſtrebe nach Ehre, indem Du nach Würdigkeit ſelbſt 
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ſtrebſt. Setze nicht die Ehre, ſondern die Mürbigleit Dir zum 
Ziele, denn die wahre Ehre iſt die Folge der Würdigkeit, wie 
Ammon mahnt: „So wie Du (ohne Streben nach wirklicher 
Würdigkeit) darauf ausgeheſt, von Andern geehrt zu werden, 
beginnſt Du nicht allein etwas Zweideutiges und Ungewiſſes, 
ſondern auch etwas Verkehrtes, Matth. VI, 2., denn Du ſuchſt 
das Ziel Deiner Pflicht und Dein höchſtes Gut ſtatt in Dir, 
außer Dir und zerſtörſt folglich das Weſen der Tugend. Han⸗ 
delſt Du hingegen einzig aus Folgſamkeit gegen die Pflicht 
und Dein Gewiſſen, jo folgt Dir die Ehre von felbft, wie 
Salluſt von Cato berichtet: „Je weniger er Ruhm ſuchte, 
deſto häufiger fiel ihm derselbe zu!“ Die Ehre ift blos der 
Schatten der Tugend, und nur dann, wenn man die Sonne 
der Weisheit im Rücken hat, läuft man ſeinem eigenen Schatten 
nach.“ 

Strebe nach Ehre auf dieſem Wege, aber — halte Dich 
auch gefaßt, daß Dein Streben nicht zum Ziele führe, ſuche 
früh die Reſignation des Weiſen zu gewinnen und ſtatt Dank 
— Undank, ſtatt Anerkennung — Verkennung mit ruhiger 
Seele um ſo gewiſſer zu ertragen, als dies eben der Lauf der 
Welt iſt, die lieber verläumdet, als dem Verdienſte ſeine Palme 
reicht; die beharrliche Tugend feiert oft noch ſpäter deſto herr: 
lichere Triumphe und behält unter allen Verhältniſſen ihren 
Werth vor Gott, Jac. II, 19. Ebr. I. 4. Phil. II, 9, 10. 2 Cor. 
VI, 8. f 

Auch Jeſus und ſo viele andere der größten und edelſten 
Weiſen und Wohlthäter unſeres Geſchlechts, die, ſtatt die ver⸗ 
dienten Huldigungen ihrer Zeit zu empfangen, den Giftbecher 
trinken, auf Scheiterhaufen ihr Leben beſchließen, in Kerkern 
verſchmachten mußten (o wie entſetzlich groß iſt die Zahl folcher 
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Edlen, über welche noch heute ein evangeliſches Martyrolo⸗ 
gium uns fehlt!) wende Deine Blicke, und widerfährt Dir Ver⸗ 
kennung und Undank, ſo gedenke, daß Dir nichts Seltſames 
widerfahre, die Verſagung der irdiſchen Vergeltung aber hin⸗ 
aufweiſe auf eine Zeit, wo die Tugend noch ihre Krone tragen 
werde. Wer Zurückſetzung nicht ertragen kann, iſt der Zurück⸗ 
ſetzung werth. 

E. Ritterhaus ſpricht in dieſer Hinſicht ein Wort, das 
Die, welche hier glücklich leben wollen, nicht vergeſſen dürfen: 
Willſt Du das höchſte Ziel, fo ler entſagen! — 

Die Alpenhöh' kann leine Reben tragen. 

Willſt Du empor auf Adlerflügeln ſteigen, 
Verzicht' auf Neſtlein unter Blüthenzweigen. 

Willſt Du der Sterne Spielgeſelle werden, 
Verzichte auf die Blumen dieſer Erden! 

Such' in Dir ſelbſt denn Deines Glückes Bronnen, 
Einſam geh'n durch den Welten raum die Sonnen! 


r 


XV. 


Die Langeweile. 


Keine Klage kann älter, dauernder, allgemeiner ſein, als 
die über die Kürze des menſchlichen Lebens. 

Schon Hiob erhebt ſie, wenn er ruft: „Der Menſch, vom 
Weibe geboren, lebet kurze Zeit ꝛc.“ XIV, 1. 2. VII, 6. 7. 
IX, 25. VIII, 9. und die Pfalmendichter XC, 9. 10. 
XXXIX, 6. CU, 4. ſetzen die Elegie fort. 

In gleicher Weiſe Moſes 1 Moſ. XLVII, 9, vas Buch 
der Weisheit, II, 3. 4. V. 10. und der Prediger Salo m. I, 1. 

In gleicher Weiſe die Männer griechiſcher und römiſcher 
Lebensweisheit. 

So Mimnermos: 

Wie die Blätter im neu aufwachenden Strahle der Sonne, 
Wenn ſie zu Tauſend der Leuz üppig an Blüthen gebiert: 


So ſind wir und genießen nur flüchtige Weile der Jugend 
Freuden, indeſſen uns Gott Gutes und Böſes verhüllt ıc. 


Antiphanes: 


Rechneſt Du, Armer! — Es eilet die Zeit und führet allmählig 
So das Alter herbei, wie fie die Zinſeu vermehrt ac. 


Homer: 


Gleichwie die Blätter im Walde, ſo ſind die Geſchlechter der 
Menſchen, 
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Blätter verwehet zur Erde der Wind, und andere treibt dann 
Wieder der knoſpende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. 
So das Menſchengeſchlecht ꝛc. 

So Horaz, deſſen: „Ebeu, fugaces labuntur anni nee 
pietas moram ete, befannt iſt, jo Birgit, Seneca, Catullus, 
Tacitus, Boethius u. ſ. w. 

So der caledoniſche Dichter Oſſian, welcher ruft: „Eitel 
ſind des Lebens Freuden, eitel iſt die Länge der Tage, Men⸗ 
ſchengeſchlechter fallen wie Blätter, neue Geſchlechter ſprießen 
wieder wie die Keime, aber reifen nur zu demſelben Ziele. 
Wie Wogen auf Wogen ſich wälzen, gegen die Ufer ſich 
brechend, fo fallen die Söhne der Menſchen. Es fallen Mach⸗ 
tige, wie Feige! Denn was kann aufhalten der Zeit rollenden 
dunklen Strom! Das hungrige Grab verſchlingt unerſättlich 
die blühende Jungfrau, den zarten Jüngling und den grau: 
lockigen Krieger, den Schrecken des Schlachtfeldes. Sie liegen 
unter einander vermiſcht.“ 

So neuere Weiſe und Dichter, z. B. Petrarca: „Das 
Leben des Menſchen, auch noch ſo weit ausgeſpannt, iſt kaum 
gleich einem Tage. Der Menſch iſt nicht viel mehr, als eine 
Eintagsfliege ꝛc.“ 

Ferner Norona: „Die Senſe des Todes maͤhet nach allen 
Seiten und erreicht eben jo ſicher die Paläſte der Könige, als 
die anſpruchsloſen Hütten der Landbewohner ꝛc.“ 

Nicht minder Koſegarten: 

Wenige ſchnelle Minuten (wir Sterbliche nennen ſie gahre) 

Wandeln wir über dem Staub, der vielleicht morgen uns deckt. 

Wenige holde Geſtalten begegnen uns; freudig erſchreckend 

Zittern wir ihnen an's Herz, ſchmiegen uns innig an ſie. 

Dreimal krähet der Hahn, und was wir daun warten, iſt -- 
Aſche! ꝛc. 
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Schiller: 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
Es iſt ihm feine Friſt gegeben, 

Er ſtürzt ihn mitten auf der Bahn, 
Er reißt ihn fort im vollen Leben, 
Bereitet oder nicht zu gehen, 

Muß er vor ſeinem Richter ſtehen. 


Falk: „Ein Geſchlecht von Zugvögeln, das auf dieſer kief 
im Blau des Aethers rollenden Weltkugel einen kleinen Auf⸗ 
enthalt macht und darauf ſeine Reiſe, wohin es ein himmliſcher 
Inſtinkt führt zu andern Ufern, ſchönern Gefilden, beſſern 
Firmamenten weiter und immer weiter fortſetzt, dieſes find 
wir, dies iſt unſere Beſtimmung und Zukunft ꝛc.“ 


Der treffliche Liederdichter Frank: 


Ach, wie flüchtig, ach, wie nichtig 

Iſt des Menſchen Streben! 
Wit ein Nebel bald entſtehet, 
Und auch wieder bald vergehet, 
So iſt unſer Leben! Sehet! 


Wie ein Strom pflegt ſchnell zu rinnen 
Und im Laufen nicht hält innen, 
So fährt unſre Zeit von hinnen. 
Wie vergehn die Jahreszeiten, 
Licht und Schatten, Fried' und Streiten, 
So find unfre Fröhlichkeiten! 


Wie die Blume bald vergehet, 

Wenn ein rauher Sturmwind wehet, 
So iſt uuſre Schönheit! Sehet! 

Wie ſich eine Kugel drehet, 

Die bald da, bald dorten ſtehet, 

So iſt unſer Gllicke! Sehet! 
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Alles, Alles, was wir ſehen, 
Das muß fallen und vergehen, 
Wer Gott fürchtet, der bleibt ſtehen! ꝛc. 


Gellert in ſeinen Liedern: 
Meine Lebenszeit verſtreicht, 
Stündlich eil' ich Kin zum Grabe x, 
Wie ſicher lebt der Menſch, der Staub! 
Sein Leben iſt ein fallend Laub ꝛc. 
Funk: 
Die auf Erden wallen, 
Die Sterblichen, ſind Staub, 
Sie blühen auf und ſallen 
Des Todes ſich'rer Raub ꝛc. 


Friederike von Recke: 


Wie ſchnell verfließen fie, 
Wie ſchnell die uur gelieh'nen Jahre ic. 


Voß: 
Gleich des Feldes Blumen ſchwindet 
Was da lebet rings unher, 
Trauernd ſucht der Freund und findet 
Den geliebten Freund nicht mehr ꝛc. 
Neander: 
Unwiederbringlich ſchnell entflieh'n 
Die Tage, die uns Gott gelieh'n ꝛc. 
Heſſe: 


Jahrhunderte wie Ströme fließen 
Schnell in das Meer der Ewigkeit, 
Den Tropfen Zeit, den wir genießen, 
Verſchlingt ſchon die Vergangenheit. 
Ein Augeublick, der nie im Sein verharrt, 
Iſt unſre ganze Gegenwart rc. 
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Und warn könnten wir ein Enbe finden, wenn wir nur 
die wichtigſten Namen nennen wollten, welche in dieſes Klage: 
lied einſtimmten. Wo aber wäre zugleich ein Weiſer, welcher 
der Wahrheit deſſelben zu widerſprechen wagte, wo Jemand, 
der an ſeinem Geburtstage, bei dem Wechſel der Jahre, an 
Gräbern ſeiner Lieben und andern frohen und ernſten Veran⸗ 
laſſungen und Zeiten, ja an jedem Abende in dieſe Trauer⸗ 
klänge nicht mit eingeſtimmt hätte? 


Und gleichwohl wieder — ein heiliges Zeugniß über uns, 
daß für uns auch dieſe Ordnung von der Güte Gottes weiſe 
getroffen ſei — wer iſt, der bei näherem Nachdenken einen 
einzigen Augenblick des menſchlichen Lebens zu nennen wüßte, 
in welchem wir, wenn wir es vermöchten, wie Joſua der 
Sonne ein: „Stehe ſtille“ zuzurufen, dies zu thun nicht Be⸗ 
denken tragen müßten? 


In trüben, ſorgenvollen, ſchmerzlichen Lagen, wo der Tür: 
zeſte Tag eine Ewigkeit dünkt und wir den Lauf der Zeit be: 
ſchleunigen möchten, wenn wir Macht dazu hätten: verſteht ſich 
dies von ſelbſt. Aber — ſollte nicht gerade das Gegentheil 
eintreten, wenn es uns wohl geht, wenn wir uns glücklich 
fühlen, wenn die Genien der Freude und Zufriedenheik uns 
umſchweben? So ſcheint es und doch iſt es in der Wirklichkeit 
anders. 


Oder — wann, wann könnten wir die Zeit in Ewigkeit ver⸗ 
wandeln wollen? Etwa wenn wir in ſanftem Schlummer ruhen? 
Ihr ſaget: Nein! denn wer könnte immer raſten. Das Bett iſt nur 
„Ermüdeten der Himmel auf Erden.“ Over an fröhlichen Gaſt⸗ 
mählern? Ihr ſaget: Nein! Denn wer könnte auch der köſt⸗ 
lichſten Gerichte und des herrlichſten Weines ſich freuen, nach⸗ 
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dem er geſättigt iſt! Oder im theuern Kreiſe geliebter Ange: 
hörigen und Freunde? Ihr ſaget: Nein! Denn das Einerlei, 
welches eintreten würde, müßte uns auch hier ermüden und 
abſtumpfen, ja unerträglich werden. Oder in der Jugend, 
dieſem Frühlinge, dieſer lieblichſten Zeit des menſchlichen Lebens, 
in welcher wir, wenn fie eine glückliche iſt, nur zwiſchen Rosen 
wandeln? Oder in den Jahren männlicher Kraft und ihres 
Wirkens und Schaffens im Kreiſe holder Häuglichteit? Oder 
wenn im Herbſte ſanft und freundlich der Feierabend hernieder⸗ 
dämmert, wenn wieder Ruhe in das Herz einkehrt und der 
Menſch ſich deſſen freut, was ihm gelungen? Ihr ſaget aber⸗ 
mals Nein! Denn die Tage des Lenzes ſind zu lang und ihre 
aromatiſche Blumenfülle ſchläfert die Seele ein; die Tage 
des Sommers aber ſind zu heiß; die Tage des Herbſtes zu 
kühl und nebelvoll und eine immer ſtärkere Sehnſucht zieht 
uns nach einem andern Lande, einer andern Zeit, einer andern 
Reiſetour, ſo daß es uns nicht mehr heimiſch ſein will. Oder 
auf Reiſen, im ſinnenden Umgange mit der Natur, im Um⸗ 
gange mit den größten Geiſtern aller Zeiten, wenn wir in 
ihren Schriften forſchen? Ihr ſagt nochmals Nein! Denn wer 
vermöchte immer Pilger zu ſein, wer ermattete nicht endlich 
ſelbſt in Betrachtung der Herrlichkeit, in welcher der Herr in 
ſeinen Werken ſich enthüllt, wer bedürfte nicht gerade um ſo ſtillerer 
Raſt, je tiefer ſein Geiſt in das Studium der Wiſſenſchaften 
und Künſte ſich verſenkte, wem müßte nicht die Erholung um ſo 
dringenderes Bedürfniß ſein, je treuer er des Tages Laſt und 
Hitze trägt! Für Bewohner der mittleren und nördlichen Ge⸗ 
genden, welche vier Jahreszeiten kennen, iſt der bloße Wechſel 
zwiſchen Sommer und Winter (Regenzeit) in ſüdlichen Zonen 
unerträglich und dieſes Einerlei drückt ſelbſt die Eingeborenen 


geiftig und körperlich ſichtbar nieder, wie der Polarwinter die 
Kinder des Nordens. 

Soll der Menſch, wie er organiſtrt iſt, ſich wohl befinden, 
fo bedarf er des ſteten Wechſels nicht minder als des täglichen 
Brotes. Eine der größten Feindinnen feiner Glückſeligkeit iſt 
ſeit Anbeginn die geiſtige Leere des Gemüthes in der langen 
Weile. „In dem rohen, ungebildeten Menſchen liegen“, wie 
Joſeph Droz pſychologiſch in jeder Hinſicht wahr ſich aus⸗ 
drückt, „die geiſtigen Fähigkeiten in einem tiefen Schlummer. 
Wenn ſeine Bedürfniſſe befriedigt ſind, ſtellt ſich dem Auge 
ſeines Geiſtes weder ein Vergnügen dar, das er wünſchen 
könnte, noch ein Schmerz, den er zu fürchten hätte. Er ergiebt 
ſich der trägen Ruhe. Ein ſolches negatives Glück würde Ge⸗ 
bildete zur Verzweiflung bringen. Alle ſeine Kräfte ſind ge⸗ 
ſpannt und ſtreben ſich zu äußern. Dadurch kommt ihm das 
Gefühl eines Bedürfniſſes, welches nur durch fortwährende 
Beſchäftigung befriedigt werden kann. Selbſt die Zwiſchen⸗ 
raͤume und Erholungspunkte zwiſchen ſeinen Geſchäften ſucht 
er auszufüllen durch leichte Spiele, um der langen Weile zu 
entgehen, die er eben ſo fürchtet, wie der Wanderer eine lange 
Sandſteppe, die keine Erfriſchungen bietet.“ Nur der ganz 
Rohe kann wie jener kluge Bauer im Sommer ſagen: „Auf 
den Sonntag will ich mir ein rechtes Vergnügen machen!“ 
und dann hingehen in ſeine Kammer und den ganzen Nach⸗ 
mittag auf ſeine Lade ſich ſetzen und ſtarren Blickes ohne Ge⸗ 
danken auf einen und bdenſelben Fleck ſehen. Nur der ganz 
Rohe kann die langen Nächte des Winters in Nichtsthun ver⸗ 
bringen oder ſie, gleich dem Hamſter, Dachſe, Igel und deren 
hohen Anverwandten, fo gut wie verſchlafen, wie der Lappländer, 
der Eskimo und andere nordpolariſche Völker. Der gebildetere 
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Landmann nimmt häusliche Geſchäfte vor, beſucht Freunde, 
kommt mit ſeinen Nachbarn im „Kruge“ zuſammen, verkürzt 
die Zeit ſich durch Geſpräch und Spiel, thut auch wohl einen 
tüchtigen Trunk zu viel. Nur der ganz Rohe kennt keine 
Langeweile und darum auch ihre Qualen nicht. Während 
ſchon edleren Thieren, wie Pferden und Hunden, Mangel an 
Thätigkeit zuwider und der Geſundheit derſelben nachtheilig 
iſt, während dem regt der ungebildete Menſch, wie der Lazza⸗ 
roni, Hand und Fuß nur, ſo weit es nöthig iſt, ſeinen Magen 
zu füllen. Dann aber iſt neues gedankenloſes Hinbrüten an 
einer Straßenecke oder einem Canal ihm feſtliche Wonne. 


Anders iſt es bei dem Gebildeten! 


Indem er die Kürze des menſchlichen Lebens, von dem 
die Kindheit und das höhere Alter, Schlaf, Sorgen, Krank⸗ 
heit, Tage der Trauer beinahe drei Theile hinwegnehmen, ſo 
daß der, der 80 Jahre alt wird, höchſtens 20 volle Jahre ge⸗ 
wirkt, alſo wirklich gelebt hat, nicht blos erwägt, ſondern oft 
und ernſt bedenkt, iſt ihm jedes Säumen, jedes träge Weilen, 
jedes Müſſig⸗ am⸗Wege⸗ liegen eben jo entſetzlich, als verab⸗ 
ſcheuungswürdig und um ſo mehr unerträglich, als er weiß, 
daß die Langeweile die Mutter vieler und großer Sünden iſt. 
Der Gebildete, der ſeine Miſſion im irdiſchen Leben begreift, 
ſpricht mit Jacob Venedey: 


Schaffen und Streben iſt Gottes Gebot, 
Arbeit iſt Leben, Nichtsthun iſt Tod! 


Sein Grundſatz iſt das Wort Jahn's: „Arbeiten können 
giebt Selbſtvertrauen, verleiht das wohlthuende Gefühl der 
Unabhängigkeit, beſchützt die Liebe zum Rechte und erhebt über 
Unglück und Knechtſchaft, die das größte von allen Uebeln iſt!“ 
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Oder die Mahnung Feuchterslebens: „Berufsthätigkeit iſt 
die Mutter eines reinen Gewiſſens!“ 

Es iſt nicht nur kein Nutzen, ſondern allewege verderblich 

für Körper, Geiſt und Beruf, wenn man, wie Seiten kör⸗ 
perlich und geiſtig Kräftiger ſo vielfach geſchieht, mit taucher⸗ 
mäßiger Verwegenheit in das Meer des Lebens ſich hinab⸗ 
ſtürzt und gleich raſenden Rolanden alle Berge im Sturme 
ebnen will. Abgeſehen davon, daß die Thatendurſtigen, weil 
ſie zu viel wollen und die höhere Lebensweisheit nicht zum 
Führer haben, ihre Ziele eben ſo verfehlen, als ſie Thörichtes 
beginnen und ſtatt des Guten nur Böſes ſtiften, erſchöpfen fie 
ſelbſt nur zu bald und vor der Zeit ihre Kraft, verſinken früh⸗ 
zeitig in eine Abſpannung, die durch keine Reizmittel mehr 
überwunden werden kann, oder erliegen einer Verſtimmung, 
in welcher ihnen bald das Leben zu einer entſetzlichen Laſt 
wird, die nicht ſelten den eigenen Lebensfaden gewaltſam 
zerreißt. 

Einem nicht beſſeren Schickſale eilen aber auch Diejenigen 
entgegen, welche in das entgegengeſetzte Extrem verfallen, jede 
anſtrengende Thätigkeit fliehen, in den ſinnlichen Genüſſen 
koſtbarer Tafelfreuden, wüſten Trinkgelagen, rauſchenden Ge⸗ 
ſellſchaften, geiſtleeren Spielen, zweckloſen Reiſen, nichtsnützigen 
Beſuchen der Bäder u. ſ. w. das Glück ſuchen, und ſtatt da⸗ 
von nur den Schatten zu erhaſchen, als vor der Zeit abgelebte 
Greiſe traurige Opfer des Lebensüberdruſſes, gequält von den 
böſen Geiſtern des Bewußtſeins ihres verfehlten Lebenszweckes, 
den armen Bettler beneiden, der fröhlich und wohlgemuth ſeine 
Straße an ihnen vorüberzieht. Sie ſind meiſt belaſtet mit allen 
Sünden dieſer Lebensweiſe, in welche fo viele Schooßkinder 
des Glückes verfallen, ein Mahl des furchtbaren Geſpenſtes 
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der Langenweile und des Gefühles der Nichtsnutzigkeit und der 
Selbſtverachtung. Es erfüllt an ihnen, die vielfach ebenfalls 
als vornehme Selbſtmörder dahin ſinken, ſchaurig ſich das 
Wort Stollberg's: 


Nur reinen Herzen duftet der Abendthau der bunten Lenzflur 
Heilig nur ihm ſind ö 
Der Eiche Schatten! Den Segen der Einſamkeit können nur ſie 
ertragen! 


und der Bilder ohne Rahmen: Der Müſſiggang, das 
Schlendern, Spielen, Tändeln iſt die Auszehrung des Herzens, 
der Tod aller Geiſtesfriſche und Herzensgüte. 


Wir ſchließen mit den Worten: Willſt Du glücklich leben, 
fo fliehe nicht nur die Uedbergeſchäftigkeit, ſondern auch die 
Trägheit, den Müſſiggang, das Sinnen auf Raſt ohne vorher: 
gegangene Thätigkeit, das Streben nach Ruhe ohne dieſelbe 
fordernde Arbeit, das Suchen nach behaglichem Genuß im 
traurigen Far niente, wie es der Italiener nennt, auf dem 
Divan eines Sultans oder in einem orientalifhen Bade. 

Wenigſtens die deutſche Natur verträgt dieſe Speiſe nicht. 

Zu dieſem Zwecke ſtrebe frühe nach jener harmoniſchen 
Bildung Deines Geiſtes und Herzens, welche den wahren 
Weiſen macht. Ein ungleichmäßig geladener Wagen iſt ſchwer 
fortzubringen und ſtürzt leicht um. Wie ein Höcker den Men: 
ſchen entſtellt, ſo verunſtaltet der Mangel einer gleichmäßigen 
Bildung der Seelen: und Körperkräfte den Geiſt und das 
Herz des Menſchen. Auch hier giebt es aber nicht blos ein 
politiſches, ſondern auch geiſtiges und ſittliches Gleichgewicht, 
welches geſucht und ſorgſam erhalten und gepflegt werden 
muß. 


. 


Demnächſt wähle auf dieſem Unterbau, auf dieſer Grund⸗ 
lage einen beſtimmten Beruf und lebe für denſelben im höhern 
Sinne wahrer Humanität! ö 

Schreibe nicht minder frühzeitig Deinem Leben die heilige 
Wahlordnung vor, die Dir erſt nach Erfüllung Deiner Berufs⸗ 
pflichten Erholung und zwar in jeder Hinſicht nur würdiger 
Art geſtattet. 

Suche ferner dieſe Erholung nicht in flüchtigen, Geiſt 
und Gemüth leer laſſenden oder bittere Reue und erdrückenden 
Lebensuberdruß zurücklaſſenden Sinnen⸗Genüſſen, fondern im 
Umgange mit edlen Freunden, mit der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
mit der Natur, in menſchenfreundlichen Werken der Liebe, wie 
Joſeph Droz mahnt: „Sobald der Menſch dahin gelangt iſt, 
an der Ausbildung ſeines Geiſtes Gefallen zu finden, fürchtet 
er nicht mehr das laftende Gewicht der Zeit, denn feine Ein: 
ſamkeit bevölkert ſich mit lächelnden Genien. Die Muſe 
der Geſchichte führt ihn in die graue Vergangenheit zurück und 
bringt ihn in Berührung mit den großen Männern aller Zeiten 
und aller Länder. Er unterredet ſich mit den Weiſen des 
Alterthums und erhält Antwort auf die Fragen, welche ſeine 
Wißbegierde ihnen vorlegt. An Plato's Hand tritt er unter 
die Weiſen Griechenlands, lauſcht ihren Lehren und bildet mit 
ihnen Wünſche für das Heil der Menſchen. Er läßt die Poeſie 
ihre goldene Lyra erklingen, verweilt vor den Meiſterſtücken 
der Kunſt. Man darf ſich nicht wundern, wenn die Freunde 
der Muſen unſere gewöhnlichen Geſellſchaften fliehen, wo wir 
unſere Zeit nicht anders auszufüllen verſtehen, als mit Spiel, 
langweiligen Ceremonien, Tanz und Freude des Weingottes. 
Sie kennen Geſellſchaften, wo ganz andere Reize * 
warten“ x 
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Befolgen wir dieſe einfachen Regeln der geiſtigen Diätetik, 
welche dieſelben Rechte hat, wie ihre phyſiſche Schweſter oder 
Halbſchweſter, ſo werden wir ſchwerlich jemals in die Lage 
kommen, über zu lange Dauer der Zeit, über Langſamleit ihres 
Abfluſſes, über zu träges Dahinſchleichen derſelben Klage zu führen. 
Wir werden, je ernſter wir der Kürze und Flüchtigkeit der uns 
verliehenen höchſtens 70—80 Jahre und der Pflichten gedenken, 
die uns in dieſer Friſt obliegen und mit der Zunahme unſerer 
Jahre ſich häufen, der Pflichten unferer Selbſtvervollkommnung 
und unſeres Wirkens für allgemeines Wohl, mit jedem Tage 
neue Anfprüche an uns machen zu unermüdeter Wirkſam⸗ 
keit, in der Stunde der Raſt, Ruhe und Erholung aber, die 
wir auf dieſe gewinnen, nach Gottes heiliger Weltordnung, die 
nach dem Tage den Abend einſetzte, wohl Zeit finden, unſere 
Werke, unſer Streben, unfer Ringen und Trachten zu prüfen, 
Erheiterung und Erholung zu ſuchen, neue Entſchlüſſe zu 
faſſen, nimmer aber langer Weile zu erliegen. 

Was Benzel⸗Sternau ſagt: „Das Vergnügen iſt das 
Sopha des Thätigen, das Bett des Schwächlings und das 
Hoſpital des Wollüſtlings!“ iſt ein wahres Wort. Das wahre 
Leben iſt Wirken und kennt auch in den Stunden der Raſt 
und Erholung keine Langeweile. Dieſe iſi die gerechte Strafe 
Derer, die dies nicht begreifen wollen. 


XVI. 
E Die Häuslichkeit. 


Dat flide bäusliche Glück iM darum das edeſſte, well 
wir es ununterbrochen genießen können. „ 
Geräufhvones Vergnügen if nur ein fremder Gaſt, 
der uns mit Höflichkeit überſchütlet, aber fein blelbender 
Hausfreund! 
Jean Paul. 

Als einſt einem greiſen Präſidenten ein junger Beamter 
klagte: „daß ſein häusliches Glück in feinen Grundveſten ge 
ſtört ſei“, ſprach der erſtere: „Da muß ich Sie tief bedauern. 
Denn, wo anders, als im ſtillen Familienkreiſe kann der Menſch 
ſichern Schutz, ein wohlgeborgenes Aſyl, einen nach allen Seiten 
geſchirmten Hafen finden, wenn draußen die Wetter toſen und 
die Stürme toben, als in ſeinen vier Pfählen.“ — „Mein 
Leben“, ſetzte er hinzu, „war ein nach allen Seiten und zu 
allen Zeiten fortwährend bewegtes und der Unbilden viele und 
ſchwere haben mich betroffen. Aber Alles wurde überwunden, 
verſchmerzt und vergeſſen, wenn ich nach der Tage Mühen an 
der Seite meiner guten Frau und im Kreiſe meiner lieben 
Kinder weilen konnte. Hier fand ich mehr Zerſtreuung und 
Erholung, als in Theatern, Concerten, Aſſembleen ꝛc., und 
ſchon längſt habe ich von ſolchen Feſten mich in einer Weiſe 
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zurückgezogen, daß man in denſelben mich kaum nennt und 
kennt“ c. ; 

Und in der That und Wirklichkeit, was man Seitens ber 
Weltlinge dagegen auch ſagen und ſingen, rühmen und preiſen 
möge: Nichts kann höher ſtehen über jedem Widerſpruch, als 
vie Wahrheit, daß ein würdiges häusliches Leben das ſicherſte 
Aſyl, die ſtillſte Kapelle, der dewährteſte Hafen, der heiligſte 
Altar der edelſten und dauerndſten Freuden und Erholungen 
des menſchlichen Daſeins iſt. 

Statt weiterer Erörterungen laſſen wir einige derjenigen 
Weiſen ſprechen, welche dies zu würdigen wiſſen. 


Zunächſt mag Gellert das Wort nehmen, welcher u. A. 
ſagt: „Durch das Band der Ehe werden zwei Perſonen aus 
der großen Familie der Welt ausgehoben, um eine Welt im 
Kleinen auszumachen, die durch gegenſeitige Liebe und Treue 
beſeelt, ihre Privatglückſeligkeit ſuchend, zu ſolchen Pflichten berufen 
wird, welche nicht nur die Liebe erhalten, ſondern aus deren 
Betrachtung auch das häusliche Glück wieder zurück in das 
Beſte des Staates und der Welt ausfließt.“ 


Nicht minder ſchön äußert ſich G. W. Chr. Starke: „Wenn 
die Menſchheit in dichtem Menſchengedraänge wohlfeil wird, jo 
flüchtet ſie in das Dunkel des häuslichen Lebens und wuchert 
da mit ſich ſelbſt. Hier wird Jeder mehr um feiner ſelbſt 
willen und uneigennütziger geſchätzt, hier iſt auch der wichtig, 
welcher dem Nachbar nebenan und gegenüber ſehr entbehrlich 
erſcheint. Er iſt ein Glied einer Kette, die, wenn er heraus⸗ 
fiele, aus einander geriſſen werden müßte. Es giebt, kann er 
ſich denken, Augen, die ſich an meinem Sarge wäſſern, ich habe 
Werth, ich bin geliebt ꝛc.“ 
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Fr. Nath. Volkmar macht darauf aufmerkſam, „daß der 
Menſch ohne innigen Herzenserguß, ohne Hülfe bei leiblichen 
Bedürfniſſen und Leiden, ohne Theilnahme felten in dem vollen 
Sinne edler Menſch wird. Einſam und iſolirt leben iſt nicht 
blos nur halbes Leben, ſondern auch nur halber Lebensgenuß 
und eine Quelle mannichfacher ſittlicher Fehler. Das Leben 
in der Welt ohne mit innig verbundenen Freunden iſt das 
Leben einer Pflanze, die nur zuweilen begoſſen wird ꝛc.“ 

„Nichts im Erdenleben“, preiſt Matthiſon die Ehe, 
„geht über das häusliche Glück, und weſſen Geiſt in einem 
edlen Weibe, in hoffnungsvollen Kindern und in erlefenen 
Büchern nicht volle Befriedigung und dauernden Genuß findet, 
der wird ewig begehren, ohne jemals zu erlangen und ſeine 
Arme nach Wolkenbildern ausſtrecken, bis der Tod ihn zur 
Erde bringt ꝛc.“ 

Ein engliſches Sprüchwort ſagt: „Das Haus iſt die 
Heimath!“ 

„In dem gemeinſamen Genuſſe reiner Familienfreuden“, 
ſagt von Ammon, „findet ſich Alles, was der gegenſeitige 
Beiſtand Hilfreiches, die Liebe Erquickendes, die vertrauliche 
Mittheilung Anſprechendes und Labendes hat. Der kann und 
wird nie glücklich werden, dem in der Mitte der Seinigen nicht 
wohl iſt. Selbſt edle Fürſten ziehen ſich aus den glänzenden 
Prunkſälen ihres Hofes in den ſtillen Kreis ihrer Familien 
zurück. Dabei iſt das häusliche Leben zugleich ein Mittel ſitt⸗ 
licher Bildung, denn hier zeigt man ſich, wie man iſt und er⸗ 
kennt in dem ſtillen oder lauten Mißfallen der Seinigen den 
Fehler ſeines Temperamentes oder einer üblen Gewohnheit; 
hier kann man das Recht, Andere zu tadeln, nur dann geltend 
machen, wenn man ſelbſt keinen Tadel verdient; hier wird man 
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durch den Wunſch, der Achtung ſeiner Hausgenoſſen würdig 
zu bleiben, in den Schranken der Ordnung und des Anſtandes 
erhalten.“ 


„Der unwürdigſte Vagabund“, erklärt Goethe, „ſehnt 
ſich zuletzt wieder in ſeine Heimath und findet in ſeiner Hütte, 
an der Bruſt ſeiner Gattin, in dem Kreiſe ſeiner Kinder die 
Wonne, die er in der weiten Welt vergebens ſuchte.“ 


L. Schefer ſpricht die lieblichen Worte: 


Das Haus iſt erſt der Ort, worin das Glück 

Sich Wohnung machen kann, wo ſelbſt das Unglück 
Beklagt, gemildert und bezwungen weicht 

Durch Liebe; wo das Alter ſanft gepflegt, 

Der Tod mit Thränen ſanft gefeiert wird. 

Drum iſt das Haus der heiligſte der Orte, 

Der Liebe Altar und des Himmels Tempel 

Zur ſchönſten Feier aller feiner Wunder, 

Zum ſeligſten Genuß all' ſeiner Zauber, 

Bär auch das Haus die ärinſte, kleinſte Hütte! 


In gleichem Geiſte Maltitz: 


Wohl dem Menſchen, der nach dieſes Lebens 
Eitlem Wirken den ermild'ten Blick 
Nicht vergebens in die Ferne ſendet 

Nach der Ruh im häuslich ſtillen Glück. 
Ach, nur hier, in dieſem Friedenshafen, 
Schweigt der Stürme zügelloſe Wuth, 
Und die Wellen ſchlagen da nur leiſe, 
Wo das Schiff am ſtillen Bollwerk ruht. 
Nicht der Ehre goldbelad'ne Schätze 
Geben jene felig ftille Luſt; 

Nicht des Reichthums flitrerreiches Blitzen 
Stillet dieſe freigeborne Bruſt. 
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Nur im engen Kreiſe ſeiner Lieben, 
Still genügſam an dem eignen Herd, 
Mit Vertrauen auf den Himmel blickend, 
Hat das Leben feinen vollen Werth! 
Doch — wenn und wie könnten wir ein Ziel finden, wenn 
wir nur die allerwichtigſten Aussprüche zuſammenſtellen wollten, 
in welchen unſere Weiſen das Glück der Häuslichkeit preiſen. 


Je unläugbarer dieſes Glück aber als ein ſchöner Stern 
am Morgen des männlichen Alters ſtrahlt, um ſo mehr iſt zu 
beklagen, daß in unſern von eitlem, nichtigem Weltſinn be⸗ 
herrſchten Tagen dieſes Kleinod vieljach theils gar nicht nach 
Gebühr gewürdigt und erkannt, und in Folge deſſen nicht ein: 
mal geſucht, theils, wenn es geſucht, weil es beiden Geſchlech⸗ 
tern an den nöthigen Factoren fehlt, nicht gefunden wird und 
werden kann. Die Zahl der Jünglinge und Jungfrauen, die 
an einer offenbaren Eheſcheu oder Eheverachtung kranken, weil 
ſie dem Götzendienſt der holden Freiheit von häuslichen Pflichten 
nicht entſagen wollen, iſt in allen Ständen eben ſo groß, wie 
das Contingent derer, welche ſich die abenteuerlichſten Ideale 
von der Ehe bilden, und, wenn ſie dieſelben nun nicht realiſirt 
ſehen, die Ehe verwünſchen. 


Den Damen der Vorrang! und darum zunächſt ein Wort 
an dieſe! 

Es giebt der Familien, Gott ſei Dank! noch viele, in 
welchen die Töchter in der einfachen Schlichtheit unſerer Vor⸗ 
eltern für ihren künftigen Beruf als Gattinnen, Hausfrauen 
und Mütter erzogen und herangebildet werden. Täuſcht in: 
deſſen nicht Alles, fo iſt die Zahl derſelben in bedeutender 
Abnahme begriffen. 
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Oder — was meinen wir — ſoll einſt das Mädchen, eine 
Tochter einer zahlreichen kaum bemittelten Familie, die dort 
den ganzen Tag am Stickrahmen, oder an dem Pianino, oder 
der Guitarre mit einem die Ohren der ganzen Nachbarſchaft 
zerreißenden Geſange, oder an einem mit Plunder belegten ‘Buß: 
tiſche verbringt, ſoll ſie eine Prieſterin ihres Hauſes nach dem 
Herzen Gottes werden? Iſt es möglich, daß jenes Fräulein, 
die von nichts Anderem, als von Bällen, Soireen, Concerten, 
Aus⸗ und Auffahrten, Promenaden und den neueſten Moden 
ſpricht und träumt, einſt ein Weib werde, wie es ſein ſoll? 
Iſt es verwunderlich, daß jene Romanheldin, die, ſtatt von 
ihrer Mutter wenigſtens das „ABC“ und „Abbeab“, das 
„Ba⸗ba“ und das „Einmal Eins iſt Eins“ zu lernen, die 
Mahnungen derſelben mit comödiantenartiger Nobleſſe ſtolz 
von ſich weiſt, als habe ihr das Orakel ſelbſt verkündigt, fie 
werde Kaiſerin oder Königin Gott weiß wo? werden? — — 

Luther, der Mann, der deutſch ſprach, ſo oſt er den Mund 
öffnete, wie kaum ein Anderer, hält ſolchen Frauen und Jung⸗ 
frauen, vulgo „Putzdocken“ und „Zierpuppen“, eine Predigt, 
die noch heute von eitlen Müttern und thörichten Töchtern 
aller Stände in Stadt und Land nicht genug beherzigt werden 
kann als ein Wort vom Herrn, der nicht will, daß Jemand 
verloren werde, ſondern ein Jeder ſich bekehre und lebe! 
Luther — o vernehmet es und erwäget, ob er nicht Recht hat — 
Luther ſprach: „Möchte Einem doch grauen, ein Weib zu 
nehmen. Denn ſie haben des Plunvers ſchier ſo viel, als 
Dinge in der Welt ſind. Was aber thut eine ehrbare Frau 
oder Jungfrau, die ſich alſo zieret, anders, denn daß ſie ſich 
den — Huren gleichſtellt. Oder, was ſucheſt Du mit ſo großem 
Schmucke, denn daß Du fremde Männer an Dich lockeſt? oder 
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giebſt damit zu verſtehen, daß Dich die Keuſchheit ſchwer an⸗ 
kommt? Ein Weib iſt übrig genug gezieret, wenn ſie ihrem 
Manne gefällt, dem ſie gegeben und unterworfen iſt. Alſo 
mag ich auch von den Jungfrauen ſagen. Warum trachten 
die Närrinnen, den jungen Geſellen zu gefallen? Wiſſet Ihr 
nicht, daß ein junger Geſell ſich ſcheut, Euch zu nehmen, wenn 
er denket, daß er Euch mit ſo großen Koſten in Kleidung 
halten muß! Willſt Du einen jungen Geſellen zu Deiner 
Liebe ziehen, ſo merke dieſen guten Rath: Sei ſchamhaftig, 
rede und ziere Dich nicht zu viel und ſiehe ihn nicht mit feſten 
Augen an. Der größte Frauen: und Jungfrauenſchmuck iji 
eine züchtige Schamhaftigkeit. Denn der Männer Herz wird 
dadurch viel mehr bewogen, als durch allen Kleiderſchmuck. 
Dazu giebt es keine beſtändige Liebe, da die Gezierte in der 
andern Perſon erwecket fleiſchliche Liebe. Darum fie einander 
bald überdrüßig werden, weil die eheliche Liebe nicht auf Tu⸗ 
gend gegründet iſt, ſondern auf eitle Kleidung. Vergehet der 
Schmuck, ſo vergehet auch die Liebe. Darum folge meinem 
Rathe, fo wirſt Du mit Gottes Hülfe eher einen Mann be: 
kommen, denn die leichtfertigen und unverſchämten Töchter, 
die ſich den Huren und loſen Vetteln gleich ſtellen. Auf Erden 
iſt keine größere Plage, denn ein bös, eigenſinnig, wunderliches 
Weib, Sprw. XXX, 21 f.“ 

Alſo mit eigenen Worten vor mehr als 300 Jahren Luther, 
der nicht blos ein Menſchenkenner überhaupt, ſondern auch 
ein Weiberkenner insbeſondere war. Was würde diefer Jo⸗ 
hannes im härenen Kleide, wenn er wiederkommen könnte, 
den Schönen in luftballonartigen Crinolinen, mit befiederten 
Pickelhauben, mit Chignons fo groß wie der Mond, wenn er 
voll iſt, was würde er unſern liebreizend ſein wollenden Damen 
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der demi-monde in Roſa und Lilla, in Flor und Seide, in 
Sammet und Purpur, was würde er unſern Theaterprinzeſſinnen, 
unſern Concertgräfinnen, unſern Promenadenfräuleins, unſern 
Sängerinnen hinter den verhängten oder offenen Fenſtern, 
unſern Pianofortiſtinnen, die Abends, wenn der Mond aufgeht, 
die Saiten ſchlagen, wie eine große Trommel, unſern Demoi⸗ 
ſelles der modernſten Fagon für eine Lection halten? unſern 
Eheſtands⸗Candwatinnen, die, wenn ſie ihre luſtige oder 
luftige Schattenrolle ausgeſpielt, weil fie die jungen Män- 
ner verſcheucht haben, zur — alten Jungfern⸗Maculatur 
werden? 


Laßt, wenn Ihr weder Moſes und die Propheten, noch 
Chriſtus und Luther hören wollt, Ihr Bethörten! laſſet Euch 
wenigſtens die breiten Fußſtapfen ſo vieler Eurer Vorgänge⸗ 
rinnen warnen, welche entweder in unglücklicher Ehe leben 
oder in der eheloſen Sahara troſtlos dahin ziehen, wie Wüſten⸗ 
pilger, welche ihre Caravane verloren haben. 


Jeder junge Mann, er fer auch, wer er ſei, muß auf feinen 
Beruf ſich vorbereiten und kann erſt dann, wenn er rite die 
geſetzlichen Prüfungen wohl beſtanden, in denſelben eintreten. 
Ihr wollt das Gegentheil! Und geht es alſo nur noch ein 
wenig weiter fort, fo ſieht man kommen, daß, ne detrimenti 
quid eapiat respublica —, aller Orten ſtrenge Examinations⸗ 
commiſſarien angeordnet werden, deren Examina über Waſchen, 
Kochen, Nähen, Backen und andere den Hausfrauen obliegende 
Geſchäfte die jungen Damen erſt beſtehen müſſen, ehe ſie 
proclamirt und getraut werden können. Denn wie es gegen⸗ 
wärtig geht und ſteht, heißt es gar vielfach, wie jener Ehe⸗ 
mann geſtand: „Ich ginge weniger aus, wenn mich nicht die 
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Grillen austrieben!“ Denn gar manche Frau bildet ſich ein, 
die Göttin der Häuslichkeit ſelbſt zu fein, wenn ſie täglich 
Theegeſellſchaften ic. bei ſich ſieht oder beſucht. Kant aber, der 
unſeres Wiſſens auch etwas von Recht und Unrecht verſtand, 
denket laut: „Die Ruhe des Weibes hängt davon ab, daß ſie 
ihrem Gatten ganz untergeben ſei und keinen andern Willen 
habe, als den ſeinigen!“ Nur ein toll gewordenes Buchdrucker⸗ 
weib war es, welches im Geheimen im neuen Schriftſatze für 
die heilige Schrift ſtatt: „Dein Mann ſoll Dein Herr ſein“, 
das Wort Herr in Narr umſetzte, deshalb überhaupt aber auch 
mit ſchwerem Zuchthauſe beſtraft wurde. Schiller endlich legt 
das hohe Wort an die Frauenherzen: 

Durch Anmuth allein herrſchet und herrſche das Weib! 
alſo durch Reichthum, aber nicht Armuth an weiblicher Tugend. 

Aber mögen nun unſere Jünglinge nur auch wieder Söhne 
Thuisco's werden. Frauen, die nicht Thusnelden's Töchter, 
ſondern griechiſche Heldinnen ſein wollen, Theaterprinzeſſinnen, 
Putzheldinnen, Promenadenpuppen, Koketten ſollen nicht mehr 
die unverdienten Huldigungen, ſondern die Verachtung finden, 
die ihnen gebührt von Gottes⸗ und Rechtswegen. Dahin muß 
es kommen. Dahin muß es kommen, daß die Männer, weit 
entfernt, ferner Affenputz zu bewundern und zu treiben, ſelbſt 
nach häuslichen Sinn und den Familientugenden ſtreben, wenn 
das Glück der Häuslichkeit nicht ein Phantasma eines Kranken 
fein fol. Die Mode gewordene Unſitte, die honigfüßen Herr⸗ 
lein zu ſpielen, die vielfach zweideutige Courmacherei, zu welcher 
die Herren Söhne frühzeitig angeleitet, oft angehetzt werden, 
die frivolen Sitten, die Lüderlichkeit ſo vieler jungen Leute, 
die ohne Spiel, Theater, Concerte keinen Tag leben können, 
ohne unglücklich zu fein, die Auflagen in Wein: und andern 
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Gelagen, zu denen einer den andern verführt, die vielen und 
oft koſtſpieligen Ausgaben für raffinirte Bedürfniſſe, an die 
fte ſich gewöhnen, find jo wenig eine Vorſchule zu glücklicher 
Häuslichkeit, als ein Theil ſich frühzeitig der Mittel beraubt, 
eine Familie zu gründen, ein anderer die Tugend verläßt, 
welche dieſelbe fordert, ein dritter die Zeit verſäumt, wo ein 
Hausſtand gegründet werden müßte, und erſt die Angelegenheit 
von Jahr zu Jahr, dann für immer vertagt, und, ſich ſelbſt 
beklagend, ein verfehltes und verlaſſenes Daſein durch die Oede 
des Alters zu Grabe ſchleppt. Was ein bekannter Philoſoph 
auf die Frage, warum er ſich nicht verheirathe? antwortete: 
„Erſt war mir keine Dame recht, dann war ich keiner recht, 
zuletzt war es zu ſpät!“ das können Viele ſagen und klagen. 

Man dachte, ſprach, ſchrieb, dichtete und ſang in einer Zeit, 
die ſo lange gar nicht hinter uns liegt, von weiter nichts, als 
von der Erweckung des alten Deutſchthums aus dem Grabe, 
indem man von einem Jahre zum andern auf das große Oſter⸗ 
feſt hoffte, wie die Juden auf den Meſſias, oder wie man jetzt 
träumt und hofft von der Wiederaufrichtung des zur Ruhe ge⸗ 
gangenen deutſchen Reiches mit allem Prunk und allem Com⸗ 
fort, womit es in Aachen und Frankfurt ſeine Feſte beging. 

Aber ſo wenig damals der altdeutſche Rock, das lange 
deutſche Haar und der gewaltige deutſche Bart den Deutſchen 
zu machen vermochte, eben ſo wenig werden alle Toaſte bei 
Sänger:, Turn-, Ausſtellungs⸗ und Schützenfeſten, alle Ratio: 
nal⸗ und andere Vereinsreden u. ſ. w. eine Erhebung zur 
wahren Deutſchheit bewirken, ſo lange man nicht zurückkehrt zu 
dem häuslichen, biedern, frommen, keuſchen Sinn unſerer Alt: 
väter und Altmütter! 

Es iſt ein ſchönes Bild, welches Julius Cäſar vor un⸗ 
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fern Blicken aufſtellt, wenn er berichtet: „Nichts iſt bei den 
Germanen verächtlicher, als wenn ein Jüngling in ſeinem 
zwanzigſten Jahre ſchon in dem Umgange mit dem weiblichen 
Geſchlechte erfahren iſt, während die, die am längſten in dieſer 
Unwiſſenheit bleiben und dadurch zu kräftiger Leibesbeſchaffen⸗ 
heit erſtarken, des größten Lobes würdig erachtet werden.“ 
Es iſt ein köſtliches Lob, welches Tacitus unſern Altvätern 
ertheilt: „Bei den Germanen weiß man von unreifer Liebe 
nichts, ſondern die Zeugungskräfte werden bis zu ihrer vollen 
Zeitigung aufbewahrt. Auch das weibliche Geſchlecht wird 
länger geſchont, bis endlich an Jugend und Stärke beide einander 
gleich ſind und Früchte zeugen, in welchen die Kräfte der Eltern 
nicht verkannt werden können.“ Es iſt ein hohes Ziel, die 
heilige Flamme auf den Altären der Penaten in unſern Tagen 
um ſo ſorgfältiger zu unterhalten, je mehr unſere Zeit voll 
eiteln Weltſinns, voll Centrifugalität nach allen Gegenden des 
Außenlebens, voll Trachten nach nichtigem Schein und nach 
den Delicateſſen des Minutengenuſſes dieſelbe nicht nur in 
unzähligen Häuſern und Herzen bereits ausgelöſcht hat, ſondern 
ſo viel als möglich in Paläſten und Hütten auszulöſchen fort⸗ 
während ſucht. 

Wem es darum Ernſt iſt, hier ſo glücklich zu leben, als 
es in dieſem Lande ſo vieler Unvollkommenheiten und Mängel 
möglich iſt, der lebe ſo, daß er ſich nicht in der Welt verliert, 
ſondern, wie Schwalbe und Storch auch ihre Neſter haben, 
fähig ſei, wenn die Zeit kommt, ſich in Haus und Herz ein 
Aſyl zu gründen, da er aus⸗ und eingehe, ein ſtilles Aſyl, wie 
ſinnig Kotzebue das Stillleben der Familie preiſt, wenn er, 
der Mann, der jo viel und fo weit in der Welt umhergeworfen 
worden, wie in Entzückung ausruft: „Häuslichkeit! du ſchöner 
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Abendſtern! Du flimmerſt nicht eher, bis die brennende Ju⸗ 
gendſonne im Meere der Leidenſchaften erlöſcht, dann aber 
ſcheinſt Du lieblich in jede Hütte, wo zwei gute Menſchen woh⸗ 
nen — und wenn du untergehſt — wehe! dann iſt es — 
Nacht!“ 


Ein Haus muß jeder Menſch eben ſo gut haben, als die 
Schnecke, ſonſt muß er unter freiem Himmel wohnen und iſt 
allen Strahlen der glühenden Sonne, allen Stürmen und Un: 
gewittern, und Froſt und Kälte ſchmerzlich ausgeſetzt; das 
ſchönſte Haus aber heißt: Schöne Häuslichkeit. Nicht als ob 
wir uns bier. begraben ſollten, wie nur Murrſinnige thun, die 
man ſchon, wenn ſie fünfzig Jahre zählen, kaum noch 
kennt in dem Orte, dem Stabtviertel und der Gaſſe, weil fie 
in ihrer dunklen Häuslichkeit. in ſtillem Hader ihr Leben 
verzehren. 

Man ſoll das Eine thun, das Andere nicht laſſen. Auch 
hier thut weiſer Rath noth. Häuslichkeit und öffentliches Leben 
müſſen Hand in Hand gehen, einander tragen, erzeugen, wäre 
es auch nur in dem Sinne jenes Weiſen, der ſprach: „Ich 
gehe, wo möglich, wöchentlich wenigſtens einmal in Geſellſchaft 
und zwar mit dem Entſchluſſe, mich zu langweilen. Geſchieht 
dies, ſo habe ich meinen Zweck erreicht und es gefällt mir in 
meinem Hauſe wieder beſſer. Finde ich das Gegentheil, ſo 
bin ich deſto angenehmer überraſcht.“ 

Wie es ſcheint, hat unſere moderne Zeit dies völlig an⸗ 
erkannt in der Aufhebung der Dämme und Schleußen, welche 
die Alten gegen die jugendlich ⸗leichtſinnige Heirathsluſt auf: 
zubauen für weiſe erachtet im hohen Rath. 


Nun — Alles hat ſein Gutes! und die Extreme berühren 
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ſich. So viel aber fteht feſt, daß, wenn es auch kommen 
ſollte, daß Menſchen. in großen Staarkäſten, in zweirädrigen 
Rollhütten, wie ſie die Schäfer haben in Puſten und Mooren, 
oder in Igel⸗ und Dachsgewölben u. |. w. wohnen, daß da, ſofern 
häuslicher Sinn herrſcht, beſſer Wohnen ſein werde, als in 
den Prunkpaläſten der Hohen und Reichen, wo dieſer Sinn 
— fehlt. 


XVII. 
Die Kiebhabereien. 


Man thut ſehr Unrecht, wenn man von beſonderen Rei⸗ 
tervölkern ſpricht, wie die Ungarn, Koſaken, Araber, Abiponen 
u. ſ. w. Wenn dieſe auch im engern Sinne größtentheils auf 
ſchnellfüßigen Roſſen wohnen und mit denſelben in engſter 
Freundſchaft leben, ſo glauben wir doch mit gar viel vollerm 
Rechte, als einſt Napoleon ſeine Kriegsknechte träumen lehrte: 
„Jeder Soldat habe den Feldherrnſtah im Torniſter!“ die 
Behauptung aufſtellen zu dürfen: jeder Menſch iſt ein Ca⸗ 
valleriſt, ein Reiter von Geburt. 

Wir ſagen: auch der geringſte Bauer, der ärmſte Bettler 
hat ſein Roß oder Rößlein am Zügel, wenn er weiſe iſt! wo 
nicht, ſo iſt der reiche Mann im Evangelium ſelbſt ärmer ge⸗ 
weſen, als Lazarus und der Blinde, der bei Jericho am Wege 
ſaß und bettelte. 

Wir wollen nicht ſprechen von den Anteeiſenbahn⸗Exiſtenzen 
der vielen unſerer Zeitgenoſſen noch wohlbekannten ſogenannten 
reckenhaften „Muſterreiter“, die auf gewaltigen Dragonerroſſen, 
gewaltige Mantelſäcke hinter ſich, mächtige Richtſchwerter an der 
Seite, Reſpect gebietende engliſche Doggen voran oder hintennach, 
einen hohen runden Hut mit Wachstuch⸗Ueberzug auf dem Kopfe 
täglich nach allen Winden die deutſche und nichtdeutſche Erde 
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durchzogen. Wir wollen nicht ſprechen von den Poſtillen⸗ 
reitern auf Kanzeln und an Altären, für welche Orden noch 
nicht erfunden ſind, während es doch immer löblicher iſt, in 
Ermangelung der eigenen mit fremden Federn ſich zu ſchmücken, 
als wie Adam und Eva einher zu gehen in den erſten Tagen 
nach der Schöpfung, oder wie halbgekleidete Zigeuner, Neger, In⸗ 
dianer x. Wir wollen nicht von Actenreitern ſprechen, deren 
liebſte Speiſe der Pandectenſtaub iſt, und die ſich nur glüd: 
lich fühlen, wenn ſie täglich eine beſtimmte Zahl Protocolle 
oder Erkenntniſſe mit hochwichtiger Amtsmiene verfaßt und 
fignirt oder contraſignirt haben. Wir wollen nicht ſprechen 
von den ebenbürtigen Pillen⸗, Pulver- und Pflaſterreitern, 
welche nach dem Muſter vorhin genannter Heiligen aus eben 
bei der Mode Gevatter ſtehenden Schätzen des Aesculap ihre 
„Recipes“ ſchöpfen. Wir wollen nicht ſprechen von der an⸗ 
ſehnlichen Zunft der Induſtriereiter in großen und kleinen 
Städten, welche, wie der alte Sänger in Hameln, der durch 
feine Muſik die Kinder an ſich lockte, um mit ihnen in einer 
Höhle zu verſchwinden, durch glänzende Aushängeſchilder, durch 
hochpoetiſche Annoncen, durch praſſelnde Reclamen das Be⸗ 
dürfniß des hohen und verehrungswürdigen Publicums zu 
reizen und zu befriedigen ſuchen, ſich nach der neueſten Jagen be: 
trügen zu laſſen. Wir wollen nicht ſprechen von den Wechſel⸗ 
reitern, welche in der letzten Zeit eine bedeutende Rolle nicht 
nur zu ſpielen ſuchen, ſondern theilweiſe, wie alle ihre Collegen, 
wirklich ſpielen. Wir wollen nicht ſprechen von den Dandy's 
der verſchiedenen Nationen, welche, weil ſie in ihrer Geiſtesleere 
etwas Beſſeres nicht zu thun wiſſen, mit hochwichtiger Miene 
zu den den Stiergefechten Spaniens nahe verwandten Pferde⸗ 
rennen oder Pferdeparforcejagden eilen und ſich unſterbliche Ver: 
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bienfte um das Vaterland erworben zu haben glauben, wenn 
ſie einen Preis gewinnen oder auch den Hals brechen. Wir 
wollen nicht ſprechen von den nun auch zu ibrer Ruhe einge: 
gangenen Courierreitern mit langer gewaltiger Peitſche, um den 
voranjagenden Poſtillon und fein mattes Roß in Athem zu 
erhalten. Erzählt man doch, daß ſelbft Carl XII. von Schweden 
die 280 Stunden von Bender bis Stockholm in elf Tagen ge⸗ 
ritten ſei, und Martin Luther, der geiſtliche Ritter des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, weil jein Sicherheitsbarometer unter 
Null gefunten war, vom Reichstage in Worms ohne Bein: 
kleider, ohne Fuß⸗ und Kopfbedeckung, ohne Sattel auf einem 
ſtarken Bauerngaul den Weg bis Wittenberg in einer Tour 
zurückgelegt habe. Wir wollen nicht ſprechen von neuen Cen⸗ 
tauren und Roſſebändigern, die ihre Künſte um Geld zur Schau 
ſtellen oder zu Wetten auffordern, indem ſie verſprechen, die 
200 Meilen von Peſth bis Paris in 21 Tagen abſolviren zu 
wollen. Wir wollen nicht ſprechen von Panzer ⸗, Cüraſſier⸗, 
Lanzen⸗, Dach⸗, Flur⸗, Geleits⸗, Hege⸗, Polizei⸗, Portefeuilles⸗, 
Felleiſen⸗, Spazier⸗ oder Album⸗ und Stammbuch⸗ oder andern 
ähnlichen Reitern. Nur das Gros der Reiter⸗Armee ſelbſt 
unter den übrigen Menſchenkindern beiderlei Geſchlechts, aller 
Claſſen⸗ und Rangordnungen, aller Lebensalter haben wir im 
Auge, die — edle Steckenpferd⸗Reiterei, deren Kunſt ſchon der 
Knabe und das Mädchen üben, Jünglinge und Jungfrauen 
fortſetzen, Maͤnner nicht vernachläſſigen, Greiſe nicht aufgeben, 
und welche jeder Menſchgeborene ſich empfohlen ſein laſſen 
muß, wenn ihm eine Hauptwundertinktur zu einem glück⸗ 
lichen Leben nicht fehlen ſoll; wir ſprechen mit andern Worten 
von den ſogenannten edlen Paſſionen, von den Liebhabereien 
und ihren Inclinationen und Illuſionen, die zur Erhaltung 
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und Belebung des Frohſinns bis zum Grabe eben fo wichtig 
And, als das Athmen in reiner Lebensluft. 

Es iſt leicht geſagt und an die Wand geſchrieben, aber ein 
Wort voll hohler Phraſe, wie ſolche fo vielfach unſere Zeit zu 
lieben ſcheint, eine Floskel eines dem Leben abgeſtorbenen 
Rigorismus, eine Weisheit der Mönchsmoral, wenn man be: 
hauptet: Jeder, der Tüchtiges wirken wolle, müfle fein Stecken: 
pferd einzig und allein in ſeinem Berufe finden. Daneben 
noch eine Liebhaberei pflegen ſei nichts Anderes, als neben 
ſeinem rechtmäßigen Weibe ſich Concubinen halten ꝛc. 

Genauer beſehen iſt dies ein eben ſo großer Unſinn, als 
wenn man behaupten wollte, die rechte Arbeit ſei ſelbſt Erho⸗ 
lung, Speiſe, Trank, Bewegung :c. ſei baarer Luxus, auf wel: 
chen, wie auf die armen Hunde, ein ſchwerer Ablaß gelegt 
werden müſſe. 

Da unſer Wirken einmal nur dann ein geſundes, weiſes, 
kräftiges und gefegnetes ſein kann, wenn es ein heiteres und 
frohes iſt, ſo iſt, wie der alte Pindar ſpricht: 

„Sterbliches geziemt Sterblichen!“ 

nach den Grundſfätzen einer vollſtändigen Körper: und Geiſtes 
Diätetik weile berechnete und geordnete Abwechſelung zwiſchen 
Thätigkeit und Ruhe, zwiſchen Arbeit und Erholung eine hei⸗ 
lige Pflicht, für welche die Natur ſelbſt in dem Wechſel zwiſchen 
Tag und Nacht, zwiſchen Wachen und Schlafen, zwiſchen Som⸗ 
mer und Winter u. ſ. w. ein Vorbild aufſtellt und ihre Regel 
ausgeſprochen hat. 

Da wir dieſen Wechſel nach Außen im Beſuche edler Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe, des Theaters, der Concerte, in Reifen, in Stu: 
dien von Wiſſenſchaft und Kunſt x. nicht immer befriedigen 
können, oder, indem dieſe Zerſtreuungen und Erholungen oft 
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nicht ausreichen, ja gerade dem Gemüthe der Beſſern ſelbſt im 
glücklichſten Familienleben vielfach ein ſtilleres Ergehen in Er⸗ 
holung Bebürfniß ift, jo können und dürfen wir unbedenklich 
die Behauptung ausſprechen: Gott ſelbſt hat für dieſe zahlloſen 
Ausfälle die Liebhabereien und die Steckenpferde aller Racen 
weislich geſchaffen, wie ein irdiſcher Vater, der in ſolcher 
Weiſe ſorgt für ſeine Kinder, damit fie über der Scholaſtik der 
Schule dem Leben und ſeinen Reizen nicht abſterben. 

Ein armer Teufel, hätte er auch die Schätze eines Cröſus, 
wäre der reichſte Banquier, der mächtigſte Sclavenzüdter, der 
Pflanzer erſten Ranges, oder ein Oelprinz Nr. 1, ein armer 
Teufel ohne Gleichen wäre er, wenn er nicht wenigſtens ſein 
Hündlein, feine Katze, feinen Kanarienvogel, feinen Kaladu, 
feine Blumenftöde, fein Gärtlein, feinen Bienenſtand, ſein 
Aquarium ꝛc. beſäße. Ein berühmter Profeſſor, der ſich nicht 
verheirathet hatte, hielt ſich zehn Katzen, die ſich allmittäglich, jede 
ihr beſonderes Couvert, mit ihm zu Tiſche ſetzen mußten, wobei 
er — ſo unpraktiſch können große Büchergelehrte ſein! — ſo 
zärtlich für dieſelben ſorgte, daß er, da ſie verſchiedener Größe 
waren, einft einen Tiſchler beauftragte, in die Thüre zwei ver⸗ 
ſchiedene Oeffnungen zu machen, eine größere und eine kleinere, 
damit ebenſowohl die alten als jungen Katzen bequem aus: 
und einpaſſiren könnten. 

Wir lachen über dieſe und ähnliche Liebhabereien aber. — 
wie unglücklich. würde der ſonſt jo ehrwürdige Hageſtolz geweſen 
fein, wenn ihm Jemand ſein Katzen⸗Steckenpferd genommen 
hätte. Die Sache hat auch ihre ernſte Seite! 

Wir finden ſolche Liebhabereien, wie vielfach bei den größ⸗ 
ten Weiſen, ſo bei gekrönten Häuptern, die neben ihren Hun⸗ 
derten von Gallaroſſen in koſtbaren Marſtällen auch ihre 
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kleinen Ponny's hatten. Der Kaiſer Heinrich hieß der Finkler, 
weil er zur Erholung von ernſtern Geſchäften ſeinen Vogelheerd 
ſtellte. Ein Ludwig von Frankreich füllte ſeine Freiſtunden 
mit Schloſſerarbeit aus. Carl V. beſchäftigte ſich, nachdem er 
ſich ſelbſt vom Throne depoſſedirt, im Kloſter mit der Uhr⸗ 
macherei, wobei er ſich über ſich ſelbſt verwunderte, daß er, der 
die verſchiedenen Uhren nicht in einen und denſelben Gang 
bringen könne, einſt ſo thöricht geweſen ſei, die verſchiedenen 
ſeinem Reiche zugehörigen Völker unter Einen Hut bringen 
und zwingen zu wollen. Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
verkürzte ſich die Langeweile während ſeiner Gichtanfälle mit 
Tiſchlerarbeiten. Friedrich der Große hatte ſeine Flöte. Eben 
ſo ſtand er, gleich dem Großherzog Carl Auguſt von Weimar, 
mit einer Elite treuer Hunde in traulichem Verkehr. Was die 
Könige auf dem Gebiete der Cultur anlangt, ſo führen wir nur 
an, daß Luther ſeine Drechſelbank und fein Hackebret hoch 
hielt und, wie Chriſtus nach feiner Auferſtehung, oft im Gärt⸗ 
nerkleid in ſeinem Gärtlein in Wittenberg anzutreffen war. 
Bekannte Geiſtliche erſten Ranges beſſerten in ihren ſtillen 
Erholungsſtunden — alte Violinen aus, ſtopften Vögel und 
andere Thiere aus, fertigten optiſche Werkzeuge, legten Her⸗ 
barien und mineralogiſche Sammlungen an, trieben Bienen⸗ 
zucht, Obſtbaumzucht, Seidenzucht, Landwirthſchaft in der Weiſe 
der alten Römer. Heinr. Zſchokke ließ alle feine Söhne 
neben ihren Studien eine Kunſt und ein Handwerk lernen, und 
Rückert ſagt: 


Zu ſeinen Söhnen ſprach der König: ſeid befliſſen, 

Zu lernen jede Kunſt und alle Art von Wiſſen, 

Wenn Ihr vielleicht es braucht, ſo iſt's ein Capital, 

Und — wenn Ihr's nicht bedürft, ein Schmuck für allemal! 
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Es iſt bekannt, daß Gefangene ihre Haft dadurch ſich er⸗ 
leichterten, daß ſie mit Spinnen, Mäuſen, Vögeln, welche ſich 
ihnen naheten, Freundſchaft ſchloſſen und ſie pflegten. N 

Wäre eine Möglichkeit zur Ausführung vorhanden, jo 
müßte heute noch auf jedem Landtage der Antrag eingebracht 
werden, allen Beamteten, die ein ſolches noch nicht hätten, die 
umgehende Anſchaffung eines Steckenpferdes und den Nachweis 
darüber in geſetzlicher Friſt anzubefehlen. Leute, die keine Lieb⸗ 
haberei haben, ſind unglückliche und — untüchtige Leute, denn 
es mangelt ihnen der nöthige Reiz des Lebens und Wirkens. 
Von ſelbſt verſteht ſich, da auch hier dem rechten Gebrauche 
der Mißbrauch zur Seite ſteht, wie der Schatten dem Lichte 
und der Tugend die Sünde als negative Antipoden in alle 
Ewigkeit, vornehmlich dreierlei: Niemand gebe ſich hin 

1) ſittlich unwürdigen Liebhabereien, 
2) Liebhabereien auf Unkoſten ſeines Berufes, 
3) Liebhabereien, deren Pflege feine Mittel üherſteigt. 

Zu Nro. 1, alfo der unwürdigen Steckenreiterei, rechnen 
wir alle Paſſionen. welche mit dem Sittengeſetze in Widerſpruch 
ſtehen, wie koſtbare Gaſtereien, theure Weingelage, Hazard⸗ 
ſpiele und wüſte Fiſcherei, Jagd und Vogelſtellerei. Die erſt⸗ 
genannten Genüfle haben wir unter der Ueberſchrift: „Die 
Maßigkeit“ nach Gebühr gewürdigt. Was die letzteren: die 
Fiſcherei, die Jagd und das Vogelſtellen zur Luſt und Kurz⸗ 
weil anlangt, ſo muß, da nach den Grundſätzen der Humanität 
nur aus Nothwehr gegen das Uebermaaß der Thiere oder rück⸗ 
ſichtlich ihrer abſoluten Schädlichkeit, wie bei Raub: und gif: 
tigen Thieren, das Tödten dieſer Mitgeſchöpfe ſtatthaft ift, über 
Vertilgungskriege gegen dieſelben zum bloßen Vergnügen, zur 
Ergötzlichkeit, zur Erheiterung zumal dann der Stab gebrochen 
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werden, wenn die verfolgten Geſchöpfe, wie jo viele Vogelarten 
barmlofer Natur, eine Zierde der Gegend find. Chriſtus 
ſagt nicht: „Schießet die Vögel unter dem Himmel nieder oder 
fahet und tödtet fie in Netzen, in Schlingen und Vogelheerden“, 
ſondern: „Sehet ſie, wie die Lilien des Feldes und laſſet 
Euch hinaufweiſen von ihnen zum Vater im Himmel, der ſie 
kleidet und nährt.“ Das „Nimrods“⸗Leben — unſere jagdpaſſio⸗ 
nirten Reichen von Geburt oder Geld, unſere Forſt⸗ und Jagd⸗ 
männer von Gottes: oder Menſchenwegen u. ſ. w. mögen 
reden und einreden, was ſie wollen — es bildet eine der niedrig⸗ 
ſten Culturſchichten im Leben des menſchlichen Geſchlechts, und 
als ein hoher Eulturfortſchritt muß es geprieſen werden, wenn 
wenigſtens in Deutſchland die einſtmaligen barbariſchen Hetz⸗ 
und Luſtjagden, die theilweiſe auch in unſerer Zeit herauf 
reichten, dieſe damals jo genannten nobelen Paſſionen, end⸗ 
lich zu Grabe getragen worden ſind. Luther, der in ſeinem 
Exil auf der Wartburg als „Junker“ von den dortigen Ritter⸗ 
mannen mehrfach zur Theilnahme an Jagdparthien genöthigt 
wurde, konnte ſo wenig Geſchmack an dieſen Cannibalenfeſten 
gewinnen, daß er einſt in einen Jagdwagen zurückgezogen einen 
Pſalm überſetzte und ſich freute, als es ihm gelang, ein ge: 
hetztes Häslein zu fahen und in ſeinem Mantel zu verbergen, 
bitter aber trauerte, als ein blutgieriger roher Jagd⸗ und Bluk⸗ 
hund ſeinen Schatz entdeckte und das Thier erwürgte. Nur 
voll ſchmerzvoller Entrüſtung über ſolche Barbarei kann der 
wahrhaft Gebildete daran denken, daß auf Sicilien von einem 
Herbſte zum andern die dort zu Raſttagen auf ihrer Reiſe 
nach dem Süden ſich ſammelnden Zugvögel aus dem Norden, 
darunter ſelbſt Nachtigallen und andere der edelſten Singvögel, 
zu unzählbaren Tauſenden hingeſchlachtet werden. Sind aber 


unſere Fiſchangeleien zum Vergnügen, ſind unsere Tränken⸗ 
vergnügungen, unfere Vogelheerdfreuden, unſere Meiſen⸗ 
hüttengänge, unſere Dohnenſtellereien ꝛc., find fie etwas Beſſe⸗ 
res als gleicher Vandalismus? In einem alten Geſetzbuche 
werden Jäger, Fleiſcher und Scharfrichter in eine und dieſelbe 
Claſſe geſtellt. Auf alle Fälle kann keine Erwartung gerechter 
ſein, als die, daß unſere der Humanität ſich rühmende Zeit 
dieſe Liebhabereien mit den ſchwerſten Strafen verpöne, ein⸗ 
gedenk Vater Luthers, der mit der Unterſchrift: Matth. VI, 26 
vor mehr als 300 Jahren ſchon eine Appellation um Schutz 
der Singvögel an das deutſche Volk erließ. 


Wahrlich nicht zu unwürdigen, rohen und Roheit erwecken⸗ 
den Liebhabereien hat der Menſch ſeine Zuflucht zu nehmen 
nöthig, um ein Steckenpferd zu beſitzen. Die Erde iſt voll der 
Güte des Herrn! 


Leget, Ihr Reichen! ſtatt Thiergärten Parke, Kunſtgärten 
und Treibhäuſer an; verjchönert die Städte und ihre Umge⸗ 
bungen; ſetzt Euren Namen ein Gedächtniß in gemeinnützigen 
Prachtbauten, errichtet Bibliotheken, Kunſtſammlungen u. ſ. w. 
Hier blühen Euch reinere Freuden. 


Ihr Minderbegüterten aber! wahrlich die Pflege eines 
Gärtleins am Hauſe oder um Eure Wohnungen, einiger Sing⸗ 
vögel an oder in Euren Fenſtern, eines Hündleins wie das 
des Tobias, eines Taubenfluges ꝛc., das Leſen eines guten 
Buches, der Umgang mit einfach rechtſchaffenen Freunden und 
Kindern u. f. w. wird eine Zufriedenheit, welche die Mäch⸗ 
tigen und Reichen nicht von ferne ahnen, in einer Fülle Euch 
gewähren, die höher ſteht, als aller Erdenſchimmer, alle Erden⸗ 
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maskeraden und Faſchings; es wird in Euch Demme's Wort 
ſich erfüllen: 
Hoher Stand und große Güter 
Schaffen nicht Zufriedenheit, 
Wahre Ruhe der Gemüther 
Wohnt nur bei Genügſamkeit, 
Die mit Weisheit ſich verbindet 
Und ihr Glück auf Tugend gründet. 
Froh genieß', was Gott beſchieden, 
Gern eutbehr', was Du nicht haſt, 
Jeder Stand hat feinen Frieden, 
Jeder Stand hat ſeine Laſt. 
Dulde ſtandhaft Deine Leiden, 
Fren' Dich dankbar Deiner Freuden! 


Es bleibt ja doch bei dem, was der Prediger Salomo 
ſpricht: „Alles iſt eitel, Alles!“ Es iſt eben jo gewiß aber 
auch, was L. Schefer mahnt: 

Wo Zufriedenheit 

Dir auch erſcheint, da denk: hier wohut ein Armer 

An Hab', an Lebensfreuden reich, 

Mit einem Häuschen, Weib und Kindern, 


Mit einem Obſtbaum oder zweien — ach, 
Mit Einem Blümchen vor dem kleinen Fenſter! 


oder was in gleichem Geiſte U z mahnt: 
Dem, der nur wenig braucht, kann auch nur wenig fehlen, 
Und wer fein Glück in ſich, nicht in dem äußern Schein, 
Nicht in der Meinung ſucht, wird leicht befriedigt ſein! 
Dürfen wir uns an die wahrhaft Gebildeten aller Stände, a 
dieſen allein wirklichen Adel, dieſe Elite der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, dieſe geiſtige Garde, ein kurzes Wort erlauben, jo 
möchten wir denſelben noch an das Herz legen: „Eine 
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einzige Excurſion mit der Botanifirbüchje iſt gewiß hundert 
taujendingl mehr werth als Millionen Auszüge mit Jagdtaſche, 
Doppelgewehr und Jagdmeſſer in deutſche oder americaniſche 
Prairien. Nicht blos jeder gelehrte Exprofeſſor, alſo jeder 
Bücherwurm, ſondern überhaupt Jeder, der im heiligen Lande 
der Wiſſenſchaft Bürgerrecht erworben hat, Jeder, der Gym⸗ 
naſien oder andere gelehrte Schulen und Univerſitäten befucht, 
ſowie jeder Gebildete, dem das Leben Gymnaſium und Hoch⸗ 
ſchule iſt, ſollte außerdem, wenn auch nicht eine große, doch 
auserwählte Bibliothek der wichtigsten Claſſiter alter und neuer 
Zeit, ſowie die nothwendigſten Nachſchlagewerke beſitzen und in 
der Pflege derſelben eine hauptſächliche Liebhaberei, ein Leib⸗ 
ſteckenpferd finden.“ 

Man kann, wie aus dem eben Bemerkten hervorgeht, 110 
in dieſer Hinſicht nicht für einen einſeitigen Militärſtaat ſein. 

Eine zu große Bibliothek iſt nicht nur eine ſehr koſtſpielige 
Luxus⸗Paſſion, ſondern erfordert auch eine Wartung und Pflege, 
welche der Gebildete, der einem beſonderen Berufe obliegt, in 
der Regel ihr nicht gewähren kann. Nicht minder iſt es eben 
ſo unmöglich, zumal in unſern Tagen, wo täglich oder wöchent⸗ 
lich am literariſchen Himmel eine fortwährend größere Zahl 
von Sternen aufgeht, alle näher kennen zu lernen, als es 
menſchliche Kraft überſchreitet, bei einem chineſiſchen Feſtmahle 
von 800 Schüſſeln jede Speiſe nur zu koſten. Wie ein zu 
großer, voller, wohlgenährter Leib den ſchönſten Mann entſtellt 
und ein zu mächtiger Kopf eine Unzierde iſt, wie jedes Miß⸗ 
verhältniß, fo iſt jede Abnormität in Staat, Kirche, Haus und 
Leben eine offenbare Häßlichkeit. Ein auserleſenes kleines 
Heer iſt beſſer, als Hunderttauſende undisciplinirten Troſſes, 
und für Privatmänner eine gewählte kleine Bibliothek mehr 
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Bücher. 5 

Zu den edleren Liebhabereien gehört in jeder Hinſicht die 
Nebenbeſchäftigung mit einer außer unſerem Beruf liegenden 
Kunſt und Wiſſenſchaft, der Beſuch von Kunſtſammlungen, 
Theilnahme am Theater und Concerten. „Alle Kunſt“, ſagt 
Schiller treffend, „iſt der Freude geweiht!““) Ferner die 
Freude an der Landwirthſchaft, welche mit Recht ſchon Virgil 
und Horaz fo hoch preiſen; Beſchäftigung mit einer mecha⸗ 
niſchen Kunſt, namentlich mit Drechſeln und der Tiſchlerkunſt; 
die Pflege der Tauben, Kanarienvögel: und Obſtbaumzucht. 
Luther, der, wie gedacht, ſein Hackebrett, ſeine Drechſelbank, 
ſeinen Garten liebte, war heiter und frohen Muthes, während 
Melanchthon, der blos unter Folianten lebte, vielfach unter 
Anfechtungen des tiefſten Mißmuths litt. 

Freilich muß auch bei den unſchuldigſten Liebhabereien 
dafür geſorgt werden, daß ſie nicht in Leidenſchaften ausarten 
und dann unſerm Beruf und Wirken ſchaden und die dazu 
gebotenen Mittel überſchreiten. Auch in Beziehung auf unſere 
Steckenpferd⸗Wirthſchaft muß die Regel gelten: „Halte Maaß!“ 


*) S. Wiſſenſchaft und Kunſt. 
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XVII. 
Die Che. 


— — Richts iſt wabrlich jo wünichenswertb und erfreuend, 
Ae wenn Mann und Weld, in berzlicher Liebe vereinlgi, 
Ruhig ibr Haus verwalten, dem Feind ein fränkender Anblick, 
Der Wonne dem Freund, mebr noch geniekend jie ſelber! 


Aljo tauſend Jahre ante Christum natum der alte David 
Griechenlands, Vater Homeros. 

Alſo faſt drei tauſend Jahre nach ihm — der Dichter 
Deutſchlands, der alte Goethe: 

In raſchen Jahren geht's wohl an, 

So ein und um frei in ber Welt zu ſchweifen, 
Allein es kommt die böfe Zeit heran, 
Und ſich als Hageſtolz allein zum Grab zu ſchleifen, 

Das hat noch Keinem wohl gethan! 

Gleich alſo E. Devrient: 
Auf wen darf man 

In Freud’ und Leid ſich ernſtlicher verlaſſen, 

Als auf ein treues Weib? Denn Nachbarn, Freunde, 

Verwandte, ſelbſt die eignen Kinder haben 

Ihr eignes Leben, Jeder für ſich ſelbſt 

Mit eignen Sorgen, Freuden und Entwürfen. 

Und haben fie uns noch fo lieb, Fo giebt's 

Doch immer And'res, was fie lieber haben, 

Und das mit Recht. Jedoch ein treues Weib 

Hält bei uns aus, weil in der Ehe Alles 

Gemelnſam iſt ꝛc. 


rau, 


Der alte Salomo, der noch heutigen Tages als einer 
der weiſeſten Kronen: und Scepterträger gerühmt wird, 
meint auch, feines Seraillebens müde: „Wem ein tugendſam 
Weib beſcheeret iſt, die iſt gar viel köſtlicher, denn die köſtlich⸗ 
ſten Perlen x.” Sprüche XXXI, 10 f. 

Der alte Papa Martin Luther ſchnurrt, knurrt und murrt 
in ſeiner derben, kräftigen Weiſe: „Vom Eheſtande ſoll man 
ehrlich reden und halten, ſintemal wir Alle daraus hergenommen; 
er iſt eine Pflanz, und Baumſchule nicht allein der Polizei, 
ſondern auch der Kirche und des Reiches Chriſti bis zum Ende 
der Welt. Es iſt gar ein ſeltſam Ding um einen wohlgerathenen 
Eheſtand, denn er iſt der Urſprung aller Dinge, welche die 
Menſchen haben und des ganzen menſchlichen Geſchlechts und 
hat dieſes ganze Leben nichts Trefflicheres oder Herrlicheres. 
Gott ſelbſt preiſet, beeidet, beſtätigt, bewahrt und beſchützet ihn 
damit, daß er das Gebot gegeben hat: „Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren“ ꝛc. Ja, der Eheſtand iſt nicht allein allen Stän⸗ 
den gleich, ſondern gehet denſelben vor und über alle, es ſeien 
Kaiſer, Fürſten. Biſchöfe und wer fie wollen ꝛc.“ 

„Der Charakter der ehelichen Freundſchaft“, erklärt Gel⸗ 
lert, „iſt von der Natur ſo weiſe, ſo ſorgfältig bezeichnet, daß 
ihn die Vernunft leicht wahrnehmen und ausbilden kann. 
Man ſetze die Hauptabſicht des Zuges der gegenſeitigen Liebe, 
die uns die Hand des Schöpfers eingepflanzt hat, in die Er⸗ 
haltung des menſchlichen Geſchlechtes und der Privatruhe, ſo 
lann man ſich kein vernünftigeres und heiligeres Mittel denken, 
als das Band der Ehe. Durch dieſes Band werden zwei Per: 
ſonen aus der großen Familie der Welt ausgehoben, um eine 
Well im Kleinen auszumachen, die durch gegenſeitige Liebe 
und Treue ihre Privatglückſeligkeit ſchafft, welche nicht nur die 
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Liebe erhalten, ſondern aus deren Betrachtung auch das häus⸗ 
liche Glück wieder in das Beſte der Welt und des Staates 
‚zurüdfließt ꝛc.“ 


Schiller bringt den Toaſt: 
Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu ſein, 
Wer ein edles Weib errungen, 
Stimme in den Jubel ein! 


G. W. Starke ringt nach Worten, das Glück der wahren 
Ehe zu ſchildern: „O ihr mannigfaltigen Gefühle des häus⸗ 
lichen Lebens, wie ſeid ihr ſo hehr und ſo ehrwürdig! Wie 
ſtärkt und härtet ihr, wenn ihr ſchmerzlich ſeid, zum Muthe, 
zur Feſtigkeit, zur Größe und Erhabenheit die Seele, und wie 

gewährt und erzieht ihr die reinſten, edelſten und ſüßeſten Ge⸗ 
nuͤſſe, ihr ſtillen häuslichen Freuden!“ 

— — Ach groß iſt der Häuslichkeit Segen! 

Siehe! von ihren Geſchenken gedeihet hienieden die Menſchheit, 
Wie das Getreide der Flur vom erfriſchenden Regen des Frühlings. 
Süßer begeiſtert ihr Hauch als die ſtärkenden Düfte der Blumen, 
Sanfter umbüllet ihr Dunkel als kraulicher Schatten der Wälder, 
Lieblicher wärmet ihr Feuer als ſonnige Tage des Maimonds ꝛc. 


Je an Paul legt die Beichte ab: „Wahrlich, ein Mann 
muß nie über die mit einer Freudigkeit bedeckte Schöpfungs⸗ 
minute der Welt nachgeſonnen haben, der nicht ein Weib, deſſen 
Lebensfaden eine verhüllte, unendliche Hand zu einem zweiten 
ſpinnt, und die den Uebergang vom Nichts zum Sein, von der 
Ewigkeit in der Zeit verhüllt, mit philoſophiſcher Verehrung 
anblidt, — aber noch weniger muß ein Mann je empfunden 
haben, deſſen Seele vor einem Weibe in einem Zuſtande, wo 
ſie einem unbekannten, ungeſehenen Weſen noch mehr auf⸗ 
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opfert, als wir dem Bekannten, nämlich Nächte, Freuden und 
oft das Leben, ſich nicht tiefer und mit größerer Rührung 
bückt, als vor einem ganzen ſingenden Nonnenorcheſter auf 
ihrer Saharawüſte. — Ich ſtehe voll von Rührung und Glüd: 
wünſchen neben dem Kuſſe zweier Freundinnen und der Um⸗ 
armung von zwei tugendhaft Liebenden, denn aus dem Feuer 
ihrer Altäre fliegen Funken in mich. Aber — was iſt dieſe 
Erwärmung gegen die ſympathetiſche Erholung, wenn ich zwei 
Menſchen, gebückt unter einerlei Bürde, verknüpft durch einerlei 
Pflichten, angefeuert von derſelben Sorge für einerlei Lieb⸗ 
linge, einander in einer ſchönen Stunde in die überwallenden 
Herzen fallen ſehe? Und wenn es vollends zwei Menſchen 
thun, die ſchon die Trauerſchleppe des Lebens, nämlich das 
Alter, tragen, deren Haare und Wangen ſchon ohne Farbe, 
deren Augen ohne Feuer ſind, und deren Angeſicht tauſend 
Dornen zu Bildern der Leiden ausgeſtochen haben, wenn dieſe 
ſich umfangen mit ſo müden alten Armen und fo nahe dem 
Abhange ihrer Gräber, und wenn ſie ſich ſagen oder denken: 
es iſt uns Alles abgeſtorben, aber doch unſere Liebe nicht, wir 
haben lange mit einander gelebt und gelitten, nun wollen wir 
auch zugleich dem Tode die Hände geben und uns miteinander 
wegführen laſſen!“ ſo rufet Alles in uns mit: O Liebe, dein 
Funke iſt über der Zeit; er glimmet weder an der Freude, noch 
an der Roſenwange; er erliſcht nicht weder über tauſend Thrä⸗ 
nen, noch unter dem Schnee des Alters ꝛc.“ 


Fr. v. Oertel ſetzt dem heiligen Stande die Inſchrift: 
Ehe! heiligſter Stand der Menſchheit nach urſprünglicher Be⸗ 
ſtimmung, 
Soll ich zu deinem Lobe mich erheben? ſoll deinen Werth ich 
preijen? 
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O Weib! letzte, beſte Gabe des Himmels! 
Hinweg, o zitternde Hand! von dieſem Unternehmen. 


Joſeph Droz giebt zu bedenken: „Weil es nicht immer 
in unſerer Gewalt ſteht, uns der, aus einer richtigen Schätzung 
unſeres Werthes entſpringenden Zuneigung der Menſchen zu 
verſichern, jo-müfjen wir uns in der großen Welt eine kleine 
nach den Bedürfniſſen unſeres Herzens zu ſchaffen ſuchen. 
Sind wir in dieſer kleinen Welt unſerer Wahl recht einheimiſch, 
fo können wir leicht den falſchen Schimmer vergeſſen, dem die 
große Menge nachläuft, und wenn uns der Tadel der Men⸗ 
ſchen trifft, ſo können wir ihr Murren ſo ruhig hören, wie 
der Reiſende das entfernte Brauſen eines Gewitterſturmes, 
wenn ein gaſtliches Dach ihn in ſeinen Schutz genommen hat. 
Nach der Beſtimmung der Natur ſoll eine liebende Gattin 
unſere beſte Freundin ſein 1c.“ 

Der Vf. des Demokrit laconiſirt: „Was man auch da: 
gegen ſagen möge, die Ehe iſt und bleibt die Grundlage der 
Geſellſchaft, älter und dauernder, als alle andern Verträge. 
Sie iſt die eigentliche Präcipitation aller unruhigen Kräfte 
und Leidenſchaſten, der Anfang moraliſcher Geſetzlichkeit und 
möglichſter Ruhe. Dem unverdorbenen Jünglinge werden 
klügere Männer, die es wohl meinen, ſtets zurufen: 

„Junger Mann, ſuche ein Weib, fliehe die Weiber!“ 

Ma foi! dans un bon lien, 

Vingt einq ans sont comme rien! 
(Selbſt fünf und zwanzig Jahre geh'n 
Sehr ſchnell vorbei in guten Eh'n!) 

Ein engliſches Sprüͤchwort mahnt: „Beſſer ein Erbtheil in 
einer Gattin, als mit einer Gattin!“ 

„Die Ehe — um wenigſtens dieſes Wort Zſchokke's noch 
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anzuführen — „it das heiligſte und engſte Bündniß, welches 
Menſchen mit Menſchen auf Erden ſchließen können — aber 
in ihr liegt auch die edelſte Verſüßung des Lebens, ſie iſt ein 
gewaltiges Band durch die Natur, durch die Anweſenheit ge⸗ 
meinſchaftlicher Kinder, durch die bürgerlichen Geſetze geſtärkt. 
In der wahren Ehe allein iſt gegenſeitiger bleibender Beiſtand dc.“ 

Eine ſchwere, durch unſägliches Wehe ſich beſtrafende 
Verantwortung gegen ſich ſelbſt, wie gegen die Geſellſchaft 
laden diejenigen, welche ohne hinlängliche Urſache, aus den 
unwürdigſten Beweggründen die Ehe verachten, ſo gewiß auf 
ſich, als ohne Ehe der Staat gar nicht beſtehen könnte, das 
menſchliche Geſchlecht aber bald zur tiefſten Vervorbenheit ber: 
abſinken müßte. Und es ift wahrhaft unbegreiflich, wie in 
dieſer unſerer Zeit, wo die Finanzmänner auf neue Steuern 
ſinnen Tag und Nacht, noch keiner auf die alte Idee gekommen iſt, 
ſtatt den in ſo vieler Hinſicht nützlichen Tabak ꝛc. die durch eigene 
Schuld in's Hageſtolziat gekommenen Männer mit einer exem⸗ 
plariſchen Abgabe um ſo mehr zu belegen, als alte Jungge⸗ 
ſellen und alte Jungfern in der Regel zu den unnützeſten Ge⸗ 
ſchöpfen der Erde gehören. 

Freilich kommt es darauf an, daß die Ehen auch mit 
Weisheit geſchloſſen werden. Nur Ehen, die im Himmel ge⸗ 
ſchloſſen werden, können für den Himmel geſchloſſen fein. Oder 
wie kann da von einem Geſang der Sphären in Haus und 
Gemüth die Rede ſein, wo man ſtatt der Herzen blos die 
Geldfäde und den Standesſtolz und Ahnendünkel auswechſelt, 
oder wo Stand, Verhältniſſe, Bildung mißachtend, wilde, wüſte 
Leidenschaft die Eheprocuration beſorgt hat, oder wo die Cha: 
raktere zuſammenſtimmen, wie Waſſer und Feuer, die noch 
keine Chemie zu vereinigen vermag? 
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Darum, wie Schiller mahnt: 
Es prilfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ih das Herz unn Herzen findet! 
Der Wahn iR kurz, die New iſt lang! 

Und wie in der Politik der Staaten, ſo heißt es auch in 
der Politik des bürgerlichen Lebens: 

Hüte Dich vor kühnen Griffen, 
Denn ſie gleichen Felſenriffen, 
Da zerſchellet jedes Schiff! 

Ueber eine unglückliche Ehe aber ein „Wehe, Wehe, 
Wehe!“ Vor Allem in unſerer in ſo vieler Hinſicht grund⸗ 
lüderlichen Zeit ſollte die Eltern⸗ und Familienpflicht, die 
Einwilligung zu jeder materiellen und geiſtigen Mesalliance 
zu verſagen, ſtrenger geübt werden. Wer Böfes verhüten kann, 
und läßt es zu, iſt deſſen ſo gut ſchuldig, wie der, welcher es 
thut. Demnächſt ſollten in Mesalliancen mildere Scheidungs⸗ 
grundſätze anerkannt werden. Was Gott nicht zufammengefügt 
hat, wird wohl auch keiner ſeiner vermeintlichen Statthalter 
zuſammenzuhalten vermögen. 

Ihr, die ihr die verhängnißoolle Mahl noch vor Euch habt, 
kaſſet Euch die Beiſpiele Derer warnen, welche ihre Habſucht, 
ihren Ehrgeiz, ihren Leichtſinn, ihre Leidenſchaft in thörichter 
Wahl in unglücklichen Ehen bitter büßen. Haltet Euch nicht 
ſelbſt für klug, wie der Apoſtel mahnt und ſtraft, ſondern ſuchet 
und befolget den Rath gereifter Weisheit. 

Ihr, die Ihr dies verſäumt habt in Eurer Thorheit, die 
Ihr für Weisheit hieltet, wenn dgs Unglücksband nicht gelöft 
werden kann — ein beſſerer Rath kann Euch nicht geſpendet 
werden im Himmel und auf Erden! — bevenfet, daß es Eurer 
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Thorheit Schuld iſt, daß Ihr gezüchtigt werdet, erwäget, daß 
dieſelben Leiden über Tauſende Eurer Brüder und Schweſtern 
ergehen, demüthigt Euch unter die gewaltige Hand der uner⸗ 
bittlichen Nemeſis, geht zu Sokrates in die Schule und laßt 
Euch lehren, wie man auch mit antippen haushalten kann, 
nehmet Euer Kreuz auf Euch und vermehret und erſchweret 
ſeine Laſt Euch nicht durch fruchtloſe Klagen, eingedenk des 
Wortes Paul Gerhard's: 


Wir machen unſer Kreuz und Leid 
Nur größer durch die Traurigkeit! 


Schließlich auch hier noch ein Wort an Eltern und ihre 
Töchter: 

Väter! Mütter! iſt es Euch wirklich Ernſt, Eure Töchter 
einſt glücklich zu ſehen und deſſen Euch zu freuen, o laßt Euch 
nicht gelüſten, dem Geiſte der modernen Erziehung zu folgen, 
der Euch einredet, Ihr würdet ihnen einen geſegneten Eheſtand 
bauen, wenn Ihr dieſelben zu Odalisken erziehet, die in Flitter 
und Seide ihre Räder ſchlagen, wie ein Pfau! Auch Jung⸗ 
frauen ſollen ſich der Roſenzeit ihres Lebens freuen, aber nicht 
in Saus und Braus, nicht wie Bacchantinnen, ſondern in 
frommer Zucht und Sitte! 


Jungfrauen! laſſet Euch nicht bethören, zu gelüſten nach 
den Aepfeln dieſer verbotenen Bäume, ſondern wiſſet, nur je 
nachdem Ihr Euch vorbereitet, einſt Hausfrauen nach dem 
Herzen Gottes zu werden, werdet Ihr einſt Euern Beruf er⸗ 
füllen und in demſelben das ſchönſie Gluck finden, das Euch 
blühen kann. 


Vergeſſet nie Goethe's Wort: 
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Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Beſtimmung, 
Denn durch Dienen allein gelangt ſie endlich zum Herrſchen, 
Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret ıc. 


Jene edle Römerin, als ſie aufgefordert wurde, ihren 
Schmud zu zeigen, rief ihre Kinder. j 
Meliſſa aber, die Pythagoräerin, giebt die ſchöne Lehre: 
„Eine Frau, welcher die Erfüllung ihrer Pflichten am Herzen 
liegt, zeigt ihre Liebe zum Schönen nicht in einem koſtbaren 
Anzuge, ſondern in der guten Einrichtung ihres Hausweſens, 
und ſie iſt gewiß, daß ſie ihrem Manne durch nichts beſſer ge⸗ 
fallen kann, als wenn fie Alles nach feinen Wünſchen ordnet 
und ausführt. Dieſe Wünſche ſind ihr ein ungeſchriebenes 
Geſetz, nach welchem fe ihr Leben führt“ ꝛc. 


XIX. 
Der Frohſinn. 


Der Frohſinn gleicht der kleinen Biene, 
Die auf die Blumen niederſinkt, 
Und taumelnd durch die ſüßen Düfte 
Den Honig nur und nie die Gifte 
Aus jungen Blüthenkelchen trinkt. 


ſingt Elife v. d. Recke, während Wilh. Meinhold ruft: 


Weiter kommt der Menſch, der dem Himmel lacht in's Angeſicht, 
Als wer grämlich ſitzt und mit Gedanken ſich abhärmt. 
Laßt uns fröhlich ſein! denn zur Freude ſind wir geboren! 


Wir aber ſagen: unter allen Feinden der menſchlichen 
Glüdſeligkeit — nur der Menſch ifl dieſer Verirrung und Ber: 
wirrung fähig — iſt der Trübſinn einer der ſchlimmſten, recht 
eigentlich einer jener böſen Geiſter unterm Himmel, von denen 
Chriſtus bezeugt, daß fie, wenn ſie ihre Auserwählten auf eine 
kurze Zeit verlaſſen, Matth. XII, 43 f., immer wiederkommen, 
worauf es mit denſelbigen Menſchen ärger wird, denn vorher: 
er iſt ein Verſucher, dem der Erdenpilger nicht entſchieden ge⸗ 
nug mit einem: „Hebe Dich weg von mir, Satan!“ entgegen: 
treten kann. 

Allerdings — wie ja der Himmel über uns von einer 
Zeit zur andern mit Wolken ſich umzieht, wechſeln, je nach 


Umständen, auch im Menſchen naturgemäß trübe Stimmungen 
des Herzens mit heiteren Anſchauungen des Daſeins und 
ſeiner Verhällniſſe. 

Es hat nicht nur die Geſchichte keinen ſo mächtigen Selbſt⸗ 
herrſcher geſehen, deſſen Scepter im Stande geweſen wäre, das 
afrikaniſche Mückenheer der verſchiedenſten kraurigen Schwin⸗ 
gungen ſeines Gemuͤths von ſich fern zu halten, ſondern ſelbſt 
Weiſe, wie Sokrates, Plato, Plutarch, Valer. Maximus, Horaz, 
Seneca, Luther, Melanchthon x. ſehen wir oft in trübes 
Sinnen über die Nachtſeiten des Lebens verſinken, oft lange 
vergebens gegen die Anwandlung trauriger Gefühle ankämpfen. 
Chriſtus ſelbſt, den Hocherhabenen, ſehen wir beſonders gegen 
den Ausgang feines Lebens hinieden mit Anwandlungen tiefer 
Trauer und Schwermuth im Kampfe liegen, Joh. XV, I f., 
XVI, I f., Matth. XXVI, 38 f. 

Und — wie könnte es auch anders fein? „Das menſch⸗ 
liche Herz iſt“, wie ſelbſt die heilige Schrift ſagt, „ein trotziges 
und verzagtes Ding“, Jer. XVII, 9., und „Trübſal kann ſo 
wenig Freude dünken, als wie die Nacht ein ſonnenheller Tag.“ 
Zur Wehmuth ſtimmende Erinnerungen und Erfahrungen, 
ſorgenvolle Blicke in eine dunkle, ernſte Zukunft, Krankheit ſind 
zumal in der Einſamkeit, in der Entfernung von treuen Freun⸗ 
den, in langen Winterabenden, in ſchlafloſen Nächten ſo ge⸗ 
waltige Mächte, daß der Geiſtesſtärkſte und Glaubensmächtigſte 
ihnen ſich nicht ganz entziehen, wie viel weniger weichgeſinnte, 
zartere Gemüther, Glaubensleere, von ſchwerem Schuldbewußt⸗ 
ſein Gebeugte über ſie gebieten könnten. Das Herz gleicht in 
vieler Hinſicht einer Aeolsharfe, welche die traurigen und 
ſchaurigen Töne erklingen läßt, zu welchen der Hauch der Luft 
oder Stürme ihre Saiten anſchlagen. 


Und täuſcht uns nicht Alles, jo hat die gütige Vorſehung 
dieſen Wechſel nicht nur als Mittel unſerer Bildung für die 
Ewigkeit, unſerer ſittlichen Erziehung zur Unſterblichkeit, ſondern 
auch zur Erhohung unſerer Glückſeligkeit während unſerer 
Wallfahrt darum weisheitsvoll geordnet, weil auf Erden ein 
ungeſtörtes Glück das größte Unglück wäre, d. h. ein unge⸗ 
trübtes Einerlei, wie ein Tag ohne Nacht, ein Sommer ohne 
Winter das Gemüth erdrücken, abſtumpfen, abtödten würde. 
Was wären alle Durtöne ohne den Gegenſatz der Mollklänge; 
was eine Harmonie ohne Disharmonie; was ein Gemälde ohne 
Schatten? 

Von dieſen natürlichen, unvermeidlichen und in ihren 
Zwecken und Wirkungen für wohlgeordnete Herzen wohlthätigen 
Verſtimmungen, von dieſen in jeder Hinſicht heilſamen Trü⸗ 
bungen und Ueberſchattungen unſeres geiſtigen Lebens ſprechen 
wir natürlich hier ſo wenig, daß wir nur die überwiegende 
oder vorſätzlich genährte, eigenſinnig feſtgehaltene Hinneigung 
zum Trübſinn, zu einer düſtern, melancholiſchen, mönchiſchen 
Anſchauung des Lebens im Auge haben, um vor dieſer ver⸗ 
nunftwidrigen und in jeder Hinſicht unſittlichen und verderb⸗ 
lichen Verirrung, eine abſichtliche, totale Verfinſterung der 
Sonne am Himmel unſeres Lebens hervorzurufen, ernſtlich zu 
warnen und die Sorge für einen edlen Frohſinn als ein Haupt⸗ 
mittel der Diätetik des Geiſtes zu empfehlen und die Wege 
anzudeuten, auf welchen wir dieſes koſtbare Gut erlangen und, 
da eine Aſſecuranz dafür zur Zeit noch nicht beſteht, ſelbſt ſicher 
bewahren können. 

Denn wie es Menſchen giebt und zu allen Zeiten gegeben 
hat und muthmaßlich auch ferner geben wird, welche in einer 
möͤglichſt eben jo leichtſinnigen, als leichtfertigen, ja lüderlichen 
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Welt: und Lebensanſchauung den Stein der Weisheit glücklich 
gefunden zu haben thöricht meinen und damit nach kecker Tur⸗ 
nerweife über jeden Graben, jede Hecke und jeden Zaun auf 
ihrem Lebenswege hinweg voltigiren zu können meinen, daß 
ſie Alles von luſtigſter Seite belachen und über das Ernſteſte 
ſcherzen '), bis, ihnen zum Beſten und einzig möglicher Remedur, 
des Geſchickes finſtere Mächte mit zu gewaltiger Hand ſie 
faſſen: jo finden wir wieder Gegenfüßler diefer luſtigen Rum: 
pane, mit denen nur das Leben, die Wirklichkeit ſelbſt ein 
vernünftiges Wort zu reden vermag und ſeiner Zeit gewißlich 
redet, wir meinen die, welche blos mit den Geiſtern des fin⸗ 
ſterſten Ernſtes verkehren wollen, wie die Mönche von La 
Trappe, und in ſich gekehrt, in den blühendſten Fluren, in den rei: 
zendſten Thälern, in den freundlichſten Oaſen dieſer Erde nichts 
als Stationen in dem Jammerthale erblicken, über das Leben 
ſelbſt nur trauern, gegen jeden Harfenklang der Freude ihr 
Ohr verſchließen, und wie ihre eingeſunkenen und erblaßten 
Augen, ihre verödeten Wangen, ihr ermatteter Gang bezeugen, 


) Treffend ſchildert dieſe unwilrdige Lebensanſchamung Eliſe 
v. d. Recke, indem dieſelbe kurz ſagt: 


Du Leichtſinn! biſt der Affenbruder 
Des Frohſinn's, der das Leben mwilrzt, 
Das Herz erfüllt mit Licht und Güte, 
Judeß von deinem Sturm die Blüthe 
Vom grünen Baum des Lebens ſtilrzt. 


Oft blendeſt du durch ſüße Reize, 
Leicht hüpfeſt du durch Luſt und Scherz; 
Vernichtung droh'ſt du jeder Nofe 
Und drück'ſt mit falſchem Liebgekoſe 
Den Dorn in's unbewachte Herz! 
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es wirklich im Ernſte meinen oder in aufrichtiger Heuchelei 
treiben in ihrem ſauertöpfiſchen Weſen, in ihrer Abgekehrtheit 
von ſelbſt den edelſten Genüſſen dieſes Daſeins, in ſelbſtquä⸗ 
leriſchen Verzückungen, die ſie für Wonne, für Morgenröthe 
einer höhern Welt halten. 

Treten wir dieſer Erſcheinung ſelbſt näher, ſo ergiebt ſich, 
daß dieſelbe theils in einer krankhaften Anlage zur Melan⸗ 
cholie, theils in Zerrüttung des Organismus durch keibliche 
oder geiſtige Ausſchweifungen, theils in falſchen Anſchauungen 
des Lebens, theils endlich in Gewiſſensqualen ihren Grund 
und ihre Urſache hat, wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß den 
Unglücklichen nur durch Ableitung oder Verſtopfung der Quellen 
des Uebels Hülfe und Rettung oder doch Erleichterung zu 
Theil werden kann, dieſe aber auch um ſo mehr geſucht werden 
müſſe, als der Trübſinn, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht blos im 
Leben eine qualvolle Laſt erblicken läßt, ſondern fortwährend 
tiefer in das Gemüth ſich eingräbt, immer feſteren Beſitz von 
demſelben ergreift, ſpäter meiſt in Murrſinn übergeht und aus⸗ 
artet, der die Umgebung des von dieſem Uebel Befallenen 
höchſt unglücklich, fo wie ihm jedes Wirken zu eigenem oder 
Anderer Wohl unmöglich macht, jedes Streben nach eigener 
Vollkommenheit lähmt, ja in letzter Inſtanz zu Zerrüttung des 
Geiſtes und zum Selbſtmorde führt. Die ärztliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenn ihre diätetiſchen Vorſchriſten gewiſſenhaft befolgt 
werden, vermag wenigſtens ſehr viel zu thun, das Uebel mag 
phyſiſchen oder pſychiſchen Urſprungs fein. 

ft der Trübſinn erblich, ſo kann eine zweckmäßige, den 
Anlagen frühzeitig entgegen tretende Erziehung, eine ſorgſame 
Ausbildung der intellectuellen Geiſteskräfte und die Wahl eines 
geeigneten, den Körper in eine angemeſſene Thätigkeit ſetzenden 
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und den Geiſt von ſtillem Brüten abhaltenden Berufs weſent⸗ 
lich beitragen, dieſer Neigung Grenzen zu ſetzen oder ſie zu 
mildern, ja ſelbſt unter glücklichen Umſtänden das Uebel zu 
heben. Wie die Flamme ausgeht, wenn ihr das Oel entzogen 
wird, und auch ſchwache Pflanzen in dem rechten Boden und 
in kräftigender Luft erſtarken, ſo verſiegen auch Krankheiten, 
wenn ihnen die Nahrung entzogen wird, ohne welche auch 
das Uebel nicht beſtehen kann. 

Sit der Truͤbſinn Folge von leiblichen und geiſtigen Aus⸗ 
ſchweifungen, ſo muß vornehmlich dieſen ſtrenge Einhalt ge⸗ 
than, es muß eine unabänderliche ſtrenge Diät eingeführt, es 
müſſen die Leidenden ihrem gewohnten Verhältniſſe entrückt 
und in Lagen gebracht werden, in welchen durch zweckmäßige 
Thätigkeit der Körper zu ſeinem normalen Stand zurückgeführt 
und emporgehoben, der Geiſt aber vor jedem Brüten in der 
Einſamkeit bewahrt wird. 

Sit der Trübſinn ein Kind oder Wechſelbalg falſcher An⸗ 
ſchauung des Lebens, wie wir dies namentlich bei Myſtikern 
und andern religiöſen Schwärmern finden, jo mag am Ende 
wohl die Homöopathie mit ihrem Principe: Similia similibus 
curantur! hin und wieder Triumphe feiern, weil alle Dinge, 
wenn ſie auf den Kopf geſtellt werden, wie dumme Kegel, aller 
menſchlichen Gegenweisheit zum Trotz, nothwendig fallen 
müſſen nach den ewigen Geſetzen der Natur, „der Stimme der 
Natur!“ wie es in einem bekannten Theaterſtücke heißt. Wer 
vorgedrungen in verwegenem Uebermuthe bis zum Südpol 
oder dem Nordpol, kehrt dort eben ſo gewiß inſtinctiv wieder um, 
wie die Katze vom Feuer, wenn dieſelbe ſich die lieben Tiger⸗ 
tätzlein verſengt und verbrannt hat. Indeſſen wie ein eben 
nicht frommes Lied ſingt: 
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Werft ihn n'aus den Juden Itzig, 
Denn der Kerl iſt gar nichts nützig ꝛc. 
wenn das Hinauscomplimentiren nicht hilft, tritt nothwendig 
das Hinauswerfen ein nach dem engliſchen Grundſatz: „Jeder 
iſt König in ſeinem Hauſe!“ und, wenn die Homöopathie nicht 
hilft, ſteht ja die Offiein der Allöopathie noch immer offen. 
Letztinſtanzlich werden, wo nicht die trüben Waſſer zu tief 
gehen, vernünftige Belehrungen das Ihrige nicht vergebens zu 
thun verſuchen, wie Juſt. Kerner mahnt: 
Hängt Ihr den Kopf, daß zur Erde er ſich richte, 
Schaut Ihr dort Würmer und andres Gezüchte, 
Tretet als Rieſen 
Sie mit Füßen! 
Heb' ich den Kopf hoch nach himmliſchen Fernen, 
Schau ich dort Sonnen und Meere von himmliſchen Sternen, 
Bet’ ich und wein’ ich, 
Fühlen, wie lein ich! 

In den meiſten Fällen des religiöſen Trübſinns werden 
Berichtigungen der Vorſtellungen über das Ewige und Gött⸗ 
liche überhaupt und die wahre Religion, die ſelbſt in dem er⸗ 
habenen Vorbilde Jeſus ſo wenig eine pietiſtiſche Kopfhängerei 
verlangt, daß ſie eine ſolche vielmehr verdammt, um ſo mehr 
von heilſamem Erfolge ſein, als der Myſticismus oft eine blos 
eingeimpfte Krankheit iſt. 

Iſt der Trübſinn eine Folge harter Schickſalsſchläge, fo iſt 
noth, daß die Gebeugten aufgerichtet und die Traurigen auf 
das Walten der göttlichen Vorſehung hingewieſen werden, deren 
Wege ſich allerdings oft als dunkel, im Ausgange für die 
Verehrer der Tugend entweder hier ſchon als herrlich erweiſen 
oder eine ſolche Enthüllung in der Ewigkeit erwarten laſſen. 

17 
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Es iſt nicht möglich, daß Jemand dem überzeugungsvollen 
Glauben an ein höchſtes intelligentes Weſen, wie Vernunft, 
Natur und Offenbarung uns Gott enthüllen, und der Gewiß⸗ 
heit einer perſönlichen Fortdauer nach dem Tode, des Wieder⸗ 
ſehens und der Vergeltung ſich in die Arme werfe, ohne daß 
er, zumal wenn er auf Chriſtus ſeine Blicke richtet, der auch 
im Leiden ein Vorbild uns hinterlaſſen hat, mit Hiobs Helden⸗ 
muth ſich erhebe. Kräftig wirken einfache Mahnungen wie: 
r Trag ſtill Dein Leid, 
Währt es auch lange Zeit. 
Gott iſt's, der Dir's ſendet, 
Gott iſt's der Kraft Dir ſpendet, 
Gott iſt's, der es einſt wendet. 
oder: 
Kein Leiden kommt von ohngefähr, 
Die Hand des Höchſten ſchickt es her, 
Sein Rath hat es erſehen! 
Drum ſei nur ſtill, 
Was Dein Gott will, 
Laß innner gern geſchehen! 
oder: 
Es hat kein Kreuz ſo lang gewährt, 
Es hat doch endlich aufgehört! 
oder: 
Beſiehl Du Deine Wege, 
Und was Dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 
Deß, der den Himmel lenkt. x. 


Solche An⸗ und Zuſprachen (unſere älteren Liederbücher 
beſitzen inſonderheit unter den „Kreuz⸗ und Leidensliedern“ 
einen koſtbaren Schatz ſolcher Geſänge) werden ihre Wirkung 
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beſonders dann nicht verfehlen, wenn Leidende ihr Schicksal 
mit dem anderer, noch ſchwereres Kreuz tragender Schmerzens⸗ 
genoſſen vergleichen, den Troſt in der heiligen Schrift achten, 
I Petr. V, 7. 2 Tim. II, 19. Röm. VIII, 28. Gebr. XIII, 5 
u. |. w.), den Segen der Leiden bedenken und, ſtatt hartnäckig 
in ihren Schmerz ſich zu verſenken und täglich die Wunden 
mit rauher Hand aufzureißen, zugleich würdige Zerſtreuungen 
im Umgange mit theilnehmenden edlen Freunden und der 
Natur ſuchen.) 

Iſt der Trübſinn endlich Folge von Gewiſſensqualen, fo 
ſoll der Schwermüthige gedenken, daß Gott nicht blos heilig 
und gerecht, ſondern auch barmherzig iſt und Denen, die 
ſich wahrhaft bekehren, Vergebung zugeſagt hat, auf dieſem 
Wege aber auch die Gnade ſuchen, die ihm der Geiſt Chriſti 
in demſelben Maaße lauter verkündigen wird, je treuer er in 
der Ausführung ſeiner Buß: und Beſſerungsgelübde ſich er: 
finden läßt. 

Indeſſen ein ſo Köſtliches es iſt, daß der Schwermüthige 
mit Luther ſagen lerne: 

Das Chriſtenherz auf Roſen geht, 

Wenn es gleich unterm Kreuze ſteht! 
— um glücklich zu leben, muß der Menſch auch zu einem 
edlen Frohſinn ſich zu erheben und denſelben als heiliges 
Amulet zu bewahren ſuchen; er muß fort und fort nach der 
höhern Weisheit, d. h. nicht nach der ſogenannten und in unſern 
Tagen ſo hoch gerühmten Machiavelliſchen Politik der Kinder 
dieſer Welt, ſondern nach der erhabenen Weltanſchauung vom 


) S. das Schickſal. 
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Standpunkte der Religion und Sittlichkeit ftreben, die zwar 
nicht verkennt, daß, wie Seneca ſich ausdrückt, „das Leben 
ein ſtrenger Kriegsdienſt iſt“, aber auch den Grundſatz feſthält: 


Der Gott, der Roſen wachſen ließ, 
Der wollte frohe Kinder! 


er muß mit dem Dichter ſprechen: 


Willſt, o Sterblicher Du! das Meer des gefährlichen Lebens 
Früh durchſchiffen und froh landen am Hafen dereinſt, 
Laß, wenn die Winde Dir heucheln, Dich nicht vom Stolze 
beſiegen, 
Laß, wenn Sturm Dich ergreift, nimmer Dir rauben den Muth. 
Männliche Tugend ſei Dein Ruder, der Lenker die Hoffnung. 
Wechſelnd bringen ſie Dich durch die Gefahren an's Land! 


Wie der Trübſinn in der Regel feinen Urgrund in einer 
beſonderen natürlichen Hinneigung zur Schwermuth hat, ſo 
beruht auch der Frohſinn im Allgemeinen mehr oder weniger 
auf einer natürlichen Anlage zu einer heitern Anſchauung des 
Lebens. 


Dieſe Anlage aber fordert, wie alle Keime des Lebens, 
eine weiſe Disciplin, eine ſittliche Pflege und Bildung um ſo 
mehr, als dieſelbe in deren Ermangelung leicht ausarten, falſche 
Wurzeln und Aeſte treiben kann und gewöhnlich in der natur⸗ 
wüchſigen Geſtalt in ihren nahen Verwandten, den Leichtſinn, 
umſchlägt. Der wahre Frohſinn iſt ein Kind der Bildung, der 
in Blut und Fleiſch übergegangenen Humanität, ächter Religio⸗ 
ſität und Sittlichkeit, in welcher allein auch in dieſer Hinſicht 
das Gemüth zu voller Divinität ſich erheben kann, die ſich in 
ethiſcher Transcendenz und Idealität auch in der würdigen 
Reſignation ausſpricht, in welcher Seneca jagt: „Mühl iſt 
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das Leben nicht ein luſtiges Spiel am fröhlichen Feierabende, 
nicht ein behaglicher Spaziergang in einem duftenden ⸗Parke, 
nicht ein fröhlicher Reigen; nicht eine angenehme Reiſe iſt das 
Leben, kann und ſoll es nicht ſein nach ſeiner Beſtimmung. 
Aber auch der Kriegsdienſt hat ſeine freundlichen Seiten und 
Heldenſeelen ſchlagen höher und begrüßen ſich mit Jubel, wenn 
der Kampf beginnt, in welchem ſie Muth und Kraft zu be⸗ 
währen und Siegeskränze zu erringen vermögen, während ſie 
das Lagerleben verwünſchen.“ 


Dieſen höhern, als Blüthe und Frucht aus wahrer Bildung 
des Geiſtes und Herzens hervorgehenden Frohſinn, dieſen verklärten 
Frohſinn, wenn wir ſo ſagen dürfen, dieſen gleich einem Baume 
an Waſſerbächen tiefe Wurzeln und ein weithin ſchattendes 
Blätterdach treibenden Frohſinn, der jedem Sturme Trotz bietet, 
ihn ſollen und müſſen wir aber um ſo mehr uns zu gewinnen 
ſuchen, als — was nicht oft genug geſagt werden kann — all 
unſer Wirken und Schaffen nur dann ein glückliches ſein kann, 
wenn es ein frohes, heiteres iſt. 


So viel über den Begriff und das Weſen des Frohſinns 
des wahren Weiſen, des Frohſinns im wahren, edlen Sinne, 
ſowie von deſſen hohem Werthe für das Leben. 


So koſtbar ſein Beſitz aber auch iſt, nach demſelben ſtreben 
kann jeder Gebildete. Ringe nach jener harmoniſchen Bildung 
aller Kräfte und Anlagen Deines Geiſtes und Herzens, die 
allein Einklang in das Leben bringt, ſuche einzudringen in 
das Heiligthum der höchſten Weisheit, welches die Wiſſenſchaft 
aller Wiſſenſchaften, die Gotteswiſſenſchaft, die Religion öffnet 
auf ihren heiligen Höhen, gewöhne Dich die Welt und das 
Leben von dem Standpunkte zu betrachten, von dem Du hier 
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um Dich ſchauſt, Dir klar zu werden, daß das Leben eine 
Vorbereitung in die Ewigkeit ſei; hänge Dein Herz nicht an 
die nichtigen Putz⸗, Bijouterie⸗, Nipp⸗, Bronce⸗ und Emaille⸗ 
Herrlichkeiten dieſes vergänglichen Daſeins, ehre die Tugend 
als das nächſt Gott höchſte Gut, indem Du nie von ihrem 
Wege weicheſt, darum, daß nur der treue Verehrer derſelben 
wahren Frieden im Herzen tragen und frei ſein kann von 
Schuld; wende die Blicke oft auf die Weiſen aller Zeiten, 
welche den Frohſinn ſich zu bewahren wußten: und — dieſes 
Gut wird Dir von ſelbſt zufallen und Dein Eigenthum ſein, das 
feine Räuberhand und kein Schickſalsſturm Dir entreißen kann. 


Laſſen wir noch über den beſprochenen Gegenſtand einige 
Ausſprüche höherer Lebensweisbeit folgen. 


„Ein in Schwerſinn hinwandelnder Menſch“, ſagt ein be⸗ 
rühmter griechiſcher Weiſer, „macht eine weite Reife ohne Gaft- 
haus, leichter aber wird jede Laſt, je geſchickter man dieſelbe 
trägt.“ 


Ein anderer Weiſer erklärt: „Edler Frohſinn ift ein Sohn 
des Muths und des Gefühls feiner Kraft, Heiterkeit aber eine 
Tochter der Ordnung und der Lohn wohlerfüllter Pflicht; Trüb: 
ſinn dagegen der Tartarus, der Alles erſtickt. Das Glück iſt 
für Die, die ſich der Umſtände zu bedienen wiſſen, und edler 
Frohfinn bedient ſich Derjelben ſtets beſſer, als der Schwerfinn. 
Edler Frohſinn iſt mehr, als Freude über ein erlangtes Gut, 
er iſt reiner Genuß des Daſeins ſelber, wo Vergangenheit und 
Zukunft uns anlachen und wir uns erhoben fühlen über Welt 
und Zeit zu dem unbekannten Höchſten. Es iſt wahr: heitere 
Menſchen begehen mehr Thorheiten, als finſtere. Aber die 
Finſtern begehen weit größere. Das Unglück ſchlagt den Froh⸗ 
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finnigen nie ganz oder lange nieder und führt ihn zu der 
Weisheit, welche die Welt, wie der Soldat im Felde als ſein 
Nachtquartier betrachtet.“ 

F. L. von Stollberg rühmt: „Die wahre Freude wan⸗ 
delt auf der Erde, wie die wahre Weisheit, von Wenigen 
geſehen und von der Ruhe begleitet. Ein einfältiges und 
reines Herz nur findet beide. Die wahre Freude begegnet ihm 
im Morgenrothe und in dem Abendrothe, in ſtillen Hainen, 
am Gemurmel der Bäche, am Geſtade des Meeres, an der 
Hand der Freundſchaft, auf den Lippen der Liebe, in den 
ſchattigen Thälern der Einſamkeit. Wahrer, großer Seelen⸗ 
genuß beſteht in der beſtändigen Abwechſelung einer fluthenden 
Wonne und einer ebbenden Ruhe.“ 

„Freut Euch Eures Daſeins“, mahnt Wieland, „freut 
Euch Eurer Menſchheit, genießet ſo viel als möglich jeden 
Augenblick Eures Lebens. Aber vergeſſet nie, daß ohne Mä⸗ 
ßigung auch die natürlichſten Genüſſe zu Quellen des Schmerzes 
und zu einem Gifte werden, das den Keim Eures künftigen 
Vergnügens zernagt.“ 

Herder warnt: „Je geiſtiger ein Genuß iſt, deſto dau⸗ 
ernder iſt er. Da flieget und koſet die Seele als ein ſchöner 
Schmetterling, der bei ſeinem Genuſſe der Seele nicht ſchadet, 
während er, wenn er als Raupe genießt, Blatter und Blumen 
abfrißt.“ 

„Die Fröhlichkeit“, meint der Papſt Clemens XIV., „iſt 
der wahre Arzt des mit Denken ſich beſchäftigenden Menſchen. 
Man muß ſeinem Geiſte und ſeinem Herzen Luft machen. 
Die Aufmunterung des Geiſtes iſt ſo nothwendig, als die Ent⸗ 
faltung der Blätter eines Baumes, wenn er grünen und auf: 
blühen will.“ 


en. 


„Mit heiterer Laune muß das Leben gefaßt werden!“ 
ermuntert Berthold Auerbach. „Der Ernſt wird ſich ſchon 
ſelbſt geltend machen. Ein Sclave iſt, der ſich von Jedem 
eine Stimmung geben läßt und fo die Summe des augenblid: 
lichen Seins in fremde Hände legt.“ 


XX. 


; Die Einbildungskraft. 


Es iſt ein hoher Preisgeſang, womit Goethe die Phantafie 


feiert, wenn er ruft: 


Laßt uns Alle 

Den Vater preiſen, 
Der fold’ eine ſchöne 
Unverwelkliche Göttin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen! 
Denn uns Allen 

Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband. 
Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandern, wallen 

In dunklem Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebengt vom Joche 
Der Nothdurft! 
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Es iſt ein feſtliches Lob, wenn ein anderer Weiſer rühmt: 
„Eine edle, reiche Phantaſie iſt ein wogendes Saatfeld, wenn 
der Wind darein bläſt und die ſchönen Wellen ſich heben. Da 
ſtehen die tief grünen Gedanken wie niedergeſenkte Aehren, 
während die leichtern in wirbelndem Tanze fröhlich rauſchen!“ 
und: „Obgleich die Phantaſie die Hauptquelle aller Träume⸗ 
reien und Schwärmereien iſt, ſo bleibt ſie doch ein herrliches 
Geſchenk der Natur, ohne welches von höherer Belebung des 
Gemüths, von Begeiſterung, von ſchöner Kunſt und alſo auch 
Verſchönerung des Lebens nicht die Rede ſein kann.“ 

Es iſt viel geſagt, wenn Sonnenberg hinzufügt: 
„Phantaſie! ja dich ſchuf in ihrer ſchönſten Stunde fröhlich die 
Gottheit; die Natur wand einen Regenbogen zum Kranz dir 
um's Blüthengelock her, gab dir der Schönheit reine Schwanen⸗ 
flügel, Ablereile auf ihrem Silberſtrome, kleidete hell dich mit 
der Morgenröthe Roſengewande! Ewige Jugend trankeſt du, 
o Göttin! aus dem Strome des Lebens, und der Lilien Sil⸗ 
berſchnee umglänzte Deines Buſens wallende Reize! Grazien⸗ 
königin! auch über Gräbern blühelt du: der ganzen Natur und 
ihrer Kinder Jubelchöre huldigen dir in dem ſchönen Früh⸗ 
und Spätroth!“ 

Es iſt — um wenigſtens dieſe Stimme noch anzuführen — 
es iſt ein Ordensſtern, den Max v. Klinger der Phantaſie mit 
den Worten reicht: „Alles iſt zu Ende, wenn die hohe Phan⸗ 
tafie verſchwunden iſt, die durch das Herz in dem Geifte- den 
idealiſchen Sinn erhält und ihn fo vor einem Abſterben be⸗ 
wahrt, welches die üppige phyſiſche Liebe zu dem ekelhafteſten 
Geſchäfte macht, das wir auf dieſer Erde zu führen haben!“ 

Das Alles aber und was zur Verherrlichung des Vermö⸗ 
gens, anſchauliche Vorſtellungen oder Bilder von ſolchen Ge⸗ 
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genſtänden ſich zu Schaffen, welche nicht ſinnlich wahrgenommen 
werden können, ſich ſagen laſſen möge, es gilt einzig und allein 
von der gebildeten, weiſe gezügelten, in den ihr gebührenden 
Schranken gehaltenen Kraft. Denn ungefeſſelt und ſich jelbft 
überlaſſen iſt ſie nicht ein himmliſcher Genius, ſondern ein 
monſtröſer Pterobactylus, theils Vogel, theils Krokodil, theils 
Fledermaus, ein dämoniſches Weſen, das uns zum Himmel 
emporträgt, um uns vielleicht ſchon in den nächſten Augen⸗ 
blicken vom Himmel durch ſchauervolle Dämmerung oder durch 
blitzburchzuckte Nächte, über wildtobende Gewäſſer fortzureißen 
und hinabzuſtürzen, eine jener entſetzlichen Feen, welche ihre 
Geliebten in Zaubergärten locken, dann aber aus Eiferſucht 
in die größten Gefahren hinausſtoßen. 


Erwäget Folgendes: 


Entbehren auch wenigſtens die edlen Thiere, wie das Pferd, 
das im Schlafe aufſchrecken kann, der leider jetzt durch ſchwere 
Steuern ſo hart und blutig verfolgte Hund, der in gleichem 

. Zuftande winſelt oder bellt, die Singvögel, die oft in tiefer 
Nacht frohe oder ſchaurige Melodien anſtimmen, entbehren alſo 
Thiere durchaus der Phantaſie nicht ganz: jo beſitzt doch auf 
Erden allein der Menſch dieſes Vermögen im höoͤchſten Maaße. 


Allein wehe dem Sohne des Staubes, welcher, ohne der 
Führung mächtig zu fein und weiſe und entſchieden Gebiß und 
Zügel halten zu können, den Fittigen dieſer Macht ſich anver⸗ 
traut, denn ſie wird bald zum wilden Roſſe oder zu einem aus 
den Schienen gekommenen Dampfwagen werden, welcher ſich 
und den Zug, den er führt, rettungslos bald zertrümmert; ſie 
wird zur Furie der Hölle, die zu den größten Verirrungen, 
zu allen möglichen Verbrechen, zum entſetzlichſten Wahnſinn 
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mit der Macht eines Waſſerfalles fortreißt; wehe dem Unglück⸗ 
lichen, er wird das Geſchick Phaethons theilen. 

Wir können ſie nicht beneiden die Menſchen, die aller 
höheren Divination entbehren, die Kraft eines lebenvollen 
Aufſchwunges der Phantaſie vermiſſen, wie tief phlegmatiſche, 
melancholiſche Naturen, wie Menſchen ohne höhere Bildung, 
wie Zahlenmenſchen, wie Geizige u. ſ. w. Sie gleichen mehr 
erratiſchen Steinblöcken, kalten Reptilien oder Bewohnern der 
Sümpfe, die ſind halb Thier und halb Pflanze; ſie ſind es, 
deren untermenſchliches, für alles Ideale unempfindliches Da⸗ 
ſein im Kreislaufe von Eſſen, Trinken und Ruhen ſich auf⸗ 
und niederbewegt, wie der Perpendikel einer Kloſteruhr; fie 
find Automaten und ihr Leben iſt höchſtens ein düſter träu: 
meriſches Vegetiren; ſie ſind die rechten Egoiſten, die weder 
Kraft beſitzen für ein höheres Wirken und Schaffen, noch von 
den höheren geiſtigen Genüſſen des Lebens mehr als eine dunkle, 
dumpfige, ſchauervolle Ahnung. 

So wenig wir indeſſen die Armen, welche einen „Ueber⸗ 
fluß und Ueberſchuß an Seele und Geiſt“, wie B. Goltz das 
transcendente Leben im Menſchen nennt”), entweder niemals 
beſeſſen oder ach! längſt verloren, zu beneiden Urſache haben 
können: ſo müſſen wir doch auf der andern Seite wieder Alle 
unglüdlich nennen, welche, wie meiſt die übermüthigen Söhne 


) „Was macht“, ſagt Goltz weiter, „den verſtandes⸗ 
nüchternen, blaſirten oder pedantiſch⸗ förmlichen Menſchen jo 
unheimlich und unerquicklich, ſo häßlich und todt? Was anders, 
als der Mangel an Licht und Duft, an geiſtesſchwangerer At⸗ 
moſphäre, der Mangel an elektriſcher Lebenskraft, die mit an⸗ 
derem Leben und Lieben zuſammenfließen, wetterleuchten, die an⸗ 
deres Leben entzünden und befruchten darf!“ 


269 


der Reichen diejer Welt, dieſe Kinder Levi, welche von Gottes 
Gnade oder Ungnade das Vorrecht zu beſißen meinen, nur dem 
Genuſſe leben zu können und zu dürfen, ihrer Einbildungs⸗ 
kraft den Zügel ſchießen laſſen und ſchießen laſſen müſſen, 
weil es ihnen nicht von ferne in den Sinn kam, auf Schulen 
und Univerſitäten anders, als nur des Studirens halber zu 
weilen ꝛc. Zu ihrem Unglücke beſteigen dieſe, wie Alle, in 
welchen die Vernunft nicht auf dem Throne ſitzt, den Pegaſus, 
und rennen früher oder ſpäter in ihr Verderben. 

„Die Einbildungskraft“, ſagt in dieſer Hinſicht ein be⸗ 
rühmter Pſycholog, „muß von dem Verſtande und der Ber: 
nunft im Zaume gehalten werden. Denn ſie iſt es, die unſere 
Votſtellungen von den Dingen vergrößert oder verkleinert und 
uns in die Wirbel aller Wahrſcheinlichkeiten und Unmöglich⸗ 
keiten, wie in die Geheimniſſe der Zukunft hineinſtürzt, aus 
welchen wir uns ohne die Zucht des Verſtandes nicht heraus⸗ 
zufinden wiſſen. Von ihr hängt unſere Zufriedenheit und 
Unzufriedenheit ab, und ſie, die aus Ketten und Banden 


Blumengewinde und aus Wüſten Luſtgefilde zu ſchaffen ver⸗ 


mag, vermag auch Himmel und Erde umzuwandeln in Schatten 
des Todes und Schrecken der Finſterniß, des Grabes und der 
Ewigkeit. Die Einbildungskraft ift die geiftige Bildungskraft, 
welche durch ihre Ideale begeiftert, aber ohne Oberauſſicht des 
Verſtandes in das Blaue hinein geräth und zur Phantaſterei 
wird, die, wie der blaſſe, kalte Verſtand ohne Phantaſie einem 
dicken Walde gleicht ohne Thiere und Singvögel. Die Phan⸗ 
taſie iſt eine Zauberlaterne, die nicht gemißbraucht werden darf.“ 

In ähnlicher Weiſe erklärt v. Ammon: „Die der rechten 
Führung entbehrende Einbildungskraft wird eine Hauptquelle 
des Irrthums, indem fie die Erfahrung verſälſcht, zum Wahne 
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und zur Schwärmerei verführt, und Fehler der Erſchleichung, 
die erträumte Thatſachen unterſchiebt, von allen Seiten be⸗ 
günſtigt. Menſchen von lebhafter Empfindung täuſchen ſich 
daher täglich und ſtündlich über ihre ſinnlichen Wahrneh⸗ 
mungen. Der Wahn der Fanatiker, Geiſterſeher und Inſpi⸗ 
ranten fließt aus dieſer Quelle, welche ſelbſt die trockenen 
Gefilde der Afterdogmatik zu befruchten pflegt. Dadurch ver⸗ 
anlaßt ſie auch die größten Unſittlichkeiten, indem fie die Sin: 
nenreize erhöht, die Leidenſchaften erregt, dem Willen ein 
Scheingut vorhält und ihm dadurch eine falſche Richtung giebt.“ 

„So entſteht die Furcht aus der übertriebenen Vorſtellung 
eines nahen Uebels, die Wolluſt aus täuſchenden Vorſtellungen 
von den Reizen des Geſchlechts, der Müſſiggang aus der Un⸗ 
bekanntſchaft der Freuden der Thätigkeit und Berufstreue. Es 
iſt kein Fehler und keine Sünde, bei der die Einbildungskraft 
nicht geſchäftig wäre. Kein Wunder, wenn die feſſeiloſe Phan⸗ 
taſie nun auch die Quelle unzähligen Uebels und vielſach der 
ſchwerſten Leiden wird. Sie iſt die Mutter der Launen und 
Affecten, quält uns mit vergeblichen Hoffnungen und Wün⸗ 
ſchen und verbittert uns dadurch den Genuß der Gegenwart. 
Sie führt uns kleine Uebel in Rieſengeſtalt vor Augen, mar⸗ 
tert uns mit bangen Erwartungen der Zukunft und ſtellt uns 
den Tod als Boten der Furcht und des Schreckens dar.“ „ 

„Selbſt in der Kunst“, jagt Krug, wo fie doch „ihren 
freieſten Spielraum beſitzt, kann die Phantaſie nicht als ganz 
frei und ungebunden angeſehen werden, wenn das Werk wirk⸗ 
lich ein ſchönes, folglich auch ſeinem Inhalte und ſeiner Form 
nach regel⸗ und zweckmäßig werden ſoll. Der ſchöne Künſtler 
darf nicht feine Beſonnenheit verlieren, damit feine Einbildungs⸗ 
kraft nicht ausſchweifend oder excentriſch werde, weil ſie in 
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dieſem Falle wahrſcheinlich weiter nichts als — Fratzenbilder 
oder Mißgeburten hervorbringen würde. Niemand ſoll der 
Einbildungskraft den Zügel ſchießen laſſen, ſie geht ſonſt mit 
ihm durch, wie ein unbändiges Roß und wird eine Quelle un⸗ 
zähliger Leiden. Beſonders quält ſie den Menſchen dadurch, 
daß fie ihm künftige Uebel mit den ſchrecklichſten Farben vor⸗ 
malt, die Dinge überhaupt vergrößert und uns ſo in jeder 
Hinſicht täuſcht, wovor man ſich nicht genug in Acht nehmen 
kann. Auch begünſtigt ſie den Aberglauben, der meiſtens ihr 
eigenes Kind iſt, das ſie mit affenartiger Mutterliebe feſthält. 
Ebenſo ſind Schwärmerei, Myſticismus, Fanatismus Erzeug⸗ 
niſſe einer zügelloſen Einbildungskraft.“ 

Luther ſchreibt: „Wenn der Teufel einen angreift, fo 
macht er ihm Himmel und Erde zu enge. Mich plagt er un⸗ 
terweilen auch alſo, daß ich nicht weiß, wo ich bleiben ſoll. 
Er iſt ein Tauſendkünſtler, ein Meiſter der Sünden und des 
Todes, darum kann er auch beide jo meiſterlich aufpugen. 
Aus dem Tode hat er mir oft ein ſolch Bild gemacht, daß ich 
vor Schrecken hatte ſterben mögen. Mir iſt's ſelbſt oft wider⸗ 
fahren, daß der Teufel mir ein Gepolter im Hauſe angerichtet 
und mich hat wollen ſchrecken. Aber ich habe meinen Beruf 
vor mich genommen und geſagt: „Ich weiß, daß mich Gott in 
dieſes Haus geſetzt hat und ich darinnen ſoll Herr ſein. Haſt 
Du nun einen ftärleren Beruf, als ich, jo bleibe da. 
Aber ich weiß wohl, daß Du hier nicht Herr biſt und gehöreſt 
in einen andern Ort, nämlich in den Abgrund der Höllen!“ 
Bin alſo wieder eingeſchlafen und habe ihn laſſen böſe ſein. 
Habe wohl gewußt, daß er mir nichts hat können thun ꝛc.“ 

Doch — dies Alles gilt eben blos von der zügelloſen, von 
der Leitung der Vernunft, der Führung des Verſtandes und 


272 


des Willens emancipirten Einbildungskraft, von der trunken 
oder wild gewordenen Einbildungskraft, von der gegen den 
Geiſt ſich empörenden Einbildungskraft, die unter der Herr⸗ 
ſchaft der höheren Geiſtesvermögen ein himmliſcher Genius, 
in Selbſtherrſchaft ein entſetzlicher Dämon, eine Furie der Un: 
terwelt iſt. Im erſten Falle erfüllt ſich Schiller's Wort: 
Wer vom großen Freudenmahle 
Ausgeſchloſſen einſam ſteht, 
Steig' in's Reich der Ideale, 
Wo der Liebe Athem weht! 
ſowie das Arndt' ſche Wort: 


Vom Himmel komm ich, 
Zur Erde flieg' ich, 

Bringe der Erde die Sterne, 
Dem Himmel die Blumen, 
Bin die Gemeinſchaft 

Des hohen Olympus 

Und des grünen Gefildes! 


Ohne die Phantaſie würde ſelbſt die ſtrengſte Wahrheits⸗ 
forſchung nicht im Stande fein, bis zu den höchſten Vernunft⸗ 
vorſtellungen, den Ideen des Wahren, Schönen und Heiligen 
emporzubringen. Durch die Phantaſie genießen wir die Freu: 
den, die unſer harren, in idealer Vollkommenheit voraus, durch 
ſie ſind die Freuden der Vergangenheit in verklärter Geſtalt 
unſer ſicherer Beſi. Die in ihren Schranken ihre Fittige er: 
hebende Phantaſie entrückt uns, ſo oft wir es begehren, der 
oft rauhen und ſturmvollen Wirklichkeit, hält uns das Edle 
in würdigen Bildern und Vorbildern vor und begeiſtert das 
Herz zu kräftigem Streben nach dem Göttlichen um jo mehr: 
als ſie auch das Schlechte und Unheilige in warnenden Ge⸗ 
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ftalten vor unſerm Geifte vorüberführt. Mittelſt der gezügelten 
Phantaſie durchleben wir die Geſchichte des Alterthums, wie 
die unſerer Tage und gehen mit den größten Geiſtern der Ver⸗ 
gangenheit und der Gegenwart um, als ſchauten wir ſie von 
Angeſicht zu Angeſicht, oder als wären ſie unſere Väter, Lehrer 
und Freunde. Mittelſt der Phantaſie verkehren wir mit ent⸗ 
fernten Lieben, als wohnten ſie mit uns noch unter einem 
Dache oder kämen zum Beſuche zu uns, oder wir zu ihnen. 
Mittelſt der Phantaſie in dieſem Sinne beſuchen wir, Reiſe⸗ 
beſchreibungen in der Hand, von unſeren Gartenlauben aus 
oder in den langen Winterabenden ſonder alle Beſchwerde 
und Geſahr und Koſten, bequemer und ſchneller, als in erſter 
Kajüte oder Waggons gleicher Claſſe, die entfernteſten Gegen⸗ 
den der Welt, oder weilen in mächtigen Königsſtädten oder 
erſteigen die Gebirge der Erde und freuen uns ihrer Pano⸗ 
ramen, oder durchſegeln Meere. Mittelſt des allgewaltigen 
Zauberſchlüſſels der Phantaſie wandern wir nicht blos in 
Griechenland, in Italien, in den Wüſten des heißen Arabiens, 
an dem Eismeere ꝛc. wenn wir wollen an Einem Tage, ſondern 
ſchweben durch den Ocean des Univerſums und weilen auf 
ſeinen Oaſen, den verſchiedenen Sternengruppen, in Bewun⸗ 
derung anbetend vor dem Weltenmeiſter, der auch hier ſprach: 
„Es werde!“ und die Himmel riefen: „Hallelujah! es ward!“ 
Die Bilder, welche aus der Vergangenheit und der Entfernung 
die unſerm Willen unterthänige Phantaſie vor uns vorüber⸗ 
führt, ſind nicht die Wüſtengeſichte der Fata Morgana oder 
Gas⸗ beleuchtete Nebelgeſtalten, ſondern im rechten Verſtändniß: 
Wahrheit; mittelſt der Phantaſie bewahren wir uns die leben⸗ 
den Bilder unſerer in die Ewigkeit vorangegangenen Lieben, 
ſchauen den Tod als Engel des Friedens, welcher die Müden 
18 
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zum ewigen Feierabende ruft und die Dornenkrone von ihrem 
Haupte hebt, um daſſelbe mit Palmen zu umkränzen, ja richten 
eben ſo wahre, als beſeligende Blicke in das Jenſeits, zu den 
Inſeln der Seligen, während die Sterne als „Lampen der 
Nacht“ uns grüßen und rufen, bis daß wir ihrer Einladung 
folgen. 

Wir bemerken als Anmerkung einige Thatſachen: 

Ein 20 Jahre unſchuldig Eingekerkerter kürzte ſich die Haft 
dadurch ab, daß er täglich mittelſt ſeiner Einbildungskraft, der 
dies bald zur ſtehenden Gewohnheit wurde, zu beſtimmter 
Stunde die Anweſenheit feiner Frau und ſeiner Kinder ſich 
als wirklich dachte. 

Ein Mann von hoher Geiſtesbildung, der auf ſeinen 
Reifen und Ausflügen öfters genöthigt war, in gewöhnlichen 
Gaſthöfen und Herbergen Raſt zu halten, unterhielt ſich ſehr 
gemüthlich damit, daß er mittelſt ſeiner lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft die in lebendigem Geſpräche über Fruchtpreiſe; Viehhandel, 
Tagesneuigkeiten u. ſ. w. begriffenen Landleute ihrer Kittel 
und Blouſen entkleidete und ſich dieſelben als hochbeſternte, 
vielbeordente und bebänderte Diplomaten dachte, welche über 
die Geſchicke der Welt hohe Conferenz mit hochwichtigen Mienen 
hielten, dagegen, wenn er in langweilige Geſellſchaft von 
Krautjunkern, kalten Finanzmännern, Alles nach „Soll und 
Haben“ berechnenden Juden und Judengenoſſen kam, zur Kurz⸗ 
weil dieſelben in dem Coſtüm von norddeutſchen Boern ſich 
vorſtellte, ihre Gelage als eine Boernhochzeit ſich dachte und 
auf dieſe Weiſe im Geiſte jenes Nachtwächters einer kleinen 
thüringiſchen Provinzialſtadt ſich amüſirte, der ſang: „Ich bin 
ein Menſch wie andre Menſchen ꝛc.“ oder „Kleider machen 
Leute! ꝛc.“ 
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Alte Krieger erzählen von den Thaten, die ſie gethan oder 
nicht gethan, gewöhnlich im Präſens, als ob Alles geftern- 
höchſtens, oder vielmehr vor wenigen Stunden geſchehen und 
verjüngen ſich ſichtbar, je mehr ſie in das Detail ſich vertiefen. 
Gleiches finden wir häufig, wenn ergraute Männer auf die 
Abenteuer ihrer Schul⸗ und Univerſitätsjahre zu reden kommen 
und ſprechen, als wären ſie in Wirklichkeit flotte Brüder 
Studio, wie der Churfürſt von Sachſen, der die Uni⸗ 
verfität Jena gründete, bei feiner Rückkehr aus der Ge⸗ 
fangenſchaft beim Eintritt in ſein Land in Fröhlichenwiederkunft 
die junge Brut, die er dort fand, zuerſt genannt haben ſoll. 

Nur Murrſinn und Lebensüberdruß, wie der engliſche und 
nichtengliſche Spleen erzeugt, kann dieſe wohlthätigen, das 
Daſein erheiternden, das Leben verſchönernden Genüſſe tadeln, 
welche eine gebildete und in den nothwendigen Schranken ge⸗ 
haltene Phantaſie dem Erdenpilger gewährt. „Mag ſein“, 
ſprechen wir mit Droz, „daß die Phantaſie oft und vielfach 
Täuſchungen an uns vorüberführt, ich gebe dieſe nicht hin 
für die verſtändige Langeweile, die den bloßen Verſtands⸗ 
menſchen (den nüchternen Proſaiker und Zahlenmann) zur 
Verzweiflung bringt. Im rechten Lichte beſehen, was iſt nicht 
Alles — Thorheit auf Erden? und die ernſte Gravität, in 
welcher die Weltklugheit auftritt, iſt ſie nicht die lächerlichſte 
von allen? Wer iſt der größere Thor? Derjenige, deſſen 
Galle Alles ſchwarz färbt, oder der, deſſen lebensfrohe Ein⸗ 
bildungskraft alle Gegenſtände mit Blumen bekränzt? Wollen 
wir uns beklagen, wenn Ideale uns täuſchen? Ach, die Täu⸗ 
ſchungen der Wirklichkeit ſind nicht weniger häufig! Ein fin⸗ 
ſterer Blick der Repräſentanten des Schickſals iſt genug, um 
einen Reichen oder Großen vom Gipfel ſeines Glückes in den 
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Staub zu ftürzen! Sollte ich mich grämen, wenn ein Traum 
mir entſchlüpft?“ 

Aber — noch einmal wiederholen wir die ernſte Mahnung 
— ſoll die Einbildungskraft unſer irdiſches Daſein verſchönern 
und unſern Lebenspfad mit Blumen beſtreun, ſo darf ſie nicht 
die Herrin, oder gar abſolutiſtiſche Herrſcherin, Czarin oder 
Sultanin ſpielen, ſondern muß ſich beherrſchen, gebieten, reguliren, 
leiten laſſen von der Vernunft und dem Verſtande; die Phan⸗ 
taſie muß gleich ſein einem gezähmten Falken, der nie gegen 
unſern Willen in die höhern Regionen der Luft ſich aufſchwingt 
und auch auf unſern Ruf gehorſam wieder zurückkehrt. Die 
Phantaſie ſoll den Geiſt nicht beherrſchen, ſondern ihm dienen, 
wobei wir nie vergeſſen dürfen, was Delille mahnt: „daß N 
die Phantaſie nur die Bilder der Lebensfreuden um uns ſam⸗ 
meln kann, wenn wir ſelbſt das Bewußtſein eines ſchuldloſen 
Herzens und Lebens in uns tragen, ſo daß wir nie zu fürchten 
haben, daß ſie als Anklägerin gegen uns auftrete.“ Nur den 
wahren und treuen Verehrer der Tugend können nach Gottes 
ewiger und heiliger Weltordnung die Bilder reiner Luſt um⸗ 
ſchweben, während den Wollüſtling die Fratzengeſtalten ſeiner 
Laſter, den Geizigen die ekelhaften Geſichter der Habſucht und 
Schufterei, den Unfriedfertigen Träume des Streites, den 
Ehrloſen die Geſtalten ſeiner Schmach und Schande wie ſchau⸗ 
rige Rabenzüge umſchwirren und umgaukeln bei Tage und bei 
Nacht. Soweit, daß der Sünder ſeiner Einbildungskraft be⸗ 
fehlen könne: Sende mir Engel der Gnade und des Friedens, 
daß ſie mir dienen, wenn mein Gewiſſen mich foltert! ſo weit 
läßt ſich nach Gottes Ordnung die in ſo vielfacher Hinſicht 
unſerm Willen unterworfene göttliche Begleiterin nicht dienſtbar 
machen, wenn wir auch Kronen und Scepter trügen! 


XXI. 
Die Affecte, Leidenſchaften, Tannen und Temperamente. 


Dlülnſte ſteigen auf und werden 
In den Wolken Blitz und Donner 
Oder Regentropfen. 


Dünſte ſteigen auf und werden 
In dem Haupte Zorn und Unmuth, 
Over werden Thränen. 


Freund! bewahre Deinen Himmel 
Vor dem Dunſt der Leidenſchaften; 
Deine Stirn ſei Sonne! 

Alſo Herder! 

Und welch wahres Wort! 

Es ſei denn, daß Jeder in ſeinem Kopfe und Herzen Sou⸗ 
verain ſei und wie ein guter Schiffer über Wellen und Wogen 
zu gebieten vermöge, oder — er ſoll ſein Streben nach Glück⸗ 
ſeligkeit an den Nagel hangen. Er iſt ein Sclave ſeiner Ge⸗ 
müthsſtimmungen, ein armer Leibeigener, trüge er auch Scepter 
und Purpur. l 

Im Allgemeinen iſt hiervon u. A. namentlich im Abſchnitt: 
Selbſtbeherrſchung geſprochen worden. Indeſſen es iſt zu 
wichtig, die oben genannten nie zu vollkommener Ruhe zu 
bringenden Empörer gegen dieſelbe und die Mittel des ſichern 
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Sieges über fie näher kennen zu lernen, als daß gegenwärtige 
Schrift nicht noch auf den Gegenſtand kommen müßte. 

Was die lebhafteren und ſtärkeren Bewegungen des Ge⸗ 
müths anlangt, welche dem Wellenſchlage des Waſſers gleichen, 
wenn ein mächtigerer Wind über ſeine Oberfläche dahinſtreicht, 
ſo erklären die Stoiker, wie die chriſtlichen Rigoriſten dieſelben 
für unbedingt verwerflich, weil ſie ihrer Natur nach nicht 
aus der Vernunft, ſondern aus der Sinnlichkeit ſtammen, und 
als krankhafte Erregungen des wahrhaft Weiſen unwürdig zu 
erachten ſeien. Denn dieſer ſolle, wie die Gottheit, in erhabener 
Ruhe auf die Welt niederſchauen. 

Milder indeſſen urtheilte ſchon die Partei der alten Peri⸗ 
patetiker, indem ſie geltend machte, daß dieſe Gemüthsbewe⸗ 
gungen nur dann verwerflich ſeien, wenn ſie nicht von der 
Vernunft gezügelt werden, unter der Herrſchaft der Vernunft 
dagegen lobenswerth und ſelbſt für das ſittliche Leben eben 
ſo nothwendig wären, als ein gemäßigter Wind dem Schiffer 
unentbehrlich, völlige Windſtille aber ſein Untergang ſei. 

Um glücklich zu leben, müſſen wir auch hier die Wahrheit 
zu gewinnen ſuchen, und fragen: wie urtheilt dieſe über die 
Frage? worauf wir Folgendes antworten: 

Obgleich ſelbſt Kant auf der Seite der Stoiker ſteht und 
Unterdrückung aller Gemüthsbewegungen überhaupt und der 
Leidenſchaften insbeſondere fordert, da dieſelben nichts als „pa⸗ 
thologiſche Schlacken ſeien, die von dem reinen Metall ausge⸗ 
ſchieden werden müßten“, ſo muß man bei näherer Erwägung 
doch der milderen Anſchauung beitreten und gegen das „Schuldig“ 
entſchieden ſeine Stimme abgeben. 

Schon Cicero nannte die Leidenſchaften „Wetzſteine der 
Tugend“, die Königin Chriſtine von Schweden aber das 
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„Salz des Lebens“, während Helvetius erklärt: „Ohne 
Leidenſchaften werde der Menſch geiſtlos.“ 


Ernſt Hou wald urtheilt: 


Die Leivenſchaft wohnt in des Menſchen Bruſt, 

Auf daß fte ihn zu edlen Thaten wecke, 

Allein nur wecken darf ſte ihn, nicht lenken, 

Den Muth nur ſtählen, nicht das Werk vollbringen. 


Heliodora äußert: „Ich werde den Jüngling nicht 
warnen: Hüte Dich vor Leidenſchaft! Denn es iſt thöricht, 
dem Meere zu ſagen: Hüte dich vor Stürmen! Aber das 
werde ich dem Jünglinge zurufen: Bewahre Dich in der 
Leidenſchaft!“ > 


Wohin ein ſyſtematiſches Abtödten aller Gemüthsbewe⸗ 
gungen führe, ſehen wir in den Klöſtern, indem wir nicht 
verkennen können, daß damit auch jede geiſtig⸗ſittliche Ent: 
wickelung unterdrückt wird. Die Geſchichte beweist es, daß die 
größten Geiſter nichts weniger, als von Leidenſchaften frei 
waren und durch ſie zu ihrem edlen Wirken ſich angeregt und 
gekräftigt ſahen, wie z. B. nicht blos Luther's Gemüth gegen 
alle Unwahrheit und Lüge heftig aufloderte, ſondern ſelbſt der 
ſanfte Johannes unterweilen von ſolchen Erregungen fortge⸗ 
riſſen wurde, Paulus in heiligem Unwillen ſein Gewand zer⸗ 
riß, Apoſtelg. XIV, 14, ja ſelbſt Chriſtus zürnte und weinte, 
Joh. XI, 33. 38. In gleicher Weiſe finden wir als Thatſache 
beſtätigt, daß nur phlegmatiſche Temperamente der erſten Rang⸗ 
ſtufe und völlig Geiſtesarme die Gefühlloſigkeit repräſentiren, 
welche die Stoiker als das höchſte Gut preiſen, die doch, wie 
ſchon Herodes Atticus bemerkt, nichts Anderes tt, als völlige 
Nullität des menſchlichen Geiſteslebens, totale Apathie. Mag 
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es auch fein, daß Alles, was wir in Leidenschaft wirken, wenn 
es auch die herrlichſten Zwecke im Auge hat, in demſelben 
Maaße, als Leidenſchaft den Menſchen beherrſcht, des höheren 
ſittlichen Werths ermangele, ſo würde doch eben ſo gewiß die 
Gemüthsruhe der Rigoriſten nichts Anderes als die gleich 
werthloſe Stille eines Todtenackers oder eines vertrockneten 
Sumpfes ſein, welche zu erringen gerade für ſittlich erregbare 
Gemüther unmöglich wäre. 

Mit den bisherigen Bemerkungen haben wir aber auch 
den Standpunkt gewonnen, auf dem wir ein wahres Urtheil 
über Gemüthsbewegungen ſprechen können, indem wir erklären: 
Der Weiſe ſoll die Leidenſchaften zwar, keineswegs abtödten 
wollen, aber und jedoch auch dieſelben cäſariſch beherrſchen 
und in der erforderlichen Zucht halten, ſo daß ſie nie über ihn 
ſelbſt gebieten, wie der Sturm, der ein Fahrzeug dahin wirft 
und dorthin auf dem Meere, je nachdem es ihm gefällt. Um dies 
indeß zu können, müſſen wir die Gemüthsbewegungen nach 
ihrer Rangordnung näher in's Auge faſſen, indem wir be⸗ 
merken, daß die Leidenſchaften immer entweder ſchwächender 
(deprimirender) oder anregender (excitirender) oder auch ge⸗ 
miſchter Art ſind. In die erſte Claſſe gehören: Furcht, Schrecken, 
Trauer, Schwermuth ꝛc., in die zweite: Zorn, Muth, Haß, 
Liebe u. ſ. w., wobei wieder beide Arten unter ſich ſelbſt in 
einen Kampf treten, in welchem entweder die eine den Sieg 
über die andere davon trägt oder beide, wie zwei Ringer von 
gleichen Kräften, ſich gegenſeitig abſchwächen und aufheben, 
wo dann der Menſch in den Zuſtand einer dumpfen Ruhe ver⸗ 
ſinkt, die oft lange dauert und höchſt peinlich wird. 

Außerdem unterſcheidet man Affecte und Leidenſchaften 
und verſteht unter den erſteren ſchnell eintretende, aber bald 
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vorüber gehende Sturmſtöße in unſerm Innern, unter letzteren 
heftiger, tiefer aufwühlende, mächtiger aufbrauſende, länger 
dauernde, ja theilweiſe zu Orkanen anſchwellende Gemüthsbe⸗ 
wegungen, unter denen der Menſch, wenn er nicht gleich einem 
verſtändigen Steuermann das Ruder zu führen weiß, in leib⸗ 
licher wie in geiſtiger Hinſicht nur zu oft Schiffbruch leidet. 

Launen ſind theils geiſtigen, theils körperlichen, theils 
gemiſchten Urſprungs, entweder heitere Stimmungen oder nie⸗ 
derſchlagende Verſtimmungen des Gemüthes, doch in der Regel 
von kürzerer Dauer, alſo gewiſſermaßen eine Art milderer 
Leidenſchaften, ſo daß, wenn unter den Klängen froher Auf⸗ 
regungen die ganze Welt in roſigem Lichte erſcheint, unter den 
Molltönen der trüben Stimmungen der Menſch, gleich wie der 
an Gelbſucht Leidende, Alles fahl ſieht, Alles in Trauerflor 
gekleidet glaubt. Wie die Licht⸗ und Schattenſtrömungen in 
der Luft den Horizont bald erhellen, bald trüben, ſo erhellen 
oder trüben die Launen den Himmel unſeres geiſtigen Lebens, 
vielfach oder meiſt ohne daß wir die ſpeciellen Urſachen dieſer 
Stimmungen nachzuweiſen vermögen. 

Alſo, wer glücklich leben und nicht ein Spielball jedes 
Windes ſein will, der erkenne, was inſonderheit die Leiden⸗ 
ſchaften betrifft, allerdings an, daß ſie dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte zum Segen gegeben ſind und deshalb nicht gewaltſam 
unterdrückt und erſtickt werden ſollen, daß ſie aber, damit dieſer 
Segen nicht in Fluch ſich verwandle, durch Vernunft und Ge⸗ 
wiſſen mit feſter Hand geleitet und beherrſcht werden müſſen, 
wie ein Weiſer ſagt: „Was wären wir ohne Leidenſchaften? 
Sie ſind das Lebensprincip, ohne welches nie etwas Großes 
geſchehen iſt. Sie erhöhen die Thätigkeit der Phantaſie bis zur 
Begeiſterung, ſie ſind die Winde, die das Schifflein des Lebens 
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zum vorgejegten Ziele leiten, freilich auch, wenn ſie nicht ge⸗ 
leitet werden, an Felſen ſcheitern machen; ſie ſind die Pferde 
am Wagen des Lebens, mit denen wir nur gut fahren, wenn 
der Fuhrmann Vernunft die Zügel lenkt ꝛc. Apathie (Ge⸗ 
fühlloſigkeit) taugt durchaus nicht in die Welt. Es iſt recht 
gut, daß wir zu Zeiten unſeres Nichts vergeſſen und denken 
und handeln, als ob dies Leben die Ewigkeit wäre. Wer würde 
ſonſt noch dem geringſten Unternehmen für die Zukunft ſich zu 
unterziehen wagen und demſelben Opfer bringen? Alle würden 
rufen: In's Bett oder in's Kloſter! Es iſt wahr: Alles Wehe, 
das die Menſchen und die Welt betroffen hat, es war das 
Werk der Leidenſchaften, wenn ſie der Leitung der Vernunft 
entbehrten. Denn ohne dieſe Leitung ſind Leidenſchaften und 
Affecte nicht nur Krankheiten der Seele, ſondern noch gejähr: 
licher, als die Krankheiten des Körpers. Die Leidenſchaften 
gleichen gewaltigen Strömen, die je weiter hin, deſto tiefer in 
ihr Bett ſich eingraben, während die Affecte wie mächtige Ge⸗ 
witterwaſſer wirken, welche wohl die Dämme durchbrechen, aber 
ſich dann verlaufen. Ohne Leitung iſt jede Leidenſchaft ein. 
ſchleichendes Fieber, das den Tod nach ſich zieht; der Affect 
ein vorübergehender Fieberparoxysmus. Beide aber hindern 
den ruhigen Gang der Vernunft. Ungezügelte Leidenſchaften 
ſind im Menſchen gerade das, was der Pöbel im Staate iſt, 
der, wenn er die Oberhand gewinnt, alle Sinnen⸗ und Seelen⸗ 
kräfte (die Bürger) beſticht und verkehrt. Die höheren Stände 
müſſen dann dienen und zuletzt guillotinirt man auch noch den 
König.“ Der gedachte Weiſe führt erläuternd noch beſondere 
Beiſpiele an, welche die vollſte Beherzigung verdienen. „So 
iſt“, ſagt er, „Zornloſigkeit gewiß ein Fehler und zeugt meiſt 
von Fühlloſigkeit und Stumpfſinn, denn ſelbſt Chriſtus ward 
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entrüſtet über den Unfug im Tempel. Aber wenn der Zorn 
von der Vernunft nicht in Schranken gehalten wird, da ent: 
würdigt er den Menſchen auf das Tieſſte und der gerechte 
Unwille über das Schlechte geht in ungerechte Wuth über und 
wird zum Fluche, wie wir an den giftigen Biſſen erzürnter 
Thiere ſehen. Der Zornige, welcher die Beleidigung überſchätzt 
und die Pflicht der Großmuth vergißt, gleicht den glühenden 
Kohlen, auf welche der Schmied Waſſer gießt. Sie dampfen 
deſto mehr. Widerſpricht man einem Zornigen, fo wird er zu 
Feuerkugeln, welche die Bäcker „Wolf“ nennen. Geduld und 
Gelaſſenheit ſind die würdigen Gegenſätze des Zornes und des 
Aergers. Mit Zeit und Geduld aber wird aus dem Maul⸗ 
beerblatte — Seide, und mit einem Löffel voll Honig fängt 
man mehr Fliegen, wie Henri IV. ſagte, als mit zwanzig 
Tonnen Eſſig. Im Mangel an Geduld lediglich iſt vie ſoge⸗ 
nannte Hitze gegründet, denn kleine Töpfe laufen leichter über. 
Im Ausharren oder der Geduld liegt eigentlich die Kraft des 
Genies, und dadurch bringt es — Meiſterwerke zu Stande. 
So wenig der Gebildete ſeinen Schmerz durch wildes Schreien 
äußert, eben fo wenig wird er feinem Unwillen durch Fluchen, 
Zanken und Schelten Luft machen, ſondern auch hier die weiſe 
Selbſtbeherrſchung üben, welche die Tugend ihm zur Pflicht 
macht. So ift Furcht nach Haller 's Ausdrucke „der Froſt 
der Seele“, und in ihr gleicht der Menſch dem Prometheus, 
welcher, angeſchmiedet am Kaukaſus, ſchon in weiter Ferne 
den Geier kommen ſieht, der täglich in feinen Eingeweiden 
wühlt. Und wohl mußte die Natur dem Menſchen dieſen Be⸗ 
gleiter geben zu ſeiner Selbſterhaltung, Wachſamkeit und Vor⸗ 
ſicht in dieſem Lande der Wandelbarkeit. Aber die Uebertrei⸗ 
bung der Furcht macht tadelhaft und lächerlich. Große Ver: 


284 


brechen ſind wirklich wahre Paroxysmen der Vernunft, wie die 
auffallende Körperſtärke in hitzigen Fiebern, in Zorn und 
Wuth. Jedoch die ſcheinbare Leidenſchaftloſigkeit, die gerade 
das feſteſte Anklammern an Grundſätze des Teufels iſt, iſt eine 
leibhafte Furie der Hölle. Leidenſchaften machen leider den 
Menſchen andern Menſchen gefährlicher, als die Elemente, und 
der Säckelmeiſter Judas iſt gegen ſie nur ein unbeſonnener 
Knabe. Und doch auch wieder iſt nichts Großes geſchehen ohne 
höhere Erregung des Gemüths. Die Leidenſchaften erfanden 
ſelbſt die Sprachen, die meiſten Künſte und Wiſſenſchaften, 
führten zur Religion ic.“ 

Was die Launen anlangt, ſo geben wir noch folgende Aus⸗ 
ſprüche der Weisheit zur Beherzigung. „Die Launen, welche 
Producte des geiſtigen, wie des körperlichen Lebens ſein können, 
bei welchen, wenn fie übler Art find, der Engländer das Piſtol 
ergreift, während der Franzoſe über ſie hinweg zu ſpringen 
ſucht, müſſen beherrſcht und nöthigen Falles gebändigt werden. 
Der wahrhaft Gebildete und geiſtig und körperlich Geſunde 
kann ohnehin nie ihr Spielball werden, denn ſeine Lebensan⸗ 
ſchauung wird nach den Grundſätzen der Weisheit ſich regeln 
und deshalb immer eine vorherrſchend heitere zu ſein ſtreben. 
Er fragt nach den Urſachen ſeiner Stimmung oder Verſtimmung 
und ſucht ſie zu entfernen, wenn das Gleichgewicht ſeines gei⸗ 
ſtigen Lebens bedroht wird. Findet er die Urſache ſeiner Ver⸗ 
ſtimmung in zu großer Reizbarkeit ſeiner Nerven und anderer 
körperlicher Organe, ſo wird er zeitig ärztliche Hülfe ſuchen: 
findet er ſie in ſeinem Geiſte, ſo ſucht er durch Abwechſelung 
in ſeinen Arbeiten, in Abkürzung der denſelben gewidmeten 
Zeit, durch Beſuch von Geſellſchaften, durch Reiſen, durch ver⸗ 
mehrte Bewegung und Zerſtreuung die Kräftigung des Körpers 
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und die Erheiterung feines Seelenlebens und er findet, was 
er ſucht. Vor Allem tritt er entſchieden auf gegen alle Anfech⸗ 
tungen, wie Chriſtus, als er dem Verſucher gebot: „Weiche 
von mir, Satan!“ und Luther, als er auf der Wartburg dem 
Teufel ſein mächtiges Tintenfaß an den Kopf ſchleuderte. Mit 
Launen muß man es halten, wie mit — Geſpenſtern. Nur 
tüchtig auf ſie losgegangen, jo verschwinden fie; verkriecht man 
ſich aber in Winkel, ſo bekommen ſie Rieſengröße und alle 
Eigenſchaften des Teufels. Tüchtige Arbeit entreißt den Launen. 
Darum haben gemeine Leute weniger Launen, als Vornehme 
Und Reiche, ja ſelbſt Frauen weniger, als Männer, nämlich 
ſolche, die noch ſelbſt kochen und Nadeln einfädeln, was neben⸗ 
bei — Geduld lehrt. Geduld aber ebnet die höchſten Berge 
und erhebt die Thaler zu Höhen; fie iſt der Spiegel des Welt⸗ 
alls und des Lebens ganzes Bild. Die gute Laune iſt das 
Sonnenkind, das froh ſeine Flügel in ihren goldenen Strahlen 
ausbreitet. Die böſe Laune aber in ihrem ſtrengen Trauer⸗ 
kleide gleicht den kleinen Gnomen der Erdklüfte und Finſterniſſe. 
Laune ſteigt und ſinkt, wie das Wetterglas bei der kleinſten 
Luftveränderung, und dieſem Proteus ſind wir Alle unter⸗ 
worfen, wenn die Vernunft ſich ihrer Herrſchaft begiebt. Sie 
gefällt ſich vorzüglich im Helldunkel. Bei Männern iſt ſie meiſt 
ſtumm, bei Frauen mehr laut und kreiſchend, daher vorüber⸗ 
gehend, während ſie dort oft Monate lang liegen kann, wie 
Fabius Cunctator dem Hannibal gegenüber. Nirgendwo herr⸗ 
ſchen böſe Launen mehr, als im Kreiſe der Häuslichkeit, wenn 
der Mann Verdruß in ſeinem Berufe oder die Frau kranke 
Kinder und Wäſche hat oder guter Hoffnung iſt, oder Söhne 
und Töchter gar Streiche machen. Wer immer Launen hat, 
der mag ſich aber nur als ein charalterloſes Weſen betrachten, 
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und bedenken, daß in vielen Lagen des Lebens ein böfer, aber 
feſter Charakter weniger gefährlich und ſchädlich iſt, als ein 
ſchwacher, wankelmüthiger Launer. Ein rechter Schüler der 
Lebensweisheit iſt nur der, der energiſch gegen den Dämon 
der Laune ringt ꝛc.“ 

Jacobs ſagt: „Einer der ſchlimmſten Feinde des haͤus⸗ 
lichen Glückes iſt die Launenhaftigkeit. Denn ſie nimmt dem 
Menſchen die Herrſchaft über ſich ſelbſt, und oft hat ein ſchnei⸗ 
dendes Wort, in launenhafter Simmung geſprochen, mehr ver⸗ 
derbt, als mit allem guten Willen wieder verbeſſert werden 
kann. Was man Launen nennt, iſt immer nur die gährende 
Selbſtſucht und ihre Aeußerungen ſind der Schaum und die 
Schlacken, welche die Gährung duswirft.“ Epikur ſtellt die 
„Fröhlichkeit des Herzens“ an die Spitze feiner Moral. Feuch⸗ 
lersleben meint, „daß der Menſch allerdings Stimmungen 
habe“, ruft aber Wehe über „die, welche die Stimmungen 
haben.“ Goethe urtheilt: „Es iſt mit der üblen Laune 
völlig, wie mit der Trägheit. Ermannt man ſich und geht die 
Arbeit friſch von der Hand, ſo finden wir in der Thätigkeit 
wahres Vergnügen!“ C. v. B. erklärt: „Die gute Laune iſt 
ein ſanfter Zephyr, der uns den Wohlgeruch der auf unſerm 
Pfade liegenden Roſen zufaͤchelt; die böſe Laune iſt ein ſchäd⸗ 
licher Windſtoß auf die frohen Augenblicke des Lebens.“ 

Wir ſprechen noch von den Temperamenten, oder der in 
jedem Menſchen mehr oder weniger hervortretenden befonderen 
Gemüthsweiſe oder Ausprägung der geiſtig ſinnlichen Natur, 
über welche wir ebenfalls gebieten, welche wir regeln und 
zügeln müſſen, wenn wir glücklich leben wollen. Wie bekannt, 
werden infonderheit in äußerſter Entwickelung, die aber nur 
ſelten vorkommt, alſo unter den mannichfachſten Miſchungen 


rückſichtlich des vorherrſchenden Charakters vier Temperamente 
unterſchieden, als das phlegmatiſche, das ſanguiniſche, choleriſche 


und 


melancholiſche. Jedes dieſer Temperamente hat neben 


eigenthümlichen guten Seiten auch feine böfen, jo daß es 
Aufgabe der Lebensweisheit fein muß, jene zu heben, dieſe 
niederzuhalten oder zu veredeln. 


Demnach iſt Forderung wie der Moral, jo der Glückſelig⸗ 


keitslehre, daß 


I. 


III. 


derjenige, in welchem das phlegmatiſche, träge, kaltblütige, 
wie Oken jagt, „fiſchartige“ Temperament vorherrſcht, 
ſich zur Thätigkeit anſporne, ſeine Einbildungskraft wecke, 
feinen Schönheitsſinn belebe; 


. derjenige, in welchem das fanguiniſche Temperament, nach 


Oken die „vogelartige, leichtſinnige“ Natur die Oberhand 
führt, durch ernſte Studien und Arbeiten ſein Leben 
ſorgſam regele: 


derjenige, welcher der choleriſchen Auffaſſung des Lebens 
ſich zuneigt, alſo, wie Oken es bezeichnet, einen „feu⸗ 


rigen“ Charakter, den Charakter der „Säugethiere“ in 


IV. 


ſich findet, ſeine Reizbarkeit im Zaume halte, ſeinen 
Körper abhärte, durch Bildung und ſanftem Umgang ſeine 
Heftigkeit mäßigen lerne und jede Aufwallung ſorgſam 
unterbrüde; 

derjenige, welcher unter der Botmäßigkeit des melancho⸗ 
liſchen oder ſchwerblüͤtigen und ſchwermüthigen, nach Ofen 
des „amphibienartigen“ Temperaments ſteht und zur 
Hypochondrie und niedergeſchlagenen Gemüthsſtimmung 
ſich hinneigt, dieſe Stimmung durch Thätigkeit, Vermei⸗ 
dung der Einſamkeit, Umgang mit heitern Menſchen und 
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Hingabe an eine ſchöne Kunſt, beſonders die Muſik, zu 
heben und zu verbeſſern beharrlich ſich bemühe. 


Letzteren verſchreibt, die Temperamente mit „Herbergen des 
Geiſtes dieſer Welt“ vergleichend, ein vortrefflliches Recept der 
alte Jacob Böhme, indem er ſagt: „Faſſet Muth und ſprechet 
zum Teufel: Woher, Schwarzhannes? Ich hielt Dich für einen 
Fürſten der Finſterniß, aber ſiehe, Du biſt nur ein Büttel! 
Pfui! ſchäme Dich und geh' zu allen Teufeln!“ Vor einem 
feſten Willen weichen auch die böſen Geiſter der Temperamente! 


XXI. 


Die Politik des Lebens, 


Was iſt das für eine Wiſſenſchaft oder Kunſt, die wir hier 
lernen ſollen, etwa wie ein Handwerk oder eine Marqueur⸗ 
Wirthſchaft, oder ein Muckerthum, wenn wir glücklich leben 
wollen? 

Ein berühmter Lehrer der Staatspolitik begann fein Col: 
legium dieſes Namens — es iſt gewiß Vielen, als ob ſie ihn 
heute noch hörten, den Mann voll echtdeutſchen Sinnes, klaren 
Auges und unerſchütterlicher Freimüthigkeit, in ſeinem blauen 
Frack mit goldglänzenden Knöpfen — dieſer Mann begann 
dieſes Collegium mit den Worten: „Ja, meine Herren! ohne 
klare Erkenntniß der Zwecke, die man ſich ſetzen darf und ſoll, 
wie der Mittel, die dazu in Anwendung kommen müſſen, und 
der rechten Weiſe dieſer Anwendung kann kein Haus, um wie 
viel weniger ein Staat erbaut und regiert oder das Gleichge⸗ 
wicht der verſchiedenen Staaten aufrecht erhalten werden. Und 
— fußt die Wiſſenſchaft, die künftigen Beamten und Staats: 
männern dies lehren ſoll, auf dem ſichern Boden der Vernunft 
und des Sittengeſetzes, ſo kann man nur mit der höchſten 
Achtung von derſelben ſprechen. Aber — wie es ſo geht, Sie 
wiſſen es ja, meine Herren! — wie es ſo geht, der böſe Geiſt 
iſt nirgends fern! Da kommt man von daher und dorther mit 
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Cabale und Intrigue, da miſcht und ſpielt die Eroberungs⸗ 
und Herrſchſucht, der Neid, der geheime Haß mit frommer 
Miene und unter den heiligſten Betheuerungen freundſchaftlicher 
Freundſchaft, falſche Karten, wie irgend in einer Spielhölle 
das Spiel getrieben werden kann, und, wie das Sprüchwort 
ſagt: „Frau Nachbarin herüber und hinüber!“ — der Satan 
ſitzt leibhaftig am Regimenke, trotz alles Leugnens der freiſinnig⸗ 
ſten Doctoren sanet. theol.! In praxi, meine Herren! in praxi 
— wie ſoll ich ſagen: — iſt die Staatsweisheit ſchon ſeit un⸗ 
vordenklichen Zeiten, mehr als vielfach und unzählige Male 
zur Staatsklugheit, oder vielmehr, um dem Kinde ſeinen rechten 
Namen nicht vorzuenthalten, zur Staatspfiffigkeit und Staats⸗ 
liſt, zum Staatsjeſuitismus herabgeſunken, leider — denn auch 
das Sittengeſetz iſt ein unverletzliches Naturgeſetz — zum Fluch 
und Verderben rei et salutis publicae. Lug und Trug, Liſt 
und Ränke, Pfiff und Kniff, devote Gleißnerei und Pha⸗ 
riſäerthum, leere Verſprechung und kluge Beſtechung nach 


unten und oben, das iſt laut der geheimen Memoiren auch gar 


oft die rechte Staatsweisheit geweſen, die man Politik nennt, 
zum unermeßlichen Verderben für Fürſten und Völker, eine 
Wiſſenſchaft und Kunſt gegen alle Grundſätze der Moral und 
des Rechts, der ausgefeimteſte Machiavellismus und Jeſui⸗ 
tismus, gegen welche Lovola's Weisheitsſprüche nichts als ein 
ABC⸗Buch für die unterften Claſſen find. „Der Zweck — 
obſchon dieſer gar oft der unheiligſte war — heiligt die Mittel!“ 
hieß es auch hier und, Sie wiſſen, meine Herren, welche fluch⸗ 
würdigen Mittel man oft in Anwendung gebracht hat. Dieſe 
Politik will ich Ihnen jedoch nicht lehren, aber, um Sie vor 
den Verſuchungen zu derſelben zu warnen, muß ich Sie mit 
der Diabolie bekannt machen, die auch auf dieſem Gebiete ihr 
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Spiel getrieben hat und, wenn die Welt bleibt, wie ſie iſt, 
wohl noch fürder und öfter verſuchen wird ꝛc.“ 

So ohngefähr ſprach der alte Hochlehrer der Geſchichte, 
der ſelige Heinrich Luden in Jena. 

Was aber in den höchſten Regionen geſchieht, übt immer 
feinen Einfluß nach den niedern Luftſchichten. Es geht, wie 
bei Virgil jener der Unkeuſchheit ergebene römiſche Jüngling 
ſagte, als ſein Vormund ihm ſeinen Wandel vorhielt: „Wenn 
Vater Zeus mit den Erdentöchtern feiner Liebesabenteuer pflegt, 
warum ſoll ich armer Erdenmenſch nicht desgleichen thun?“ 

Von Anbeginn hat es in Stadt und Land Macchiavelliſten 
und Jeſuiten gegeben in allen Ständen auch in nicht römiſch⸗ 
katholiſchen Landen. Was man auch ſagen möge, trotz ihrer 
materialiſtiſchen Richtung iſt unſerer Zeit nicht abzuſprechen, 
daß ſie viel Religion hat. Leider iſt aber auch wieder hinzu⸗ 
zufügen, daß dieſelbe ſelten das rechte moraliſche Chriſtenthum 
ſei. Von unglücklichen, jedes höhern, reinern und dauerndern 
Lebensgenuſſes entbehrenden Ungläubigen wollen wir gar nicht 
ſprechen. Wo kein Glaube iſt, kann auch keine Tugend ſein, 
denn dieſe iſt und bleibt die Tochter der Religion. Unzählige 
halten Alles, Zweck und Mittel, für erlaubt, ſo weit ſie nicht 
mit dem weltlichen Geſetze in Colliſton zu kommen fürchten 
müſſen. Sie ſind die Aufgeklärten, von denen Chriſtus ſpricht: 
„Die Kinder dieſer Welt ſind in ihrer Art, naͤmlich in ihrem 
eifrigen Trachten nach zeitlichen Gütern, klüger, als die Kinder 
des Lichts, die in ihrem Ringen nach dem Ewigen oft träge 
erfunden werden.“ Aber auch bei den ſogenannten Frommen, 
der zahlreichen Schaar der Phariſäer und Sadducäer unſerer 
Tage, finden wir dieſe verwerfliche und verderbliche Weltklug⸗ 
heit, dieſe jeſuitiſche Politik im Privatleben immer in demſelben 
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Maaße, als ſie, ohne Begriff, daß ohne Tugendſtreben von 
wahrer Verklärung des Menſchen in fittlicher Vollkommenheit 
und der in dieſer begründeten höhern und höchſten Glüdjelig: 
keit keine Rede ſein könne, feſthalten an dem vom Satan ſelbſt 
in die chriſtliche Kirche geſchmuggelten und dem Geiſte des erha⸗ 
benen Stifters derſelben und der ſittlichen Würde und Ber 
ſtimmung des Menſchen teufeliſch Hohn ſprechenden Sünder⸗ 
Dogma: „Das Blut Jeſu Chriſti macht rein von aller Sünde!“ 
Denn — giebt es eine Logik in dieſer Welt — jo müßten, wo 
dieſes Banner weht, die Schildträger und Knappen deſſelben 
des größten Unſinnes, der unverantwortlichſten Thorheit, der 
entehrendſten Inconſequenz ſich anklagen, wenn ſie nicht von 
dieſer Freikarte nach allen Seiten, vor Menſchen und vor 
Gott, in Zeit und Ewigkeit den vollſten Gebrauch machen 
wollten. 

Obgleich freieren Anſchauungen huldigend — ſo wenig 
dies die rechten — find um keinen Penny beſſer Die, welche, 
fromme Glaubensfloskeln im Munde, mit honigſüßen 
Geberden ihre ſinnlichen Gelüſte und Lüfte canoniſiren, d. b. 
mit dem Gewande der Tugend anthun und denſelben chriſt⸗ 
liche Namen geben, während fie — aus der Hausapotheke — 
die nöthigen Dispenſe ſich gratis ſelbſt ertheilen, alſo Papſt, 
Cardinale, Biſchöfe und Tetzels nicht zu bedürfen glauben. 

Wie oft hört man von Leuten dieſes hohen Ordens die 
aller Verbrechen fähige Ruhmſucht edles Halten auf Ehre, die 
Habgier weiſe Sparſamkeit, orientaliſche Liebesverhältniſſe 
chriſtliche Gemeinſchaft der Seelen, die Verſchwendung chriſt⸗ 
liche Freigebigkeit nennen, wie ſie Zeit, Lebensſtellung und 
Verhältniſſe fordern. Dabei curſtren im gemeinen Leben die 
gefährlichſten Grundsätze, wie: „Zu ehrlich iſt vumm!“ — „Den 
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Einfältigen muß man witzigen!“ — „Handel iſt Wandel“, — 
„Mit den Wölfen muß man heulen!“ — „Wie Du mir, 
jo ich Dir!“ — „Klappern gehört zum Handwerk!“ — „Es 
iſt ſonſt auch ſo geweſen!“ — „Große Herren machen es nicht 
beſſer!“ x. und gebieten, wenn einmal, wo ein Streich 
gelungen iſt, ja das Gewiſſen um das Wort zu bitten ſich er⸗ 
laubt, demſelben ſofort Schweigen, wie jener gute, überkluge 
Sohn ſeinem ebrenwerthen alten Vater, weil, wie er hinzu⸗ 
ſetzte, „derſelbe Handel und Wandel nach der neueſten Mode 
nicht verſtehe.“ So ſtehet in Millionen Herzen der für das 
leibliche Auge gar ſchön und „luſtig anzuſchauende Baum“, der 
„klug macht“ 1 Moſ. III, 6., und wird gehütet, begoſſen und 
gepflegt, als bringe er Früchte himmliſcher Weisheit, während 
auf ihm nur bittere Sodomsäpfel wachſen, wie die erſten Pa: 
radiesbewohner gar bald erfahren mußten und Jeder, der nach 
ſolcher Frucht mit Eva die Hand ausſtreckt, erfährt und er⸗ 
jahren wird in alle Ewigkeit. Man kann nicht anders ſagen, 
als daß namentlich in unſerer in ſo vieler Hinſicht raffinirten 
Zeit das Häuflein Derer, welche die wahre Klugheit, die Weis⸗ 
heit, zum Führer gewahlt haben, gar klein, gar winzig ſei. 
Dieſe Weltklugheit aber, von der wir ſprechen, iſt nicht 
aus Gott, ſondern die Philoſophie des Satans ſelber. Dieſe 
Weltklugheit, die nur irdiſche Zwecke ſich ſezt und durch jedes 
Mittel zu erreichen ſtrebt, ſei es auch noch ſo unheilig, iſt nicht 
die der Weiſen, ſondern der Weltthoren, die ſprechen: es iſt 
kein Gott, und nichts taugen, wie der Pſalmiſt, Pſalm XIV, 
ſich ausdrückt: dieſe Weltklugheit, welche der Pſalmiſt ſtraft, 
wenn er Pſalm J ruft: „Wohl dem, der nicht wandelt im 
Rath der Gottloſen“ ꝛc., denn während die Frommen Bäumen 
gleichen an Waſſerbächen, find die Sünder wie Spreu, bie 
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endlich der Wind zerſtreuet c.: — dieſe Weltklugheit haben auch 
Thiere, wie der Fuchs, der Marder, der Tiger, die Schlange 
und Katze ıc, die ihre Beute hinterliſtig überſchleichen und 
fällen. Dieſe Weltklugheit iſt — man kann ſchwerlich dieſen 
Ausprud unterdrücken — die der Gauner, der Betrüger, der 
Wucherer, der Falſchmünzer, der Banditen u. ſ. w. u. ſ. w. 
Wer aber glücklich leben will in dieſer Welt, der hüte ſich 
nicht allein vor den Prieſtern dieſer Weisheit, ſondern auch 
vor ihr ſelbſt, denn — ſo offenbar und wahr der Menſch als 
ſittliches Weſen mit all ſeinem Thun nicht nur den Ge⸗ 
ſetzen der ſichtbaren, niedern Natur unterworfen iſt, ſondern 
zugleich unter den Geboten der Tugend ſteht, eben ſo gewiß 
kann, ſo glückliche Aſpecten auch Anfangs über dem Unter⸗ 
fangen zu ſchweben ſcheinen mögen, ſelbſt nach dem Zeugniſſe 
der Erfahrung und ganzen Geſchichte kein Menſchenwerk beſtehen 
und gedeihen, welches des ſittlichen Grundes und Gehaltes 
entbehrt. Die ewigen Rachegöttinnen folgen Denen auf dem 
Fuße, die das Gebot der Tugend verachten, mögen ſie auf 
Thronen ſitzen oder in Hütten wohnen. Wie hier ſchon „unge⸗ 
rechtes Gut in der Regel nicht auf den dritten Erben kommt“ 
nach einem alten, immer neu ſich bewährenden Spruche der 
Erfahrung, ſo iſt Alles, was der Menſch thun kann, ein „Haus 
auf Sand gebaut“, wenn nicht die Tugend der Oberbaumeiſter 
war, wie die Schrift ſagt: „Gerechtigkeit, Tugend erhöhet, die 
Sünde aber ift der Menſchen Verderben!“ Spr. XIV, 34. 
Dabei, ſo oft er auch die Mahnungen ſeines Gewiſſens 
von ſich zu weiſen und zu beſchwichtigen ſuche im Sinnen⸗ 
rauſche, entbehrt der blos Weltkluge doch ſo gewiß des befe- 
ligenden Gefühls der Achtung gegen ſich ſelbſt, des frohen 
Rüdblickes in die Vergangenheit, des friedevollen Hinblicks in 
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die Zukunft, des freudigen Aufblicks zu Gott, als Gott dafür 
geſorgt hat, daß der heilige Richter in ihm früher oder ſpäter 
ſeine Rechte geltend mache, Röm. II, 14. 15. Apoſtelg. XXIV, 
15. 2 Cor. I, 12. Col. II, 16. Luc. XXII, 61. 62. 

In gleichem Maaße fehlt dem blos Weltklugen die das 
Leben ſo hoch beglückende Achtung unter ſeinen Mitmenſchen, 
welche, ſelbſt wenn Viele ſeinen Sinn theilen, doch im Urtheile 
über Andere immer den ſittlichen Maaßſtab ſo gewiß anlegen, 
als die Wahrheit feſt ſteht: „Selbſt das Laſter muß der Tugend 
huldigen!“ 

Nicht minder ift die bloße Weltklugheit eine Pflanzſchule 
der größten Sünden, die den Menſchen nicht nur nie Ruhe 
und Raſt finden laſſen, ſondern ihn immer tiefer zum Laſter 
hinab ziehen, wie Dräxler⸗ Manfred ſagt: 

Liſt hat gar flinke Hände 
Und ſchleicht geheime Bahn, 
Dridt ſich um Zaun und Wände 
An ihren Naub hinan; 
Sie bringt durch ihr Geblende 
Der Redlichteit oft Gram, 
Doch iſt des Fuchſes Ende 
Meiſt in des — Kllrſchners Kram! 


Nun aber — wenn dieſe Weisheit der Kinder dieſer Welt 
nichts nütze iſt, Unklugheit aber aus einer Gefahr und Ver⸗ 
legenheit in die andere ſtürzt, unſern Gang durch's Leben hin⸗ 
dert und uns ſelbſt nur unglücklich machen kann, darum, daß 
unſer Fuß überall an Steine ſtößt und wir des Lebens Zwecke 
verfehlen — nun, welches iſt die wahre Politik, die unfehlbare, 
untrügliche, ſichere Staatsweisheit im bürgerlichen und geſell⸗ 
schaftlichen Leben? 
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Der größte Weisheitslehrer, Je ſus, lehrt fie mit den we⸗ 

nigen Worten 
Matth. X, 16: 

„Ich ſende Euch wie Schafe mitten unter die Wölfe. 
Darum ſeid klug wie die Schlangen, 1 Moſ. III, 1, aber ohne 
Falſch, wie die Tauben!“ 

Wie die Jünger auf ihrer Sendung zur Verkündigung 
des Evangeliums nothwendig mit Menſchen zuſammen treffen 
mußten, welche ihnen mit Macht und Liſi ſeindſelig entgegen 
ſianden, jo geht auch der Lebensweg jedes Menſchen überhaupt 
durch dieſelben Bahnen und durch Erfahrungen, in welchen 
wir mit dem Apoſtel klagen müſſen: „Wir haben nicht mit 
Fleiſch und Blut zu kämpfen, ſondern mit den böſen Geiſtern 
unter dem Himmel!“ Epheſ. VE, 10 f. Hier aber, unter dieſen 
Verhältniſſen, in dieſer Sachlage, da jeder Wanderer nach dem 
Wege ſich richten muß, den er ziehet, weil dieſer nicht nach ihm 
ſich richtet, hier iſt es nothwendig, damit wir uns ſchicken in 
die Zeit, da wir hier noch nicht im „himmliſchen Weſen wohnen 
und wandeln“, hier iſt es unabwendbar, daß wir mit derſelben 
Sorgfalt die Klippen, die Untiefen, Strudel und Sandbänke 
ju vermeiden ſuchen, wie der verſtaͤndige Schiffer. 

Und das wird geſchehen, gerade dann ſicher und un: 
feblbar geſchehen, wenn wir nicht die falſche Klugheit dieſer Welt 
voll nichtiger Zwecke, voll Falſchheit, Liſt und Trug, ſondern 
die derſelben enkgegengeſetzte, hoch über derſelben ſtehende Weis⸗ 
heit der wahren Weifen zum Führer wählen, die Weisheit der 
höhern Weltwiſſenſchaft, deren Wahlſpruch iſt: ö 

Gott — unſer Lied, 
Die Tugend — unſer Pfad, 
Die Ewigkeit — unſer Ziel! 
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Alfo: um nochmals Alles kurz zuſammen zu fallen, die 
wahre Lebenspolitik iſt argloſe, ehrliche Weltklugheit mit Gottes: 
furcht im Bunde, dergeſtalt, daß die Tugend Premierminiſter 
iſt, wie J. M. Sailer ſagt: 


Die wahre Weisheit iſt bei Gott, 
Kommt von Gott, 

Führt zu Gott, 

Ruht in Gott! 


und Tiedge mahnt: 


Die Weisheit iſt, wie ſtill ſich auch ihr Gang verhüllt, 
Hoch von Geburt, die Liſt iſt eine — Bettlerin! 


und Weckherlin ruft: 


Wer will vergnüglich alten, 

Der ſoll mit Niemand Feindſchaft, 

Mit Jedermann nur Freundſchaft, 

Mit Wenigen Gemeinſchaft halten, 

Und dann laſſen Gott in Allem walten! 


XXIII. 
Die olymwiſche Ruhe. 


Hoch vom Olymp herab ward uns die Freude, 
Ward uns der Jugend Traum beſcheert! 

Drum, traute Brüder! trotzt dem blaſſen Neide, 
Der unſers Lebens Wonne flört, 

Feierlich halle der Jubelgeſang 

Schwärmender Brüder beim Becherklang! 

So ſingt der Jüngling im roſenumkränzten Kreiſe lebens⸗ 
froher Altersgenoſſen in den feſtlichen Stunden ſeines Lebens⸗ 
lenzes. 

Je öſter inbeflen die Jugend zu diefem Hymnus ſich vereinigt, 
deſto ernſter fühlt ſie ſich angeweht von einer Ahnung, die 
ſpricht: 

Es kann ja nicht immer ſo bleiben 
Hier unter dem wechſelnden Mond ꝛc. 

Und dieſe Ahnung wird erfüllt von einem Tage zum an⸗ 
dern mehr von der Stunde an, wo der Jüngling den Marken 
ſeiner Jugend naht, um in das wirkliche Leben einzutreten, 
das nur noch wie holder Lenz leuchtet, aber in der Wahrheit“ 
ſchon Sommer iſt. Mit jedem Schritte weiter fühlt der Jüng⸗ 
ling, daß die Strahlen der Julius: oder Auguſt⸗Sonne fen: 
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rechter auf fein Haupt fallen, das Grün des holden Mai er: 
bleicht und der Feſtgeſang der Wälder immer matter wird. 
Und wieder nicht lange, da hört er den ſchrillenden Klang 
der Senſen und Sicheln, der Inſtrumente des Sommerconcerts, 
ſich ſtimmen und verſuchen, auch in ſeinem eignen Innern. 
Und abermals nach kurzer Zeit fühlt er, daß ſeine Schatten 
länger fallen, die Tage kürzer, die Nächte kühler werden. Und, 
wie die ſich färbende Traube und das reifende Obſt, ruft Alles 
ihm zu: Siehe, der Herbſt iſt vor der Thüre und nachher 
kommt der Winter auch in Deinem Leben! An das Mannes: 
alter grenzt das Greiſenthum. Wohl dem, deſſen Wahlſpruch 
war: „Ich muß wirken, ſo lange der Tag währet, denn es 
kommt die Nacht, da Niemand wirken kann!“ Je weiter wir 
über die Grenze des Frühlings hinaus kommen und zum 
Olymp hinauf ſteigen, um ſo natürlicher verſummt und ver⸗ 
fummt auch unſer liebes Jugendlied vom Olymp herab, 
um ſo mehr begreifen wir aber auch zugleich, gegenüber dem 
luſtigen und luftigen Frühlingsſpiel des irdiſchen Lebens, wie 
unter den Räthſeln, welche daſſelbe uns aufgiebt, unter den 
Kämpfen, in die es uns verwickelt, unter den Stürmen, die 
uns treffen oder drohen, hoch noth thue die — olympifche 
Ruhe, der himmliſche Gleichmuth der Götter, die das Heiden⸗ 
thum ſich dort wohnen dachte, die höchſte Weisheit, die feſten 
Fußes ihren Weg wandelt, das wahre Gute jeder Zeit mit 
der Klugheit anſtrebt, welche, wie die Moral, Zeit und Um: 
ſtände, Menſchen und ihr Charakter gebieten, jedoch gleichzeitig 
vor Ueberſtürzung ſich bewahrt, das Leben und die Menſchen 
nimmt, wie ſie ſind, und, eingedenk, daß man es noch nicht 
mit Engeln, ſondern oft mit hölliſchen Geiſtern zu thun habe, 
wohl der ertungenen glücklichen Erfolge ſich freut, aber auch 
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mit dem: Sat voluisse! ſich tröſtet, wenn dieſe Erfolge aus: 
bleiben oder der beſie Wille den größten Undank erntet, ſtatt 
Anerkennung, nach dem Worte des Dichters: 
Im Thale zieht die große Menge 
In ew'gem Luſt⸗ und Schmerzgedränge 
Und ihr Herz wird niemals fill; 
Auf lichten Höhen zieht der Weiſe 
Auf ſeiner ganzen Lebensreiſe 
Und denket ſtets, was ſein Gott will! 

Gott aber, der nach ſeiner unendlichen Gnade verzeihend auf 
die Thorheiten und Fehler ſeiner Erdenkinder herabblickt, ſpricht 
zu uns: Sollteſt Du, der Du über der Menge ſteheſt, nicht gleich 
alſo thun gegen Deinen Bruder?! n 

Alfo wäre, hören wir ſagen und fragen in Spott und 
Hohn dieſer Welt und Derer, die von dieſer Welt ſind, alſo, 
demnach wäre das hocherhabene, himmliſche Ziel, wonach Der⸗ 
jenige ringen kann, der nach Weisheit ſtrebt, dieſes hohe, herr⸗ 
liche Ziel wäre eine Gemüthsverfaſſung, eine Geiſtesſtimmung, 
in welcher er, wie die im Wüſtenſande begrabenen Sphinxe 
unter den Pyramiden Aegyptens, oder wie die ſteinernen Kö⸗ 
nigsphotographien in den Pyramiden, oder auch, wie die 
Stoiker der alleräußerſten Linken oder Rechten, wie Sie wollen, 
meine Herren und Damen! — wie die Derwiſche erſter Ordens⸗ 
claſſe, wie die heilig geſprochenen Säulenheiligen und Anacho⸗ 
reten, deren einſtmals über 10,000 am Berge Sinai gewohnt 
haben ſollen, wie die Kloſterbrüder der ſtrengſten Regel, — 
es wäre Apathie oder öde Verſenkung des geiſtigen Seins 
in das — Nichts, düſtere Verachtung der Welt. ſchaurige Ver⸗ 
ſchmähung jeder Erdenfreude, eiſerne, eiſige Gleichgültigkeit 
ſelbſt gegen die reinſten Gefühle, gegen die edelſten Empfin⸗ 


dungen, gegen die mürbigften, geiſtigſten, erhabenſten Reize des 
Daſeins, alſo abſolute Gefühlloſigkeit, chemiſche Abtödtung, 
es wäre leibhafter geiſtiger und ſittlicher Tod! 

Das ſei ferne! Das haben wir weder geſagt, noch wollen 
wir es ſagen. Im Gegentheil! 

Wäre ſie phyſiſch möglich die Erſtrebung eines ſolchen Zu⸗ 
ſtandes, die Moral müßte vor derſelben warnen als einer der 
ſchwerſten Sünden, eines der häßlichſten Verbrechen gegen die 
menſchliche Geſellſchaft, gegen ſich ſelbſt, gegen die heiligſten 
Geſetze der Natur ſo wahr und gewiß, als nach ſeinen Anlagen 
der Menſch weder zu einem — anorganiſchen Gebilde geſchaffen, 
noch beſtimmt iſt, ein ſolches zu werden. 

Wäre fie möglich dieſe Erſtarrung in düfterer Melancholie, 
im dumpfen Wahnſmn, in geiſtigem Tode, jo würde von 
einem ſittlichen Wirken für das allgemeine Wohl, von einem 
Streben nach wahrer Selbſtvervollkommnung, alſo von Tugend, 
welche die Vernunft für das höchſte Gut des Menſchen erklären 
muß, von Stund an nicht mehr die Rede ſein können, ja, 
könnte die Verirrung in weitern Dimenſionen ſich verbreiten, 
ſo müßte der Staat, die Familie und alles menſchliche Leben 
zu einer Salzſäule erſtarren oder zu einem vergallerten Meere 
werden. 

Alle Pſychologie aber müßte auch trügen, wenn nicht dieſe 
Metaphyſit eben ſo erfolglos gepredigt werden ſollte, als wenn 
man zu einem Kreuzzug gegen die Wolken des Himmels auf⸗ 
forderte. 

Der Menſch hat von der Vorſehung als beſondere Aus⸗ 
zeichnung, als Brief und Siegel ſeiner Würde und Beſtimmung 
das freie Wahlrecht, und unſere Zeit namentlich weiß ja nichts 
Höheres und Köſtlicheres, nichts Süßeres und Herrlicheres, 
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als wo möglich heute ſeinen Vorſteher in's Cafino und morgen 
in die Reſource, übermorgen ſeinen Bürgermeiſter und Schult⸗ 
heißen, und über : übermorgen feinen Landtagsabgeordneten, 
feinen Geſchworenen u. ſ. w. zu wählen im Hochgefühl wirk⸗ 
licher oder doch vermeintlicher deutſcher Freiheit mit hochweiſer 
Miene und geſteigertem Stolze, geſchehe es auch noch öfter, 
daß Frau Erfahrung nachträglich darthut, daß man, wie das 
ja auch bei Heirathen oft geſchieht, allen Wahlagitationen zum 
Troß, ſich doch — verquält und verwählt habe —. Aber der: 
ſelbe Menſch — um den abgeriſſenen Faden wieder anzu: 
knüpfen und die herabgefallene Maſche herauf zu holen — 
wir jagen: derſelbe Menſch hat, ſeit Adam den Apfel nahm, 
welchen Eva vom verbotenen Baume der höhern Erkenntniß 
gepflückt, der falſchen Griffe in die Saiten ſeines Lebens ſo 
viele gethan, und wird es, wenn nicht Alles täuſcht und trügt, 
noch fürder thun, bis nach der Lehre der Orthodoxen die Erde mit 
Feuer verbrennt. Und deshalb werden wohl Winke und Fin⸗ 
gerzeige, auch in der Rückſicht, von der wir hier ſprechen, vor 
Mißwahlen ſich zu hüten, nicht ganz überflüſſig ſein. 

Der Menſch, wenn er ſeine Vernunft nicht gebrauchen 
will, beſitzt alſo auch das Vermögen, die verkehrteſten Dinge 
zu idealiſiren und zu Zwecken ſich zu ſtellen, wie an die Er⸗ 
reichung derſelben mit titaniſchem Heldenmuthe Alles einzu: 
fegen. 5 

Zum Glücke — was freilich die ſuperlative Klugheit ſo 
vieler unſerer Zeitgenoſſen nicht zu fallen vermag — zum 
Glücke des allgemeinen Wohles nur hat daher der alte Herr 
Gott auch hier ſichere Vorkehrungen getroffen, daß die, welche 
ſich weiſe dünken, ohne St. Jericho von fern geſehen zu 
haben, 2 Sam. X, 5, wenn nicht gar in das kindiſch um⸗ 
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gegürtete Schwert der Wahrheit fallen, doch zu ihrer beſſern 
Erkenntniß bald an die nöthigen Steine im Wege ſtoßen. 


Jedes Beſtreben, der menſchlichen Natur ſich zu entäußern, 
alſo auch jeder Verſuch, die Regungen des Gemüths zu unter⸗ 
drücken und mit der kalten Ruhe einer Leiche von der Bahre 
auf das Leben hinaus zu blicken, in deſſen Atmoſphäre wir noch 
athmen, auf deſſen Fluthen wir noch ſchiffen, auf das wir 
wirken und in dem wir uns freuen ſollen, jedes Geluͤſten und 
Streben dieſer Art iſt eben ſo vergeblich, als etwa das Be⸗ 
ginnen eines Raſenden, ſeiner Haut ſich zu entledigen oder aus 
derſelben heraus zu fahren, oder einen Kegel auf dem Kopfe 
ſtehen zu machen. Und deshalb iſt mit einer keinen Zweifel 
zulaſſenden Gewißheit anzunehmen, daß Alle, welche der in 
Rede ſtehenden Apathie ſich rühmen oder derſelben gerühmt 
werden, näher beſehen entweder Heuchler oder Wahnſinnige 
oder ſonſt Kranke ſind, welche in einem geiſtigen Tetanus liegen. 


Alſo nicht die Fühlloſigkeit der Fo⸗Anbeter, die da meinen: 
„Um glücklich zu leben, müſſe man ein kalter Stein zu werden 
ſtreben, mithin nichts thun, nichts wünſchen, nichts denken. 
nichts empfinden“, oder der chriſtlichen Derwiſche, oder der ex⸗ 
tremen Stoiker, ſondern die heilige Ruhe des wahrhaft Weiſen 
wollen wir empfehlen, der, obgleich er noch in dieſer Welt lebt, 
doch über derſelben ſteht in ſeinen erhabenen Anſchauungen 
von derſelben und ſeinem ihm zur Gewißheit gewordenen 
Glauben an Gott, Tugend und Unſterblichkeit, in welchem er 
als in einer Hütte des Ewigen ſicher wohnt, der ihm ein ſicherer 
Helm gegen alle Anfeindungen iſt, in welchem er das Schwert 
des Geiſtes beſitzt, vor dem alle Verſuchungen fliehen. Nicht 
jene natur: und pflichtwibrige Beſchaulichkeit des indiſchen 
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Pantheismus, welche die Bhagarad⸗Gita preiſt“), ſondern die 
hehre Sabbathſtille, welche der Geiſt in den höheren Regionen 
einer reinen, harmoniſchen Bildung des Geiſtes und Herzens“) 
findet, in Folge deren er zwar von dem Plundersweiler Jahr⸗ 
marktsgewühl des niedern Lebens ſich zurückzieht, den oft ver⸗ 
worrenen Lauf der menſchlichen Dinge, die wie Flüſſe nun 
einmal nicht gerade gehen, ſich zwar nicht befremden läßt, als 
geſchähe etwas Seltſames, nichts deſto weniger aber doch un⸗ 
ermüdet wirkt, ſo lange der Tag ſeines Lebens währet, daß 
es beſſer werde und das Reich der Wahrheit und Tugend 
komme. Nicht die phlegmatiſchen Naturen der ſo lieben Politik 
jenes wohlgenährten Kloſterbruders: „Sinere vadere, sicut 
vadit!“ ſondern Vernunft und Gewiſſen fordern dieſe Stille 
des Gemüthes, die in dem Bewußtſein der treu erfüllten Pflicht 
nicht irre wird, wenn auch die geſtreute Saat nicht gedeihen 
ſollte, wie er hoffte, unter den Wirren und Stürmen des Le⸗ 


*) Wer den Gliedern der Schildkröte gleich zurückzieht 
überall 


Die Sinne von dem Stoff des Sinnenreizes, deſſen 
Weisheit feſt beſtehet! 
oder: g 
Wie eine Lampe, frei von Windeswehn, nicht ſich regt, 
deß Gleichn iß iR 
Der Vertiefte, der, feſtſinnig, vertieft in Selbſtvertiefung 
ſich ꝛc. 
*) Blum rode jagt; 
Kannſt Du im Königspalaſt der Wiſſenſchaft nicht wohnen, 
Gut, fo errichte Dir blos genütſam ein freundliches Landhaus, 
Denn die Zufriedenheit wohnt nicht immer in königlichen Schlöffern, 
Wiſſe, ſie zieht oft vor die vertrauliche Hütte der Armuth. 
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bens aber mit Chriſtus Andern ruhig zuruft: „Ihr Klein: 
gläubigen! warum ſeid Ihr ſo furchtſam!“ Wir empfehlen 
dieſe höhere Ruhe als ein heiliges Ziel, nach dem wir 
nicht ernſt genug ringen können, wenn unſer Leben ein glück⸗ 

liches ſein ſoll. Und — ſo ſchwer und ſchwierig auch im Leben 
oft die Wahl fein möge, hier greifen wir gewiß nicht fehl, wenn 
wir unſere Stimme dem Theile geben, der dieſelbe begehrt. 

Zwei Worte, das eine des alten Seneca, das andere 
unſeres Feuchtersleben mögen, wie hier einen Platz, ſo in 
den Herzen der Leſer eine Wohnſtätte finden. 

Der Erſtere ſagt: „Es giebt nichts Erhabneres, Götter: 
gleicheres, als die Feſtigkeit des Gemüths, welche die Griechen 
— Wohlgemuthheit nennen, den Zuſtand, in welchem die Seele 
immer und unter allen Verhältniſſen des Lebens ihren gleich⸗ 
mäßigen und ungeſtörten Gang geht, mit ſich ſelbſt zufrieden, 
in ihr Inneres mit Freuden ſchaut, unter jedem Wechſel des 
Schickſals ſtets in dieſer Gelaſſenheit bleibt, ohne ſich erheben 
oder herabſtimmen zu laſſen. Es kann daher keine Frage wich⸗ 
tiger ſein, als die: Wie vermag man es dahin zu bringen? 
Iſt die Gemüthsunruhe das größte Uebel, welches die Menſchen 
beugen kann, ſo laßt uns wie ein Heer, das, wenn der Feind 
droht, in einem Vierecke dahin zieht, alle Tugenden nach allen 
Seiten hin entfalten. Der Weiſe iſt auf jeden Ueberfall ge⸗ 
rüſtet. Möge ihn Armuth, Leid, Schande, Schmerz anfallen, 
er weicht keinen Schritt zurück ꝛc.“ „Ich will Dich lehren, wie 
Du inne werden kannſt, ob Du ein wahrhaft Weiſer biſt: 
wenn keine unmäßige Hoffnung Dein Gemüth trübt, wenn 
Tag und Nacht Deine Seele ſich gleich iſt und Du wohlgemuth 
und mit Dir ſelbſt zufrieden biſt, dann haſt Du dieſes höchſte 
Gut gefunden. Die Seele des Weiſen gleicht der Welt über 
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dem Monde, die in beſtändiger Heiterkeit ruht. Ein Weiſer ift 
nie ohne Freude, denn ſeine Freude enkſpringt aus dem Be⸗ 
wußtſein der Tugend, die er ehrt. Ohne ſie kann man keine 
wahre Heiterkeit haben. Nur die Freude, welche mit der Gott: 
heit Die genießen, welche ihr nachfolgen, wird nie unterbrochen, 
hört niemals auf. Zu dieſem Zwecke ſollen wir aber auch auf 
Alles gefaßt ſein, was kommen kann. Denn was wir kommen 
ſehen, bringt uns weniger außer Faſſung, als das, was uner⸗ 
wartet über uns hereinbricht. Aber auch nicht immer das 
Schlimmſte ſollen wir denken. Unglücklich iſt jedes Gemüth 
und elend vor der Zeit, das ſich immer um die Zukunft quält, 
denn es wird niemals Ruhe finden und in der Sorge um die 
Zukunft die Gegenwart verlieren ꝛc.“ 

Der Letztere, Feuchtersleben, ſagt: „Aechte Bildung 
it harmoniſche Entwickelung unſerer Kräfte. Sie nur macht 
uns geſund, gut und glücklich. Iſt das Auge klar, jo iſt es 
auch die Welt, und wenn die Denkart, die Ueberzeugung den 
Grund zu unſerer Stimmung legt, ſo legt ſie auch den Grund 
zu unſerm Wohljein; unfere Denkart wird die Stütze des Mü⸗ 
den, das Ruhekiſſen für den Leidenden, das Palladium für 
den noch Geſunden. Dan: denke die Welt in ihrem Zufammen⸗ 
hange, und der Blick wird ſich erheitern. Man faſſe die letzten 
Zwecke in's Auge, und die Uebel der Welt werden ſich mindern. 
Man mache den Beifall der Menſchen ſich weniger zum Zwecke, 
und ſein Mangel wird uns weniger quälen. Der Egoismus 
beſtraft ſich durch ſeinen eigenen Geſichtspunkt. Man lerne 
dieſen erweitern und große Gedanken haben. Man lerne ein⸗ 
ſehen, daß das Leben nicht bloß eine Gabe, ſondern auch ein 
Auftrag, eine Vollmacht zu Rechten, aber nur in dem gehei⸗ 
ligten Namen der Pflicht, und eine Aufgabe für die Zukunft iſt. 
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Das iſt die Stille, hohe Gewalt der ächten Philoſophie, daß ihr 
gegeben iſt, dem Menſchen einen Standpunkt, von welchem er 
nicht ohne Theilnahme, aber ohne Kampf, aus unangefoch⸗ 
tener Hohe herab ſieht auf den wechſelvollen Strom der 
Erſcheinungen, ſo daß in der reichen, aber zur Einheit 
durchgebildeten Fülle des Gemüths ihm die Vergangenheit als 
heiliges Vermächtniß, die Gegenwart als ein anvertrautes Gut, 
die Zukunft als ein hoffnungsvolles Ziel einer erkannten Be⸗ 
ſtimmung erſcheint. Nur im Geiſte kann das wahre Glück ge⸗ 
funden werden. Selbſt in der Klage des unglücklichen Dichters: 
Alles leidet! ich allein 


Soll erhaben Über Schmerzen, 
Ueber Gräbern glücklich fein? 


liegt für den wahrhaft Weiſen ein ſchöner Troſt. Iſt es ein 
Großes, die Energte eines kräftigen Willens zu rechter Stunde 
zu bethätigen“), So iſt es ein noch Größeres, fie zur rechten 
Stunde aufzugeben ꝛc.“) Thoͤrichtes Preiſen und Beneiden 
des unbewußten Glückes! Nur im Geiſte kann das wahre 
Glück gefunden werden! Wehe, Wehe, dreimal Wehe dem 
Egoiſten! Er wird dieſe Ruhe, dieſen Frieden nicht finden, ob 
er auch ſuche nach derſelben Tag und Nacht, denn ſein Weg 
geht abwärts, geht hinweg von dieſem Ziele!“ 


So weit die Stimme der genannten Weiſen. 


*) Wie Luther, als er ſprach: „Hier ſteh ich, ich kann nicht 
anders, Gott helje mir!“ ſo wie, als er ſang: 
Und wenn die Welt voll Teufel wär' 
Und wollten uns verſchlingen ꝛc. 
*) Wie Chriſtus, als er dem Opfertode ſich weihte. 
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Wollt Ihr ſelbſt ihnen ebenbürtig fein oder doch es werden, 
jo folget ihrem Rufe mit vertrauensvoller Zuverſicht, daß fie 
Euch nicht irre führen. 

Möget Ihr dann auch finden, daß Ihr, wenn Ihr das 
bunte Flitterkleid des Lenzes abgelegt, nicht mehr ſingen möget 
im frohen Jugend⸗Chor: 

Hoch vom Olymp herab ꝛc. 
jo werdet Ibr doch in den Maͤnner⸗Chor einſtimmen: 
Hoch zum Olymp hinauf laßt Eure Pfade gehen, 
Wollt Ihr hier ſchon wahrhaft glücklich ſein, 
Nur auf der wahren Weisheit lichten Höhen 
Könnt Ihr Euch Eures Lebens freu'n! 


Wir ſchließen mit einem Worte Jean Paul's und 
Tiedge'3: 


Der Erſtere ſagt: „Still blickt der Himmel mit all feinen 
Sternen auf das Gewühl der Menſchen auf Erden berab. 
Eben ſo ruhig überſchaut daſſelbe der Menſch, der ſich an 
Gott hält und ſeine Weisheit und Stärke vom Himmel ſchöpft. 


Letzterer aber: 


Im Menſchen wallt und wogt die Gluth der Leidenſchaft, 
In ſanft umgrüntes Ufer hingebettet. b 
Auf einer Inſel wohnt mit Herrſcherwürd' und Kraft 
Die freigebietende Vernunft, hinaufgerettet, 
Zu überſchauen dort die Fluth und ihren Lauf. 
Da herrſche fie herab von ihrer Inſelhöhe, 
Da herrſche nie die wilde Fluth hinauf, 
Denn Wehe der Vernunft! und ihrer Freiheit Wehe, 
Wenn jener Wogendrang, empört und ungehemmt, f 
Das Ufer niederbrauſ't und die geweihte Höhe 
Der unbewachten Inſel überſchwemmt. 


XXIV. 
Das Reifen. 


„Nur Reiſen iſt Leben, wie umgekehrt das Leben eine 
Reiſe iſt!“ ſagt Jean Paul, der Geiſt, der ſo vieles Wahre 
geſagt auf ſeiner Reiſe durchs Leben. 

Eine Reife ift nun zwar das Leben jedes Menſchen ſchon 
an ſich, ſei es auch, daß er wie der Igel, der Maulwurf, der 
Hamſter, die Spinne, die Schnecke ꝛc. nicht eine Stunde weit 
von Höhle, Geſpinnſt und Haus ſich entferne. Wollen wir 
nur auf die Glockenſchläge der Thurmuhr hören, oder auf die 
Sand⸗ und Waſſeruhr unſer Auge richten, oder den Calender 
vor uns aufſchlagen, ohne Raſt und ohne Ruhe, ohne An⸗ 
halten, ohne Weilen, Tag und Nacht ziehen wir fürder, wie 
auf der Eiſenbahn oder dem Dampfſchiffe Strom abwärts. 
Wie ein militäriſches Commando, das feinem Führer gehorchen 
muß, legen Hohe und Niedrige, Weiſe und Unweiſe, Kinder 
und Greiſe, wie mit Stäben in der Hand und Sandalen an 
den Füßen Abends ſich zur Ruhe, um am frühen Morgen ſchon 
von Neuem aufzubrechen, 2 Mof. XII, 11. Ja, ſelbſt die 
Nacht geht die Reiſe fort und unaufhaltſam weiter! 


Siehe, wie in der Aue die eilige Locomotive 
Dahinbrauſt, ſo iſt des Meuſchen Leben! 
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Und durch wie verſchiedene Gegenden geht dieſe Reife von 
einem Jahre zum andern! Nicht nur durch die verſchiedenen 
Jahreszeiten, wenn wir nicht frühe ſchon heimgerufen 
werden, durch Frühling, Sommer, Herbſt und Winter des 
Lebens, ſondern auch bald durch freundliche Ebenen und lieb⸗ 
liche Thäler, bald wieder durch öde, ſchaurige Puſten und 
Prairien; bald abwärts, daß es luſtig anzuſchauen, wie flüchtig 
die Räder dahin rollen, bald ſteile Höhen hinan, als wandelten 
wir in tiefer Alpenwelt; über gefahrvolle Pfade zur Rechten 
und Linken, und wieder ſchwindelnde Tiefen hinunter, daß man 
ſich einen ſichern Führer der Hochgebirge wünſchen möchte, 
wenn die Abgründe immer weiter aufklaffen und es Abend 
werden will, oder Lawinenſtürme ſich erheben oder wilder 
Schneewurf droht; bald unter heiterm Himmel, bald unter 
Erdbeben, Stürmen und Ungewittern, ohne eine nahe Herberge 
erſpähen zu können; bald im heißen Süden, bald wie am 
dußerſten Norden in alles Leben tödtender Kälte. Vielfach 
wieder gleicht unſer Leben einer Meeresfahrt, obſchon unſer 
Auge nichts ſieht vom Ocean. Der Tag beginnt oft ſo freund⸗ 
lich, voch ehe der Mittag kommt, umzieht ſich der Himmel, 
ſchwarze Wolkenheere breiten ſich Aus und rüſten ſich zum 
Kampfe. Bald zucken wie Richtſchwerter die Blitze hernieder, 
näher und immer näher rollt der Donner. Noch iſt es ſchwule 
Stille, die uns das Athmen ſchwer macht; doch ſiehe, ſchon 
rauſcht es in den höheren Luftſchichten und ein Orkan bricht 
los, daß unter uns der Ocean erbebt. Wir aber denken an 
die Jünger im galiläiſchen Meer, wenn unſere Seele glaubt, 
daß unſere Stunde da iſt, daß wir verderben. 

Oft geht unſer Weg ſanft und ſtill unter klarem Sternen⸗ 
himmel dahin. Wir freuen uns des hellen Glanzes deſſelben 
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und des Leuchtens der fernen Sonnen und des Lächelns ihrer 
Begleiter, wir ſchauen füß träumend zur Sonne der Nacht, 
dem ſanften Monde empor. Eben ſo oft müſſen wir im fin⸗ 
ſtern Erdenthale aber auch durch ſchauervolle Mitternächte 
wallen, in denen kein Stern uns leuchtet, als der heilige Stern 
des Glaubens in unſerm Herzen! 


Ueber uns aber — mahnt es wie ferner Chorgeſang: 


Auf! Pilger! wollet eilen, 
Gefahr iſt im Verzug. 
Wozu das träge Weilen? 
Die Zeit enteilt im Flug. 
Auf! ſtärket Euern Muth 
Zur Ewigkeit zu wandern 
Von einer Kraft zur andern, 
Es iſt das Ende gut! 


Als Pilger wollet wandeln, 
Vom Ueberflüff'gen leer, 
Viel Tragen, Sammeln, Handeln 
Macht unſern Gang nur ſchwer; 
Man trägt ſich davon todt. 
O gehet abgeſchieden, 
Mit Wenigem zufrieden, 
Ihr brauchet's nur zur Noth! 


So iſt das menſchliche Leben ſelbſt eine Reiſe. Indeſſen, ſo 
lehrreich auch eine Betrachtung deſſelben von dieſem Stand: 
punkte ſein möge: wir ſprechen jetzt nicht von dieſer allgemeinen, 
unwillkürlichen Wanderung unſeres Geſchlechts, auf welcher 
auch Die begriffen ſind, welche ihre einſamen Thäler, ihre ent⸗ 
legenen Berge, ihre ſtille Scholle, ihre nächtlichen Schachten 
und Gruben, ihre dumpfigen Comptoire, ihre ſchwülen Büreaus, 
ihre proſaiſchen Rechenſtuben, ihre düſtern Werkſtätten und 
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wie dieſe Zellengefängniſſe weiter heißen mögen, fo zu jagen 
kanm auf einige Schritte zu verlaſſen vermögen. Nicht von dieſer 
großen Reiſe zum Grabe, ſondern von den beſonderen Aus⸗ 
flügen und Auszügen in nähere oder fernere Länder und 
Städte, von dieſen Abſtechern von der großen, allgemeinen 
Heeresſtraße nach rechts und links, über Erde und Meer, wozu 
ein in jedem Menſchen wohnender Wandertrieb auffordert, 
von dieſen beſonderen Reiſen zur Erholung für Geiſt und Körper, 
in Geſchäften, zur Erweiterung unſerer Kenntniſſe iſt hier 
die Rede. 

So wenig wir aber auch Diejenigen beneiden können, 
welche nur als Weltumſegler oder wenigſtens raſtloſe Wanderer 
nach allen Himmelsgegenden Ruhe finden können, ſo achten 
wir doch auch wieder Die für arm und beklagenswerth, denen 
eine weitere Weltſchau verſagt iſt. Dagegen preiſen wir glüd: 
lich Die, welchen das Geſchick vergönnt, wenigſtens einige grö⸗ 
ßere Ausflüge über unſern Planeten zu unternehmen und 
von Zeit zu Zeit auf kleineren Pilgerfahrten Kräftigung des 
Geiſtes und Körpers zu ſuchen. 

Reifen, um die liebe Zeit gemüthlich kodtzuſchlagen, öder 
da und dort eine hohle Rolle zu ſpielen, wie ſie oft von geiſtes⸗ 
armen Reichen unternommen werden, ſind in jeder Hinſicht 
im beſten Falle ohne Werth an ſich, ohne Gewinn für Geiſt 
und Herz, ohne Frucht für das Leben. Reiſende, welche keinen 
andern Zweck kennen, als in Bädern, großen Städten, ſchönen 
Gegenden ſich zu „divertiren“ und zu „amüſiren“, wie dieſelben 
gelegentlich ſich ausdrücken; Reiſende, welche ohne hinlängliches 
Verſtaͤndniß deſſen, was fie Suchen, und ohne die erforderliche 
wiſſenſchaftliche Vorbereitung, hinaus ſchweifen über Land und 
Meer, gleich Irrſternen, welche ihre Bahn nicht finden können; 
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Reiſende, welche von gaſtronomiſchen Hötelkarten ſich dirigiren 
laſſen und in ihren Membiren weiter nichts aufzuzeichnen 
wiſſen, als wie ſie logirt, wie ſie geſpeiſt, wie ſie die Bedie⸗ 
nung gefunden: ſolche Reiſende können hundertmal den Mont: 
blanc erſtiegen, fünfzigmal den Orient oder die arktiſchen Re⸗ 
gionen durchwandert, zehnmal die neue Welt beſucht haben, 
ohne irgend Etwas von Werth mit in die Heimath zu bringen, 
irgend einen höheren Gewinn zu finden, eine höhere Reife des“ 
Geiſtes zu gewinnen, als jener Bauer in einer Bibliothek, 
wohin er ſich verirrt, die er mit den Worten verließ: er 
habe nicht geglaubt, daß es jo große Bücherftälle gebe. Plato 
ging gewiß zu weit, wenn er meinte, um mit wahrem Gewinne 
Weltſchau zu halten, dürfe man vor dem ſechzigſten Jahre 
nicht reiſen. Denn, wenn auch für Auserwählte „das Alter 
nur ein relativer Begriff iſt“, und die wahre Weisheit, wie 
der Schnee, nicht vor dem Winter des menſchlichen Lebens 
und vor den grauen Haaren kommt, ſo iſt doch nicht nur in 
der Regel die Zeit nach dem ſechſten Decennium zu kurz, 
um die gewonnenen Schätze gebührend verwerthen zu können, 
ſondern, wo nicht beſondere Veranlaſſungen vorhanden ſind, 
tritt allmälig die dieſer Zeit eigenthümliche Hinneigung zu 
der Bequemlichkeit ein, welche Pläne zu weiteren Ausflügen 
nur ſelten zur Reife kommen läßt. 

So viel jedoch iſt gewiß, zu frühe Reiſen, wie die, auf 
welche reiche Eltern ihre Söhne gleich nach Vollendung ihres 
oft ſehr unzureichenden academiſchen Curſus, um dieſem die 
Krone aufzuſetzen, ein Jährlein oder zwei Frankreich, die 
Schweiz, Italien, Griechenland und auch wohl England mit 
vollen Taſchen durchflattern und durchflannern laſſen, bringen 
weder den lieben Eltern, noch den jungen Herren einen 
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Gewinn, der des Aufwandes an Zeit und Geld werth 
wäre. j 

Auch das Collegium practicum, welches auf unfern Aus: 

fügen zur Weltſchau uns geleſen wird, und in welchem oft 
die einzige Stunde mehr koſtet, als ein ganzes halbſemeſter⸗ 
liches Honorar, fordert Vorbereitung, verlangt Vorkenntniſſe, 
begehrt Fleiß und Aufmerkſamkeit im Beſuche. 
ö Die eigentliche bleiche Blaſirtheit, welche junge Leute, wie 
die bezeichneten, mit nach der Heimath bringen, ein gehöriges 
Pack Spiel⸗ und andere Schulden, welche die Frau Mama 
hinter dem Rücken des guten Vaters zu decken ſuchen muß, 
der etwas kräftiger gewordene Schnurr⸗, Schnauz⸗ oder Knebel⸗ 
bart mit einem nach Pariſer Facon getragenen Augenzwicker, 
eine routinirtere Weiſe im Fordern und Befehlen u. ſ. w. 
find ein Preis, den Einſichtsvolle ſchwerlich hoch anſchlagen 
werden. 

Außerdem gilt in England der Glaube, daß ein zu langer 
Aufenthalt auf Eiſenbahnen, Dampfſchiffen und auf ee, 
— dumm mache. 

Die beſte Zeit zur Wellſchau in weiterem Umfange möchte 
nach unſern gegenwärtigen Berbältnifien zwiſchen 30 bis 40 
Jahren liegen, wobei wir übrigens nicht nothwendig an jene 
größeren Züge und Ausflüge denken, welche nur Sache Derer 
fein können, die durch ihren Beruf dazu Verarlaſſung 
haben. Wie die Dichter übrigens, ſo müſſen auch Weltumſegler 
„geboren“ werden, und dazu ſind, nach dem natürlichen Be⸗ 
darfe unſeres Geſchlechts, nur Wenige nöthig. 


Uebrigens — ſo wahr es auch iſt, daß Leute, die ihre 
Schwelle und Scholle gar niemals verlaſſen haben, eben ſo 


5 315 


wenig, als unfere Aſtronomen mit allen ihren hertuliſchen 
Inſtrumenten von der Sternenwelt einen lebendigen Begriff 
ſich bilden können aus dem einfachen Grunde, weil ihnen alle 
eigene Anſchauung gebricht: ſo iſt doch andererſeits wieder 
nicht zu leugnen, daß der wahrhaft Gebildete, der auch nur 
einige fremde Städte und Gegenden geſehen, bei den gegen⸗ 
wärtigen reichen Hülfsmitteln der Welt⸗ und Menſchenkunde, 
wenn er mit dieſen ſtille Geiſtesausflüge macht, unbedenklich 
in viel höherem Sinne ſagen darf: er habe die Welt geſehen! 
als Der, der ohne die erforderſiche Bildung und ohne Gebrauch 
dieſer Hülfsmittel an allen Orten und Enden nur ſeinen Namen 
in Fremdenbücher gezeichnet hat. Reiſen, wie die alten Weiſen 
machten und machen mußten, find unſeren Gelehrten und Ge⸗ 
bildeten nicht mehr Bedürfniß. Denn Recht hat unter den 
angedeuteten Vorausſetzungen der Ausſpruch eines Weiſen, 
welcher ſagt: „Nur Der, welcher wahrhaft die. Geſchichte kennt, 
kann in Wahrheit behaupten, er habe die Welt umfegelt!“ 
die Geſammtgeſchichte nämlich, alſo auch die Geſchichte der 
Natur, der Wiſſenſchaften und der Künſte u. f. w. 

Die Reiſen, von denen wir inſonderheit und vornehm⸗ 
lich hier ſprechen, ſind natürlich die Reiſen für wiſſenſchaft⸗ 
liche und künſtleriſche Zwecke, wie zur Erholung, deren 
namentlich Die, welche durch ihren Beruf mehr oder weniger 
an ein Zellenleben gewieſen und gefeſſelt ſind, dringend be⸗ 
dürfen, und nirgends ſicherer und voller finden. Denn das bedarf 
nicht erſt des Beweiſes, daß, wie Ammon ſagt: „ſolche Reiſen 
ein durch Nichts zu erſetzendes Mittel ſind, unſere Welt⸗ und 
Lebensanſchauungen praktiſch zu erweitern und ſichere Kennt⸗ 
niß der Menſchen zu lehren, nach längere Zeit anhaltender 
Arbeit den Geiſt zu zerſtreuen, den Körper zu kräftigen, frohen 


Lebensmuth zu erwecken, uns in weiteren Kreiſen mit der Welt 
in lebensvolle Beziehung zu ſetzen und dieſe zu erhalten, end⸗ 
lich aber vor einem vorzeitigen Altern des Geiſtes zu ſchirmen 
und ſomit unſere Glückſeligkeit zu erhohen.“ 

„Der Menſch, deſſen Geiſte die Gottheit Schwingen des 
Adlers gab, kann nicht in finſtern Höhlen ein zufriedenes Da⸗ 
ſein führen.“ 

Wenn wir nicht irren, beſteht in Upfala eine Stiftung, 
aus welcher jeder der Profeſſoren der Univerſität jährlich eine 
Summe zu einer Ferienreiſe für den Fall erhält, daß er eine 
ſolche wirklich unternimmt, in Folge deſſen natürlich die Herren 
meiſt reiſeluſtig ſind. Wäre es möglich, daß eine ſolche Ein⸗ 
richtung in allen gebildeten Staaten für alle Beamte, für 
Geiſtliche, für Lehrer getroffen werden könnte, welch gar viel 
Herrlicheres würden dieſe Prieſter der Humanität in ihrem 
Wirkungskreiſe leiſten! Derer, die, weil ihnen die Mittel 
fehlen, ohnerachtet der Reiſeluſt, die mit jedem neuen Frühling 
in jeder Menſchenbruſt erwacht und zum Aufbruch treibt, unter 
dem Staube ihrer Acten, in der Abgeſchiedenheit ihrer Expe⸗ 
ditionen, in ihren Schulſtuben frühzeitig verkümmern und ab⸗ 
ſterben, wie eine Pflanze im Keller, es ſind gar viel mehrere, 
als man gewöhnlich glaubt. Schiller ſagt: „Auf den Bergen 
iſt Freiheit, der Hauch der Grüfte reicht nicht hinauf in die 
höhern Lüfte!“ und Montaigne bemerkt: „Das Reiſen iſt 
eine ſehr nützliche Uebung, denn während deſſelben iſt der 
Geiſt in beſtändiger Thätigkeit, neue und unbekannte Gegen⸗ 
ſtände zu bemerken und es kann keine beſſere Schule geben, 
als die große Verſchiedenheit anderer Lebensweiſen, Sinnesart 
und Gebräuche kennen zu lernen und auf dieſe Art eine un⸗ 
unterbrochene Mannichfaltigkeit von Formen unſerer Natur zu 


toften. Der Körper ift dabei weder müſſig, noch wird er zu 
ſehr angeſtrengt, und dieſe leichte Bewegung erhält ihn in 
Athem. Die Erfahrung lehrt, daß ununterdrochene Gegenwart 
bei weitem nicht das Vergnügen gewährt, welches man bei 
wechſelſeitigem Scheiden und Wiederzuſammenkommen empfindet. 
Die Unterbrechungen durch Reiſen erfüllen uns mit neuer 
Liebe gegen die Unſrigen ic.“ 

Bekanntlich waren im Alterthume gar viel weitere, größere 
Reifen, als wir in der Gegenwart machen, auch Seitens der 
größten Weiſen an der Tagesordnung. Wir gedenken, abge⸗ 
ſehen von den Wanderungen ganzer Völker, nur der Heiraths⸗ 
reiſen des Erzvaters Jacob und des Sohnes des Tobias; 
des griechiſchen Odyſſeus, den Homer als einen „Vielgewad⸗ 
derten, der entlegene Städte und Gegenden geſehen“, glücklich 
preiſt; eines Pythagoras, Sokrates, Plato, Ariſtoteles c., 
welche auf langen, in damaligen Zeiten eben ſo beſchwerde⸗ 
als gefahrvollen Zügen nach Aegypten ꝛc. ihre hohe Weisheit 
ſuchen mußten; wir gedenken der weiten Reiſen römiſcher 
Männer der Wiſſenſchaft; wir gedenken der ungeheuren Reiſen 
der Kaufleute des Akterthums über weite Meere und Wüſten 
nach fremden Welttheilen; der großen Reifen, welche im Mittel: 
alter meiſt in Caravanen zu Pferde auf den ſchlechteſten und 
unſicherſten Wegen die Jünglinge nach den Univerſitäten in 
Spanien und Italien, ſpäter nach der Sorbonne in Frankreich 
machen mußten, welche ſich höheren Studien widmen wollten; 
wir gedenken der zahlreichen Reiſen Luthers und Melanchthons, 
die gute Reiter waren; der Fußreiſen Seume's, der mit Stab 
und Ränzlein, wie ein Wanderburſche, gen Syracus ziehet: 
wir gedenken der großen Wanderzüge, die faft alle jungen 
Handwerker erſt abſolvirt haben mußten, ehe ſie Meiſter werden 
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konnten; wir gedenken der heute noch beſtehenden Pilgerfahrten 
in der römiſchen Kirche nach entlegenen heiligen Orten und 
der Reiſen der Kaufleute nach entlegenen Meſſen vor dem Bau 
der Chauſſeen, wo in Deutſchland die Wege ſo beſchwerlich und 
gefahrvoll waren, daß die von Nürnberg gen Leipzig ziehenden 
Handelsherren vor ihrer Abreiſe immer erſt ihren letzten Willen 
errichteten, während jetzt zärtliche Ehemänner, ohne daß die 
gnädige Frau es ahnt, Nachmittags vorher von Berlin nach 
Leipzig oder von Leipzig nach Berlin, nach Pſalm XC, 10, 
eilen, um des andern Morgens der neugierig rathenden treuen 
Geburtstägerin das modernſte Gratulationsgeſchenk unterthänig 
zu Füßen zu legen. 

e Schmerlih dürften unter unfern geſchniegelten und gebü⸗ 
gelten Promenaden⸗, Salon:, Tablev'höte:, Thee⸗, Concert: und 
Theater⸗Heldenföhnen viele ſich finden, welche mit jenen mittel: 
alterlichen Reiſegeſtalten Concurrenz zu halten hinreichenden 
Fond in ſich fänden. 

Das Reiſen iſt übrigens durch den erhabenen Lehrer des 
Chriſtenthums ſelbſt geheiligt, welcher fort und fort zur Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums aus einer Gegend des heiligen 
Landes in die andere zog, Apoſtelgeſch. X, 38. und jeinen 
Jüngern befahl: „Gehet aus in alle Welt ꝛc.“ Marc. XVI, 15. 

Eines der erfreuendſten Zeichen unſerer Zeit iſt die nicht 
in Abrede zu ſtellende Thatſache, daß ſeit der immer weitern 
Verbreitung der Eiſenbahnen und der Dampfſchifffahrt und 
des dadurch erleichterten Verkehrs die Reiſeluſt jährlich in un⸗ 
geheurer Progreſſion Propaganda macht. 

Wie die Orientalen ihr Mekka und Medina haben, wohin 
jährlich Züge von vielen Tauſenden ziehen, jo ergreifen bei 
uns Abendländern mit jedem neuen Frühlinge größere Schaaren 
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den Pilgerſtab, um eben fo bequem als ſchnell in Bädern, in 
ſchönen Gegenden Deutſchlands, der Schweiz, Italiens ꝛc., wie 
die Henne, nachdem ihre Kraft erſchöpft, neue geiſtige und kör⸗ 
perliche Brütkraft für den ſtillen Winter und ſein Zellenleben 
zu ſuchen und dann gewiß zu finden, wenn wir am Altare 
höherer Weltanſchauung in dem ewigen Dome der Natur weilen, 
vor dem die Peterskirche in Rom, und der Straßburger Münſter, 
und der Cölner Dom, und alle Kirchen und alle Dome und 
alle Münſter nichts ſind, als winzige — Kapellchen. Es iſt, 
wie Matthiſſon ſagt: In der Natur! ja 

Hier Freiheit! blüht dein mütterlicher Boden, hier weileſt du! 
Hier wohnt Zufriedenheit! hier weht der Odem der Seelenruh'. 
Hier träuft ein ſteter Himmelsthau von Freuden auf Hain und 

lur. 
So lang ich bin, ſoll nichts von dir mich 1 5 Natur, Natur! 


Nun — nur noch ein kurzes Wort über das Thema! 


Vergönnt Euch, liebe Leſer! das Geſchick, wie ja auch die 
Zugvögel ihre Zelte abbrechen und ihre Züge beginnen, jähr⸗ 
lich, wenn der Frühling kommt oder der Herbſt, aus Euren 
Zellengefängniſſen, den mit ſchwerer Atmosphäre gefüllten 
Weltſtädten, dieſen mächtigen Wäldern von Häuſern, Straßen 
und Gaſſen, oder der einſamen Burg oder des entfernten Land⸗ 
hauſes oder Meierhofes hinaus zu fliehen und zu flüchten in 
die freie, ihöne, herrliche, lebensvolle und geiſt⸗ und herzbe⸗ 
lebende Gottesnatur, und wäre es blos auf Wochen und 
Tage, dahin, wo man reine Luft und helles Waſſer trinkt: ſo 
verſäumet es nicht. Chriſtus ſelbſt an der Spitze, ſuchten und 
fanden die größten Geiſter aller Völker, die gefeiertſten Weiſen 
aller Zeiten, die Edelſten unferes Geſchlechts ihren höchſten 
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Genuß, ihren vollſten Frieden, ihren kräftigſten Troſt, ihre 
freudigſte Kraft in der Natur. 

Wären Euch weitere, größere Ausflüge in ihre heiligen 
Hallen aber nicht vergönnt, ſo verſäumt wenigſtens nicht grö⸗ 
ßere Spaziergänge; ſo beſuchet deſto fleißiger Eure Garten⸗ 
lauben und laßt auf den Fittigen guter Reiſebeſchreibungen 
Eure Seele hinaus eilen; ſo laſſet Euch empfohlen ſein die 
hohen Naturſtudien, von denen Baco von Verulam rühmt: 
„Die oberflächlich betriebene Wiſſenſchaft der Natur führt uns 
von Gott ab, die tiefere Forſchung in ihr zu ihm zurück!“ 


XV. 
Das Schickſal. 


Obgleich wir, wohin wir auch gehen mögen, täglich vom 
Schickſal ſingen und ſagen, bald daſſelbe preiſen, bald über 
ſeine Fügungen weinen und klagen hören, ja mit demſelben oft 
ſelbſt genug zu thun haben oder noch haben werden: ſo ſchwie⸗ 
rig iſt es doch, eine genügende Auskunft zu finden über das, 
was genauer beſehn, unter dem Worte zu verſtehen. Und es 
wäre keine Unmöglichkeit, daß es demſelben irgendwo ginge, 
wie Schiller's „Mädchen aus der Fremde“, auf welches, als 
er das Gedicht geleſen, ein Maire als auf eine wenigſtens 
höchſt verdächtige, nicht unwahrſcheinlich gefährliche Weibsperſon 
ein polizeiliches Treiben verfügte. 

Der alte Stoiker Chryſippus erklärt das Schickſal für 
„die ewige und unabänderliche Verkettung der Dinge, welche 
ohne Rückſicht auf das Verhalten des Menſchen mit ibren 
Folgen ſich fortwälzt.“ 


Solger ruft nach dem Griechiſchen: 
Die gewaltigen, unendlichen 
Unentfliehbaren Rathſchllſſe mit 
Diamantenem Weberſchiff webt 
Ewig das Schickſal! 
Ortlepp ſeufzt: 
21 
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Wer biſt du, nachtumhülltes Weſen, 
Das ſchreitet mit Gigantenſchritt? 
Das blüh'n läßt hier und dort verweſen, 
Despotiſch herrſcht, wohin es tritt? 
Noch nimmer hab ich dich geſchaut 
Von Angeſicht zu Angeſicht! 


Kalt ſcheinſt du, gleich des Eiſes Maſſe, 
So theilſt du Schmerz und Freude aus, 

Machſt, daß ein Teufel Ta’ und praffe, 
Ein Gottmenſch wein' im Höllengraus. 

Gleichgültig ſcheinſt du; doch wer ſiehet, 
Ob du uns gern zu Boden brüdft? 

Ob deine Bruſt nicht liebend glühet, 
Wenn du auch noch ſo finſter blickſt? 


W. v. Humboldt klagt: 


Die Wolken hin und her am Himmel gehen, 
Und bald ſich trennen, bald zuſammenziehen, 
In lichten Farben bald hellfunkelnd glühen, 
Bald ſchwarz wie Nacht, wie Schnee bald flockig ſtehen. 
So auch die Menſchen ſich im Wirbel drehen 
Im bunten Erdenſchmuck, wie Pflanzen blühen, 
Sich ohne Urſach ſuchen und dann fliehen 
Wie Spreu, bewegt von leichtem Windeswehen! 
Doch durch des irrlichtgleichen Haufens Mitte 
Der Götter ewiges Schickſal eruſthaft ſchreitet, 
Nicht achtend auf ihr launenhaftes Wollen, 
Nicht Jammerklage gilt, nicht fleh'nde Bitte, 
Es herrisch Jeglichem fein Loos bereitet, 
Und Jeder muß dem Mächt'gen Ehrfurcht zollen! 


Folgen wir, wie die Materialiſten, blos unſern Sinnes⸗ 
anſchauungen, ſo können wir das Schickſal, hier gleichbedeutend 
mit Verhängniß, nur eine dunkle Macht nennen, welche unter 
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den verſchiedenſten Geſtalten, bald alſo als holde Morgenröthe, 
bald als verheerender Orkan, bald als Bogen des Friedens, 
bald als finſteres Ungewitter oder zerſtörende Sandhoſe, bald 
als Bote des Glücks, bald als Verkündiger ſchmerzlichen Wehes, 
bald als Engel der Gnade, bald als ſchreckender Dämon über 
die Erde, durch das Völkerleben, durch das Leben jedes Ein⸗ 
zelnen, durch Paläſte und Hütten, oft als Gericht Gottes, oft 
aber auch gemeinen oder vornehmen Schuften wie zum Spott 
Heil ſpendend, den Frommen dagegen den Kelch bitterer 
Schmerzen reichend alſo unabläſſig auf- und nieder wandelt, 
daß, wie Seneca ſagt, „der, welcher es noch nicht geſehen, 
wohl bedenken ſoll, daß er es ſchon noch ſehen werde.“ 

Von dieſem niederen Standpunkte erſcheint uns das Schick⸗ 
jal als ein höheres, übermenſchliches, göttliches, ja über den 
Göttern und Gott ſelbſt ſtehendes, dämoniſches, eine öde, 
ſchauervolle, blinde Nothwendigkeit oder vernunftloſe Willkür 
repräſentirendes Weſen, mit dem oft ſiegreich zu kämpfen dem 
Menſchen vergönnt iſt, dem er jevoch weit öfter und zuletzt 
unbedingt unterliegt. Und hierinnen beruht das ganze Inter⸗ 
eſſe, welches das Trauerſpiel, ſolche Kämpfe und den ſtttlichen 
Sieg des Menſchen über das Schickſal darſtellend, auch wenn 
der Kämpfende unterliegt, allen Ständen und jedem Alter 
einflößt. 

Dies die altgriechiſche Schickſalsvorſtellung, welche, weil es 
außer derſelben ein Trauerſpiel nicht geben könnte, im Inter⸗ 
eſſe der ſinnlichen Anſchauung eines dem Menſchen oft uner⸗ 
klärlichen höheren Waltens die Poeſie bisher feſt gehalten hat 
und nothwendig zu allen Zeiten feſthalten wird. Dieſe ſinnlich⸗ 
ideale Schickſalsvorſtellung fand inzwiſchen außerdem einen 
bedeutenden Anhaltepunkt in den abergläubiſchen Dogmen der 
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lange Zeit mit cäſariſcher oder ſultaniſcher Machtvollkommen⸗ 
heit wie ein Paſchalik die gebildete Welt beherrſchenden ver: 
meintlichen Wiſſenſchaft, die in den Sternen und ihren Con⸗ 
und Disjuncturen magiſch verzeichnete Beſchlüſſe des Verhäng⸗ 
niſſes über ganze Völker und Zeiten, wie über jeden Einzelnen 
fand und zu entziffern juchte*), jo wie in der nach langem 
Grabesſchlummer in dem Spinozismus wieder erſtandenen 
reformirten Kirche und in der zum Bürgerrecht gelangten 
Anſchauung der Vorherbeſtimmungs⸗ oder Prädeſtinationslehre, 
welche den erſten Artikel des Koran und der rechtgläubigen 
Moslemins über dem Kreuze Jeſu mit ſolchem Erfolge aufzu⸗ 
pflanzen wußte, daß es auch außer der evangeliſchen Kirche noch 
heute in allen Ständen zahllofe Fataliſten oder Schickſalsgläu⸗ 
bige giebt. 

„Indeſſen, wie auch dieſe Schickſalsanſchauung unſern fünf 
Sinnen ſich empfehlen möge, mit der höhern religions⸗ſittlichen 
Weltanſchauung und dem in ſeinem Geiſte aufgefaßten Chriſten⸗ 
thume ſteht ſie in einem ſo entſchiedenen Widerſpruche, daß 
dieſe höchſte Inſtanz fie als eines jener geſpenſtiſchen Gebilde 
des Wahnglaubens verwerfen muß, die ſelbſt am hellen Mittage 
da umgehen, wo das Licht höherer Gotteserkenntniß die ägyp⸗ 
tiſche Finſterniß des Geiſtes noch nicht zerſtreut hat. 

Iſt es auch wahr, daß das Walten der ſogenannten Ver⸗ 
hängniſſe vielfach als ein Schalten der empörten Naturkräfte 
im Sturm, Ungewitter, Erdbeben, Krieg und Sterben ohne 
alle ſittliche Zwecke auftritt, ja, wenn ſeine Schrecken vor dem 
Haufe des Gottes ſpottenden Frevlers vorübergehen, und über 


) S. d. Vrfs. Abracadabra oder die geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften c. Weimar, B. F. Voigt, 1836. 
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dem Haupte eines edlen Hiob oder Tobias ſich entladen, vielfach 
einer Weltregierung geradezu Hohn zu ſprechen ſcheint: ſo iſt 
doch nachweisbar wieder keinen Augenblick zu verkennen, daß die 
Geſchicke eben ſo oft Folgen des ſittlichen oder unſittlichen Ver⸗ 
haltens der Menſchen ſind und ſich als göttliche Strafgerichte 
zu erkennen geben. 

Dabei widerſtreitet die Annahme eines blinden Ohngefährs 
oder Zufalles eben ſo wohl der Freiheit des Willens, die der 
Menſch in feiner Zurechnungsfähigkeit in ſich als heilige That: 
ſache findet, wie der Forderung der Vernunft, die durchaus 
ein höchſtes, intelligentes, ſittliches und unbeſchränktes Weſen, 
einen Gott, eine Weltregierung und eine Vorſehung aus den 
unwiderleglichſten Gründen zu glauben ſich gedrungen fühlt, 
und würde, allgemein verbreitet, wie alle Religion, ſo alle 
Tugend aufheben. 

Indem wir in Folge deſſen den Glauben an ein von Gott 
als höchſtem Weltgeifte unabhängiges oder über demſelben ſte⸗ 
hendes blindes Fatum nothwendig verwerfen müſſen, werden 
wir eine Erfahrung, Sinnenanſchauung und Vernunft befrie⸗ 
digende Löſung des Problems darin finden, daß wir mit 
Minucius Felix in dem Schickſale diejenigen Schickungen er: 
kennen, welche Gott theils unabhängig von dem menſchlichen 
Verhalten, theils abhängig von demſelben über Jeden beſchloſſen 
hat, in den erſteren bald Unvollkommenheiten der Erde, bald 
Mittel zur Erziehung des Menſchen zu ſittlicher Vollkommen⸗ 
heit, in letzteren dagegen Belohnungen und Strafen erblicken, 
ſo daß die Schickſale ein Werkzeug der göttlichen Fürſehung 
bilden, über deren dunkle Wege die heilige Schrift unter Hin⸗ 
weiſung auf die Ewigkeit den frommen Verehrer der Tugend 
mit der Verheißung tröſtet: „Des Herrn Rath iſt wohl oft 
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wunderbar, aber er führet endlich Alles herrlich hinaus! 
Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten dienen. 
Ohne Trübſale kann der Menſch, weil er ſonſt in der Sinn⸗ 
lichkeit untergehen würde, nicht zum Reiche Gottes eingehen. 
Ein ungeſtörtes Glück wäre eben ſo unerträglich, als ein Gaſt⸗ 
mahl ohne Ende oder ein Sommertag ohne Nacht. Wie unſer 
Erdenleben beſchaffen und unſere Natur organiſitt iſt, erhalten 
Leiden unſere Empfänglichkeit für neue Freuden, ſind vielfach 
eine Quelle derſelben, wecken die edelſten Kräfte zur Thätigkeit, 
bewahren vor dem Laſter des Stolzes und Uebermuthes, ziehen 
den Geiſt himmelwärts, beleben wie Menſchenliebe ſo ein edles 
Trachten nach Tugend überhaupt dergeſtalt, daß der Weiſe 
Gott nicht blos für die ihm geſchenkten Freuden, ſondern auch 
für die über ihn verhängten Leiden dankt, wie ein chriſtliches 
Lied uns ſingen lehrt: 
Gott ſegnet auch durch Leiden, 
Gott ſegnet auch durch Schmerz. 


Sinnig erzählt ein, wie es ſcheint weniger, als es verdiente, 
bekanntes, ſehr lehrreiches Gleichniß von einem Manne, der, 
nachdem er ſich, wie Hiob, im Forſchen nach den geheimen Ab⸗ 
ſichten dunkler Fügungen in immer tiefere Zweifel an Gott 
verloren hatte, endlich um die Gnade näherer Enthüllungen 
inbrünſtig anrief, und deſſen Gebete Gott erhörte. Denn als 
dieſer Zweifler kurz darauf eine Reiſe von mehreren Tagen 
antreten mußte, geſellte ſich bald ein anderer wohlgekleideter 
Wanderer zu ihm, und, da ſich ergab, daß dieſer denſelben 
Weg zu ziehen beabſichtige, beſchloß der erſtere, denſelben zu 
ſeinem Gefährten um ſo mehr zu wählen, als dieſer berichtete, 
daß er nicht nur des Weges hinlänglich kundig ſei, ſondern 


auch auf allen Stationen Freunde beſitze, bei welchen jie über: 
nachten könnten. 

Als die beiden Wanderer zum Abend zu der erſten Sta⸗ 
tion kamen, ſahen fie ſich höchſt gaſtlich aufgenommen und be: 
wirthet, ſo daß es ihnen gar wohl gefiel. Als ſie indeſſen des 
andern Morgens fürder zogen, ſah der erſte Wanderer, daß 
ſein Gefährte einen ſilbernen Becher zu ſich genommen hatte, 
der in dem Zimmer geſtanden, wo ſie übernachteten. 

Es fiel ihm das wohl auf, indeſſen unterließ er jede Aeu⸗ 
ßerung darüber, wunderte ſich aber deſto mehr, als ſie am 
Abende zu der zweiten Herberge kamen. Der angebliche Gaſt⸗ 
freund nahm die Wanderer nur unter Murren und Schelten 
auf, wies ihnen eine elende Kammer mit einem harten Stroh⸗ 
lager zur Schlafſtätte an und bot ihnen kaum einen Biſſen 
Brotes. Gleichwohl, als ſie am andern Morgen aufbrachen, 
nahm der Begleiter den Becher, den er bei dem erſten und ſo 
edlen Gaſtfreunde mit ſich genommen, und bot denſelben dieſem 
Manne zum Geſchenke. 

Noch Schlimmeres ereignete ſich am dritten Tage, als 
abermals ein freundlicher Wirth die Wanderer herzlich will⸗ 
kommen hieß und Alles aufbot, ihnen Gaſtfreundſchaft zu er⸗ 
weiſen. Denn — als ſie andern Tages wieder ihre Wander⸗ 
ſtäbe ergriffen, legte der Begleiter heimlich Feuer in dem Hauſe 
an, das bald in hellen Flammen emporloderte und das ganze 
Gehöfte in einen Aſchenhaufen verwandelte. Nur mit Mühe 
vermochte der erſte Wanderer es jetzt über ſich, ſeinen Gefährten 
nicht zur Rede zu ſtellen. 

Indeſſen das Schrecklichſte ſollte jetzt geſchehen. Als fie 
nämlich nochmals ihre Tagereiſe beſchloſſen, fügte es ſich, daß 
ſie wiederum in dem vor ihnen liegenden Hauſe auf das 
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Herzlichſte aufgenommen wurden und fo gute Leute fanden, 
daß am andern Morgen der Vater ihnen feinen einzigen Sohn 
mitgab, daß er ihnen ihre Reiſeſäcke ein Stück trage. So 
kamen ſie an einen tiefen und raſch dahin rollenden Strom, 
über welchen nur eine ſchmale Brücke führte. Als ſie aber 
auf der ſchwankenden Mitte derſelben angekommen waren, 
nahm der Reiſegefährte dem Knaben die Sachen wieder ab 
und — ſtieß denſelben in das Waſſer hinab, wo er augen⸗ 
blicklich von den Wellen verſchlungen wurde. 

Hier konnte aber der Wanderer ſich nicht länger 
halten. In überbrauſender Entrüſtung rief er: „Nun auch 
keinen Schritt weiter mit Dir, Schändlicher, oder Du Satan 
ſelbſt, der Du biſt! Weiche von mir, Frevler! daß nicht mit 
Dir auch mich die gerechte Strafe des Himmels treffe!“ 

Ruhig indeſſen hörte der Geſcholtene Alles an, feine Ge: | 
ſtalt aber verklärte ſich ſichtbar, ſein Mund aber ſprach: „Siehe! 
was zürneſt Du? Haft Du nicht Gott gebeten um tiefere 
Blicke in ſein ſo oft geheimnißvolles Walten? Dein Begehr iſt 
jetzt erfüllt worden. Siehe, ich bin einer der Geiſter, die 
Gottes Befehle ausrichten auf Erden. Vernimm denn! der 
Becher, den ich bei unſerm erſten edlen Gaſtfreunde mit mir 
nahm, war vergiftet, und es würde derſelbe, ſobald er ſeine 
Lippen benetzt, unfehlbar den Tod getrunken haben. Der un⸗ 
gaſtliche, harte Mann ſollte zur Strafe ſeiner vielen Frevel 
endlich ſein: „Bis hierher und nicht weiter!“ trinken. Der 
treffliche Mann, dei dem wir am dritten Abend ein gaſtliches 
Dach fanden, iſt — arm. Unter ſeinem Haufe jedoch liegt ein 
großer Schatz begraben. Ich zündete ihm das Haus an, damit 
er zum irdiſchen Lohn für ſeine Tugend unter dem Schutte 
denſelben finde. Wenn ich endlich den Sohn des liebevollen 
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Gaſtfreundes der letzten Nacht in die Fluthen ſtieß, ſo geſchah 
es darum, weil dieſer Knabe bei der beiten Erziehung doch 
ſpäter ſeinen Eltern das bitterſte Herzeleid zugefügt haben 
würde. 

So ſprach der Engel und verſchwand. 

Sehr treffend mahnt in diefer Hinſicht Emil George, 
indem er ſingt: 


Es zieht das Schickſal durch das Menſchenleben, 
Indem es oft die ſchönſte Saat verheeret, 
O lerne dann Dich in den Grund ergeben: 
Es zilrnet uicht, wenn es ein Glück zerſtöret, 
Und, ſeine großen Zwecke anzuſtreben, 
Nicht viel an Deine kleine Welt ſich kehret! 


In gleichem Geiſte giebt Tiedge zu bedenken: 
Fürwahr! die Hand, die unter Blütthendecken 

Uns hinführt in den Hain der Luſt, 

Wirft auch den Sturm an unſre Bruſt, 
Vom dumpfen Sinnentraum den Geiſt emporzuſchrecken. 


Mit welchem Druck fie uns berührt, 
Es iſt die Hand der Liebe, die uns führt! 


Eben jo Sailer: „Schicksal iſt dem Weiſen in ſeiner 
menſchlichen Sprache: Wille der unwandelbaren Liebe!“ Wenn 
derſelbe Denker anderweit aber hinzufügt: „Sein Schickſal 
bildet der Menſch ſelbſt und ſeinen Menſchen bildet das Schick⸗ 
ſal! So umarmen ſich Freiheit und Nothwendigkeit!“ ſo iſt 
das Erſtere nur halb wahr. Denn ſeine Schickſale ſelbſt zu 
leiten, vermag kein Sterblicher. Und die Folgen ſeiner Hand⸗ 
lungen ſind, genauer beſehen, nicht Schickung, ſondern Beloh⸗ 
nung des Verdienſtes oder Strafe der Schuld, wie namentlich 
Wieland anerkennt, wenn er ſagt: 
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Des Schickſals Zwang iſt bitter! 
Doch feiner Oberherrlichkeit 
Sich zu entzieh'n, wo iſt die Macht auf Erden? 
Was es zu thun, zu leiden uns gebeut, 
Das muß gethan, das muß gelitten werden! 


Indem die Schickſale ſowohl Anderer als des eigenen 
Lebens offenbar in der Hand der Vorſehung ein Mittel zu 
unſerer jittlihen Erweckung ſein ſollen, dieſelbe aber gleich⸗ 
zeitig in den Menſchen den Trieb und die Macht gelegt hat, viele 
Uebel des Lebens von ſich abzuwenden, ja ihm unzählige Hülfen 
dazu an die Hand gelegt: ſo kann es ſelbſt nach der heiligen 
Schrift, 1 Cor. XVI, 13., Hebr. XII, 3., nicht der Wille Gottes 
jein, daß wir widrigen Geſchicken, wie die Mohamedaner, 
uns kleinmüthig oder gefühllos unterwerfen, ſondern durch 
alle geſtatteten Mittel gegen ſie um ſo mehr ankämpfen, als 
tauſendfache Erfahrungen beweiſen, daß ſtandhafter und ent: 
ſchloſſener Muth im Bunde mit Wiſſenſchaft und Weisheit der 
Uebel viele zu beſiegen vermag. 


Mit dem Schickſal mußt Du ringen, 
Soll es Dich nicht bald bezwingen, 
Willſt Du nicht erliegen, 
Schickſal treibt's nach Satans Weiſe 
Auf der ganzen Lebensreiſe, 
Wer flieht, den wird's beſiegen. 


E. Ebert mahnt in gleichem Sinne: 


Zu ringen mit den Mächten, 
Die Unheil uns bereiten, 

Das iſt dem Mann, dem ächten, 
Oft ein willkommen Streiten. 
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Erlöft vom langen Krampfe, 

Wie wird die Bruſt erweitert, 
Im freien, offnen Kampfe 

Die rechte Kraft geläutert! 
Doch ruhig ſtill zu liegen, 

Vom Schickſal längſt gerichtet, 
In Stumpfheit uns zu wiegen, 

Bis uns ein Schlag vernichtet, 
Zu harren, Schmerz verhehlend, 

Bis uns der Schmerz zerqnäle, 
Das iſt das größte Elend 

Für eine Männer⸗Seele. 


Im Glücte — Demuth, damtit nicht die böſen Geiſter des 
Stolzes, des Geizes, der Wolluſt, der Gottvergeſſenheit ꝛc., die 
dort uns umſchweben, Gewalt gewinnen über uns: im Un⸗ 
glücke — Muth und Seelenſtärke! 

Erſt, wenn alle Mittel vergebens erſchöpft ſind, welche die 
Klugheit auſſuchen konnte, und die Religion und Moral ge⸗ 
ſtatteten, erſt dann — ein Fall, der auch dem Glücklichſten am 
Ziele ſeines Lebens ſicher bevorſteht — erſt dann darf unter ge⸗ 
troſtem Aufſchauen zu dem Jenſeits himmliſcher Verhei⸗ 
ßungen ſtille Ergebung in Gott eintreten, wie Jeſus in ſeinen 
Leiden und ſeinem Tode uns ein Vorbild hinterlaſſen hat 
und wie wir ſolche würdevolle Fügung in das Unvermeibdliche, 
welches von höherer Hand kommt, wie bei Sokrates, als er 
den Giftbecher trank, bei allen Weiſen des Heidenthums und 
der ſpäteren Jahrhunderte finden. 

Sogar von einem bloßen Kinde der Natur, von einem 
amerikaniſchen Wilden, wird Folgendes erzählt: Ein greiſer 
Häuptling ſuhr im ſchwachen Kanot auf dem breiten Strome 
eines Landes hinab, um tief unten zu landen und einen 
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Freund in einem andern Stamme zu beſuchen. So hell und 
klar der Himmel am Morgen einen heiteren Tag ankündigte, 
fo ſtieg doch bald ein fo fürchterliches Gewitter auf und entlud 
ſich über ihn, daß er unter dem anbrechenden Orkane von den 
Wogen verſchlungen zu werden fürchtete. Indeſſen, ſeiner 
Kenntniß der Stromfahrt ſich bewußt, ergriff er ruhig das 
Ruder, um deſto kräftiger das finſtere Geſchick zu bekämpfen 
und bekaͤmpfte es lange ſiegreich. Allein, da er wahrnahm, 
daß er einer gefahrvollen Stromſchnelle ſo nahe war, daß die 
Kreiſe derſelben ſein Fahrzeug faßten und mithin jeder Wider⸗ 
ſtand vergeblich ſei, legte er ruhig ſein Ruder nieder und war 
nach wenig Augenblicken in Wellen und Wogen verſchwunden. 

Willſt Du glücklich ſein, nämlich ſo weit es hier auf Erden 
möglich iſt, ſo erwäge nicht nur die hier vernommene Lehre, 
ſondern bewahre ſie auch als einen koſtbaren Schatz in Deinem 
Herzen für Deine künftigen Tage. Du möchteſt ihres Troſtes 
bedürfen. n 

Denn, was jenen drei Prinzeſſinnen der alten franzöſiſchen 
Kaiſerzeit widerfuhr, Freundinnen gleichen Alters, reich an 
Anmuth und Glücksgütern, als ſie zu derſelben Zeit ſich ver⸗ 
heiratheten, und vor ihrer Trauung an demſelben Abende noch 
einmal in heiliger Stille zuſammen kamen und, nachdem ſie 
unter lieblichen Hoffnungen gegenſeitig ihre Herzen ausge⸗ 
ſchüttet, ſich verſprachen, ſo Gott wolle, nach zehn Jahren an 
dieſem Orte des Tuilerien⸗ Gartens und zu gleicher Stunde 
ſich wieder zu treffen, aber als dieſer Tag und dieſe Stunde 
kam, die eine lange ſchon im Grabe ruhte, die andere als 
Wittwe und die dritte als entthronte Königin erſchien: 
das iſt allen Erdenpilgern zur Lehre und zum Vorbild ge: 
ſchrieben, denn das iſt der allgemeine Gang des Schickſals. 
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„Es iſt“, wie Poung ſich ausdrückt, „ohne die Ausſicht in 
der Ewigkeit um uns nichts, als Schein und Oberfläche, ein 
fruchtbares Feld voll blühender und — getäuſchter Verhei⸗ 
ßungen. Eine Wildniß, die mit Zweifeln labyrinthiſch durch⸗ 
flochten und an fharfen Dornen reich iſt, ein tobender Ocean, 
mit verwegenen Abenteurern bedeckt, welche ihr Alles zu Schiffe 
gebracht haben und denen doch keine zweite Hoffnung mehr 
übrig iſt ꝛc.“ 


Thränen bitterer Täuſchungen werden nicht blos in Hütten, 
ſondern auch in Paläſten und auf Thronen geweint. Auf 
Hiob's Tage, Gethſemane's Nächte kann Jeder, der die Erde 
betritt, eben ſo gewiß rechnen, als der Schiffer auf Sturm, 
der Pilger in der Wüſte auf die Schrecken der heißen Zone 
und der Nordpolfahrer auf die Schauder des Eismeeres. 


Krankheiten, Sorgen um die Unſrigen und uns ſelbſt, 
Verkennung und Zurückſetzung, Falſchheit und Undank, Haß 
und Verfolgung, ſchmerzliche Verluſte, Mißlingen der wohl⸗ 
überlegten Unternehmungen, Krieg, Erdbeben, Ueberſchwem⸗ 
mungen, Feuer, tlef erſchuͤtternde Todesfälle, die Beſchwerden 
des Alters, der Tod, — und wann könnten wir ein Ende finden, 
wollten wir im Allgemeinen nur die vornehmſten Claſſen der 
Trübſale nennen, welche mit dem Erdenpilger von ſeiner Ge⸗ 
burt an bis zum Grabe ziehen als ſeine Begleiter bei Tag und 
Nacht, ohne daß Jemand dem ihm beſtimmten Theile ſeines 
Kreuzes entfliehen könnte, wäre er auch zehnmal weiſer als 
Salomo und alle Weiſen dieſer Erde, und hundertmal mächtiger, 
als Nebucadnezar! ̃ 


Ueberall und unter allen Umſtänden müſſen wir uns 
gefaßt halten, daß auf den nach Unwettern anbrechenden neuen 
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Sonnenſchein neue Stürme folgen und kein Erdenpilger eher, 
als im Grabe, vollkommen Ruhe finden werde. 


Und ſo iſt das Leben keine Luſtparthie auf Gondeln in 
ſanftem Mondſchein, bei Sang und Klang, bei Luſt und Jubel, 
bei Scherz und Freude, ſondern eine gar verhängnißvolle, ge⸗ 
fahrreiche Reiſe, vielſach böſe Fahrt, deren Straßen bald 
bergauf, bald bergab führen, bald wohl durch ſonnige Matten und 
paradieſiſche Thalgründe, aber dann gewiß wieder durch tief 
ſchaurige Schluchten, durch ſturmvolle Weiternächte, durch 
glühende Wüſten voll täuſchender Luftſpiegelungen zur Rechten 
und Linken, durch wilde Prairien, wo man alle Augenblicke 
von wilden Beſtien zerriſſen oder von Schlangen verwundet 
zu werden fürchten muß. Und da iſt weder Aufhalten noch 
Zurückbleiben, wenn uns der Weg nicht gefällt, der Muth 
ſinkt, die Kraft nachläßt, dem Herzen bange wird. Weiter! 
weiter! ruft's wie Commandowort der weiland großen Armee, 
und Jeder muß gehorchen, wie ein wohlexercirter Grenadier 
der alten Garde, und wollte er nicht, er würde mit fortgezogen 
von dämoniſcher Gewalt, wie die Welle von der Welle getrieben 
wird. Und geht unſer Pfad ſanft nieder, iſt er umtränzt von 
blühenden Hügeln, lächelt die Sonne freundlich zu uns nieder, 
wir werden deſſen um ſo weniger froh, als wir wiſſen, daß 
es jeden Augenblick anders werden kann, als es am frühen 
Morgen war, und wir tauſendfach es erfahren haben, daß 
auf Freude immer der — Schmerz wieder folgt. 


Als Philipp von Macedonien zu gleicher Zeit die Nachricht 
empfing, daß Olympias ihm einen Sohn geboren, ſeine Wagen⸗ 
lenker in den olympiſchen Spielen geſiegt und ſein Feldherr 
Parmenio die Dardaner geſchlagen habe, rief er mit empor: 
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gehobenen Händen: „O Schidfal! Setze einen mäßigen Berluft 
dagegen!“ Denn er meinte, das Schicksal könne auf fo großes 
Glück neidiſch ſein und bald eben fo großes Unglück folgen 
laſſen. : 
Theramenes, einer der dreißig Tyrannen in Athen, der 
bei dem Einſturze eines Hauſes, in welchem er ein glänzendes 
Gaſtmahl hielt, glücklich dem Tode entgangen war, ſprach 
zu Denen, die ihm zu ſeiner Rettung Glück wünſchten: „O 
Schickſal! wozu willſt du mich aufheben!?“ Wenige Tage 
darauf aber ward er von ſeinen Mittyrannen zu Tode gefoltert! 
„Nichtig, nichts als eine flüchtige Erſcheinung, die wie 
eine eilende Wolke ſchnell vorüber ſchwebt, wie ein Blitz bald 
erbleicht, wie die Morgenröthe verlöſcht, iſt alles Irdiſche, was 
uns umgiebt, eine Nebelgeſtalt, eine Luſtſpiegelung. Wo ſind 
ſie, die gewaltigen Weltreiche, welche von Cyrus bis Napoleon 
mächtige Eroberer übermüthig gründeten oder zu gründen 
meinten für die Ewigkeit? Wo ſind ſie, die blühenden Städte 
des Alterthums mit hundert Thoren und unzählbaren Paläſten, 
wie ein Babylon, ein Ninive ꝛc.? Wo biſt du einſt jo berühmtes 
Hellas und Rom? Hellas, ein Grab untergegangener Hoch⸗ 
cultur! Rom, wo jetzt Mönche und Nonnen Hora ſingen? 
Wo iſt deine Herrlichkeit, einſt ſo hoch geprieſenes Zion mit 
deiner hohen Königsburg und deinem koſtbaren Tempel? Ihr 
Mächtigen der Erde! Ihr gewaltigen Eroberer! es waren 
Kartenhäuſer, die Ihr bautet, Dämme von Sand die Ihr an⸗ 
legtet, wie Kinder. Es kam ein leiſer Luftzug und — Alles, 
Alles lag in Trümmern, und Ihr laget unter den Trümmern, 
die Trümmer waren Eure — Grabhügel! — Ihr ſelbſt, ihr 
mächtigen Gebirge der Erde, die ihr wie ewige Säulen das 
Gewölbe des Himmels zu tragen ſcheint, ihr ſtehet auch nicht 
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immer. Stündlich nagt an euch die Verwitterung und eure 
Felſen bröckeln ab, wie ſchwacher Kalk. In gewaltigen Natur⸗ 
revolutionen haben unterirdiſche Feuer euch empor gehoben 
aus grauenvoller Tiefe, aber Niemand kann euch einen Au⸗ 
genblick Bürgſchaft leiſten, daß nicht eine Kataſtrophe euch 
verſchlinge und Meere an der Stätte ſich ausbreiten, wo ihr 
jetzt ſtolz eure Rieſenhäupter empor hebt. Wiſſen wir doch 
genau, daß der Planet, den wir bewohnen, ehe er ſich zu ſeiner 
gegenwärtigen Geſtalt ausbildete, einſt als ſeurige Kugel durch 
den Himmelsraum rollte, um dann, in gleichen Millionen 
Jahren bis auf die hoͤchſten Gebirgsſpitzen von Meeren über: 
fluthet zu werden, in deſſen Schooße gräßliche Ungeheuer hauſten.“ 
Euripides klagt: 
Wie leicht verkehrt ſich unſer Glück! Ein einz'ger Augenblick 
Stürzt Diefen tief hinab, hebt Jenen hoch empor! 
Der Sterblichen Geſchlecht geht, wie das Pflanzenreich, 
Im Kreiſe ſtets. Der Eine blüht zum Leben auf, 
Indeß der Andre ſtirbt und abgemähet wird. 
Das Leben iſt, ſo ſüß das Wort auch klingen mag, 
Doch nichts, als Müh' und Noth! 

Wennſchon es uns nun bdünken möchte, als habe dem 
Schickſale gegenüber die Lebensweisheit keine weitere Lehre, 
als das Wort der Stoiker: „Trage, was nicht zu ändern!“ ſo 
iſt ſie doch nicht ſo arm, daß ſie nicht mehrere Rathſchläge zu 
geben hätte, deren Beherzigung und Befolgung Niemand reuen 
kann. Wir deuten dieſelben wenigſtens an. 

I. Vergegenwärtige es Dir oft, Erdenpilger! daß der 
Ort, da wir jet wohnen, noch nicht die Sonne oder ein 
anderer Himmelskörper höherer Ordnung, ſondern ein Land 
der Unvollkommenheit iſt, und halte Dich auf jeden Wechſel 
gefaßt. Rufe es Dir täglich in's Gedächtniß, und vergiß nie, 
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was es heißt: „Wir find Pilger und Fremdlinge hienieden, 
droben iſt unſer Vaterland!“ 1 Chron. XXX, 15. Ebr. XIII, 
14, find gleich einer Caravane, die täglich weiter ziehen muß, 
vie auch die Gegenden kommen, weiter ziehen nach der Hei⸗ 
math, von der unſer Ahnen und Sehnen ſpricht und welche 
die höhere Weltanſchauung uns verbürgt. Erwäget es täglich, 
ſtündlich, daß der Weiſe nie mehr fordern darf, als ihm gewährt 
werden kann, und das Wort Gellerts 
Genieße, was Dir Gott beſchieden, 
Entbehre gern, was Du nicht haſt! 
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
Ein jeder Stand hat ſeine Laſt, 
ſei auch in dieſem Betracht uns ein Spruch hoher Lebens: 
weisheit. 

II. Gedenke dabei, daß, wenn Du den oft fürchterlichen 
Wechſel der menſchlichen Geſchicke erfährſt, Du nur das allge⸗ 
meine Loos alle der unzählbaren Millionen Brüder und 
Schwefiern theileſt, welche vor Dir lebten, welche mit Dir leben, 
welche nach Dir leben werden, und über welche unzählige, ach! 
ach! noch gar viel ſchwerere Leiden ergangen ſind, ergehen und 
ergehen werden, als Du vielleicht erfahren haſt und erfahren 
wirſt. Nein! wir wandern nicht allein im dunkeln Erden⸗ und 
Schickſalsthale! damit wir uns nicht einſam, nicht verlaſſen 
fühlen, ziehen Tauſende mit Jedem, und weinen und klagen 
mit ihm, erzählen ihm ihre Trübfale und — wie ſchon ein 
alter Weiſer ſprach: „Es iſt ein hoher Troſt, Genoſſen unſerer 
Leiden zu haben!“ Gedenke an die entſetzlichen Opfer, die 
auf Schlachtfeldern in Folge der Launen wüſter Eroberer ver⸗ 
ſchmachteten; gedenke Derer, die viele Jahre lang in Kummer 
und Hunger auf dem Siechbett um gnädige Erlöſung lebten; 
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gedenle der Edlen, welche auf Befehl roher Wütheriche, dieſer 
Hyänen, Tiger und Krokodile unſeres Geſchlechts, unterm 
Henkerbeil verbluteten; gedenke der Märtyrer unſeres Glau⸗ 
bens, welche auf Scheiterhaufen den Flammentod erleiden 
mußten; gedenke eines edlen Sokrates, der zum Giftbecher 
verurtheilt wurde, und Deines Heilands ſelbſt, der am Kreuze 
rief: „Gott, warum haſt Du mich verlaſſen?“ 


III. Erwäge, worauf wir ſchon oben hingewieſen haben, 
daß es nach der Beſchaffenheit unſeres Erdenwallens, wenn es 
weniger Leiden gäbe, auch weniger Freuden geben würde. 
Hinblickend auf die jo vielfach beneideten fo genannten Kinder 
des Glückes, die im Schooße des Reichthums geboren, wie der 
reiche Mann im Evangelium, Luc. XVI, 19 f., geſchmückt mit 
Purpur und köſtlicher Leinwand, alle Tage herrlich und in 
Freuden leben, und doch, während vielfach Arme unter fröh⸗ 
lichen Liedern heitern Angeſichts dahin ziehen, alle Protokoll⸗ 
ſiegel des Mißmuths und der Lebensüberſättigung auf der 
Stirn tragend, dahin gehen gebeugten Antlitzes, wie Dürftige, 
die um ihr tägliches Brod bitten müſſen, keinen frohen Augen⸗ 
blick haben und vielfach in ſchauervollem Lebensüberdruß — 
die Hand an das eigene Leben legen, hinblickend auf dieſe 
Unglücklichen erkennet, daß Der, welcher, wie man ſagt, dem 
Glücke im Schooße ſitzt, deshalb noch lange kein Glücklicher 
ſei, ſondern nur der, der guten Gewiſſens mit feinem Lebens⸗ 
loſe zufrieden iſt nach dem Wahrworte: 
Nicht reich macht — glücklich, 
Zufriedenheit macht — reich! 

1 Petri V. 9. Jac. V, 10. Hiob VI, 2. Bj. XXXVIII, 18. 
Jeſ. XXVI, 16. Apoſtelgeſch. XIV, 22. Sir. II, 4. 5., XXVII. 
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6. Ebr. XII, 11. Alle Tage „herrlich und in Freuden“ leben 
wäre um nichts beſſer, als im Zellengefängniß ſitzen oder in 
der Sonnengluth Arabiens wandeln. Denn Nichts iſt uner⸗ 
träglicher, als ein — ewiges oder zeitliches Einerlei. 

IV. Halte es Dir vor Augen allezeit, daß die Leiden diefes 
Lebens unentbehrliche Mittel zur Erziehung des menſchlichen 
Geſchlechtes für die Beſtimmung deſſelben zur Ewigkeit und 
deshalb ein Segen für uns find, wie der Dichter ſagt: 

Was würd' aus Halm und Aehre, 
Wenn jene Gluth nicht wäre 

Die Gott — fie reifen heißt? 
Des Lebens heiße Mühen 
Sind wie der Sonne Glühen, 

An ihnen reift des Menſchen Geiſt. 
So glaubend, Chriſt! ſei heiter, 

8 Vertrauend wandle weiter, 

Kurz iſt und klein das Leid, 
Das Ziel von Deinen Wegen, 
Das Ziel iſt — langer Segen 

Und unermeſſ'ne Herrlichkeit. 

V. Vergiß nie, daß, wenn Du beharrlich nach Wahrheit 
ſtrebſt und nichts beginnſt, was dem eifernen Geſetze der Na⸗ 
tur und der Tugend zuwider liefe, gleich dem verſtändigen 
Steuermann, der unter Stürmen und Ungewittern mit ſicherer 
Hand ſein Schiff durch Klippen und Sandbänke führt, Du 
der Leiden dieſes Lebens viele umgehen und vermeiden, der 
unvermeidlichen viele mildern und ſiegreich bekämpfen kannſt. 

Goethe ruft: 

Gut verloren — etwas verloren! 

Mußt raſch Dich beſinnen 

Und Neues gewinnen. 
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Ehre verloren — viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute ſich anders beſinnen! 
Muth verloren — Alles verloren! 
Da wär es beſſer nicht geboren! 


Carl Contenelle ermuthigt: 


Finſtere Wolken umnachten des Himmels herrliche Wölbung, 
Aber ſiehe! es ſtrahlt dennoch die Sonne hindurch. 

Alſo erhebt ſich der Weiſe im Unglück über das Schickſal: 
Durch die Thräne im Aug' lächelt noch Hoffnung und Muth! 
Tiedge ſpricht den ſchönen Troſt: 


Laß die Winde ſtürmen 

Auf des Lebens Bahn, 
Ob ſie Wogen thürmen 

Gegen Deinen Kahn: 
Schiffe ruhig weiter, 

Wenn der Maſt auch bricht, 
Gott iſt Dein Begleiter, 

Er vergißt Dich nicht! 

Dieſen Muth, dieſe edle Stärke der Seele, dieſe ſittlich 
erhabene Tapferkeit im Kampfe mit dem Schichſale gebietet ſelbſt 
die heilige Schrift: 1 Cor. XVI, 13. Hebr. XII, 3. Eph. VI, 
10. 2 Cor. IV, 8. 9. Jeſ. XXX, 158. Pf. LX, 14. XXXI, 
25. LXVII, II. Spr. XXVIII, I. 

VI. Dabei vergrößere ſelbſt die Schwere Deiner Prüfungen 
nicht dadurch, daß Du Dich abſichtlich und vorfätzlich in Deine 
Schmerzestiefen hinabſtürzeſt, Deine Verluſte mit den ſchwär⸗ 
zeſten Farben ausmalſt, ſtatt mit gleich over ähnlichen Unglück⸗ 
lichen und noch Unglücklicheren Dich zu vergleichen, die doch 
Deine wahren Schickſalsgenoſſen find, mit wirklich oder 
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vermeintlich Glücklichen in Parallele ſiellſt, ohne zu bedenken, 
daß die Erfahrung lehrt, wie gar Mancher blos darum glücklich 
ſcheint, weil man ſeine Erlebniſſe und ſeinen Schmerz nicht 
kennt. Es iſt, weil unbeſtrittene Thatſache, eine pſychologiſche 
Wahrheit, daß, wenn man die Menſchen am Ziele ihres Lebens 
ihre Pilgerfahrt noch einmal anfangen laſſen und ihnen die 
Wahl ihrer Schidfale überlaſſen könnte, die große Mehrzahl 
dieſelben Schickſale wieder wählen würde. Niemand vergeſſe 
dabei, daß es zu den Hauptpflichten ſowohl des Mannes, wie 
des Weibes gehört, mit Würde (eum dignitate, wie der Römer 
ſagt) nicht blos ſich zu freuen, ſondern auch zu dulden. 

VII. Dabei hüte Dich in Kampfe mit dem Schickſal vor 
Hoffnungsloſigkeit, ja ſchäme Dich, wenn Du jemals Dich ver⸗ 
ſucht fühlen könnteſt, zu verzweifeln. Nicht dazu, daß er un⸗ 
dankbar oder frevelnd ſich von ihr wende, ſondern feſt an ihr 
halte, hat die ewige Liebe erbarmend die Hoffnung für Zeit 
und Ewigkeit als guten Geiſt, als einen himmliſchen Begleiter, 
als einen heiligen Tröſter in Leidensnächten dem Erdenpilger 
zugeſellt, auf den er um ſo ſicherer bauen darf, als das höͤchſte 
Weſen nicht kann täuſchen wollen. Wiſſenſchaft, Kunſt, Er⸗ 
fahrung ſetzen die Menſchen in den Stand, vielen der größten 
Uebeln die Spitze abzubrechen, ja feindliche Kräfte der Natur 
ſich ſogar dienſtbar zu machen. Andererfeits gleichen aber 
widrige Schickſale auch vielfach den ſchwarzen Wetterwolken, 
die mit entſetzlichem Dräuen, die Sonne verfinſternd, tief ſich 
niederſenken wie ein Bahrtuch; jedoch, während alle Welt bebt, 
als nahe der jüngſte Tag, zerſtreuen ſich die Heeresmaſſen des 
Verderbens wieder und der Bogen des Friedens oder das hell 
und klar hervor tretende Abendroth verkündigt einen neuen, 
ſchönen Tag. Gottes beſondere Fügungen beſtätigen oft das Wort: 


342 


Wenn die Noth am größten, 
Iſt die Hilf’ am nächſten. 

Nicht minder reichet des Menſchen Hoffen, von Gott in 
ſeine Bruſt gepflanzt und beſſer garantirt, als eine Erdenbürg⸗ 
ſchaft ſein kann, über das Grab hinaus und in die Ewigkeit 
hinüber, 

Wo unſer Aug' im Licht erkennt, 
Was es ach! hier nur dunkel ſah. 

VIII. Mit derſelben Sorgfalt, als Du auf äußern Anſtand 
hältſt, wache, daß Dein Gewiſſen nicht beſchwert werde mit ir⸗ 
gend einer Schuld, die Trübjale der Erde zur Folge haben 
müßte, oder in den Leiden, die Dich treffen, Dich nicht gnaden⸗ 
reiche Prüfungen der göttlichen Vorſehung, ſondern Strafen 
der ewigen Gerechtigkeit erblicken laſſen würde. „Ein gutes 
Gewiſſen“, ſagt ein Sprüchwort, „iſt ein ſanftes Ruhekiſſen“, 
ſchon im Glück, um wie viel mehr, wenn die Wolken der Trüb⸗ 
ſale auf uns niederſinken. 


Schiller ruft: 

Das Leben ift der Güter höͤchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. 

Max von Klinger mahnt: „Das Gewaltigſte, Stärkſte 
und Unbezwinglichſte iſt der — Schlag der Schuld an das 
Herz. Die Kraft des Kühnften, Geſundeſten, Muthigſten er: 
ſtarrt, und der von ihm Getroffene ſinkt vor dem unbeſtech⸗ 
lichen Richter nieder, weil er ſelbſt dies iſt.“ Dieſes ſind Blitze 
aus einer dunkeln, unſichtbaren Welt, gegen die keine Ableiter 
ſchützt, ſelbſt die nicht, welche (falſche) Philoſophen erfinden, 
die den Menſchen nur als Thier betrachten wollen, und denen 
es geht, wie jenem indiſchen Brahminen, der nach der Sage 
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das Geheimniß der Urſchöpfung des Menſchen nicht nur über: 
haupt, ſondern des vollkommenen Menſchen gefunden zu haben 
meinte, als er aber vor Tauſenden, die ſich verſammelt hatten, 
den Vorhang hinweg zog und ſeinem ſchlummernden Homuncio 
zurief: „Stehe auf!“ ein rieſiges Ungeheuer mit den Hörnern 
eines Hirſches, den Augen eines Luchſes, dem Antlitz eines 
Tigers, der Mähne eines Löwen, den Füßen eines Pferdes ıc. 
ſich erheben ſah, ſo daß alle Anweſenden eiligſt flohen, er 
ſelbſt aber, als glücklicher Weiſe wenige Minuten darauf das 
Scheuſal des Todes erblaßte, auf ſeine Knie fiel und in tiefer 
Reue dem Himmel feierlich gelobte, nie wiever ſein Herz mit 
ſolchem oder anderm Frevel beſchweren zu wollen.“ 
Raupach ſpricht das wahre Wort: 
Des Lebens Straße 

Geht überall auf wildem Feuerſtrom, 

Der unten glühend, wogend noch, nur oben 

Mit einer leichten Rinde ſich bezog. 

Drum laß uns leiſen Trittes drüber wallen, 

Und nicht verſchulden des Gewölbes Bruch, 

Daß wir dem Flammentode nicht verfallen, 

Denn Selbftverſchuldung iſt der ſchwerſte Fluch! 


Shakeſpeare warnt: 
Verdammt iſt jede Schuld ſchon vor der That! 


In gleicher Weiſe redet und beſchwört die heilige Schrift: 
Spr. XIV, 34. Pf. VI, 9. XXXVIII, 2-5. XXXIX, 9. 
1 Moſ. IV, 13. 2 Sam. I, 13. Matth. XXVII, 3 f. 

IX. Pflege treulich als rechter Prieſter in Dir ſelbſt das 
heilige Feuer der Religion auf dem Altare Deines Herzens 
und ſuche in Trübſal und Noth den Beiftand der ewigen All: 

macht im Gebete. 
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Wenn Wallenſtein ruft: „Nacht muß es jein, wenn 
Friedland's Sterne leuchten!“ und trotz der angeblichen Weis: 
heit ſeines Seni recht eigentlich nur in ſein eigenes Schwert 
fiel, jo ſei unſer Wahlſpruch: „Tag muß es fein, wenn wir 
ſiegend kämpfen wollen!“ nämlich der höhere Tag, der in über: 
zeugungsvollem Glauben an Gott, Tugend und Unſterblichkeit 
(ſ. oben Religion) uns aufgeht, und, in ſich tragend das 
Gottesſiegel ewiger Wahrheit, unſerm Daſein erſt Bedeutung 
und Sinn, unſerm Willen Spannung und Kraft für das dem 
irdiſchen Firlefanz und Faſchingtanz entgegen geſetzte Heilige 
und Göttliche giebt (wir ſind „göttlichen Geſchlechts“ ſagt mit 
Recht der Apoſtel Apſtlgeſch. XVII, 28), und wenn dunkler das 
Walten der Geſchicke ſeine Wolken über uns zuſammenzieht, wie 
in dem Augenblicke, da Jeſus betete: „Vater, in Deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Matth. XXVII, 45—53, 
tröſtende Geiſter zu uns nieder ſendet. Matth. XXVI, 37. Luc. 
XXII, 43. 

Was auch der in unſern Tagen wieder thöricht ſein Haupt 
erhebende Orden der Thomas⸗Jünger, wir meinen die falſche 
Prophetenſchaft der Ungläubigen, wie ad modum Vogt, Mo⸗ 
leſchokt, Büchner und Compagnie, mit hochweiſer Miene ſagen 
möge, Joh. XX, 24 f., wie 1><3 iſt 1 und 2c iſt 2 ꝛc. 
ſtehet feſter, wie die Alpen ſtehen, die Wahrheit: daß nicht nur 
eine höhere, geiſtige Welt in das Leben des Menſchen hernieder⸗ 
rage und denſelben magnetiſch empor ziehe in Freud! und 
Schmerz, in der Jugend wie im Alter, ſondern daß zu ihrer 
höheren Beglaubigung in der Religion zugleich alle Miß⸗ 
töne des Lebens in Harmonie ſich auflöſen; daß, was den 
in Rede ſtehenden Gegenſtand insbeſondere betrifft, nicht blos 
nach den Ausſprüchen der Vernunft und Offenbarung über 
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die Natur des höchſten Weſens, fondern auch nach der von 
jener ſo hoch belobten Erfahrungswiſſenſchaft das Walten des⸗ 
ſelben über zur Ewigkeit geborene Weſen ſo gewiß auch da ein 
weiſes und gütevolles iſt, als unſere Erkenntniß der Natur, 
je weiter fte ſchreitet, nur in um jo größerem Umfange uns 
auffordert, vor der ewigen Weisheit des Weltgeiſtes in tiefer 
Verehrung uns in den Staub zu werfen, Rom. XI, 33 f. 
Wehe Dem, der ohne dieſe höhere Weltanſchauung in den Kampf 
mit des „Schicksals finſtern Mächten“ ſich zu wagen erkühnt! 
Er mache ſich im Voraus gefaßt auf eine Niederlage, wie die der 
Legionen Varus im Teutoburger Walde oder der galliſchen 
Heerſchaaren in Rußland. Heil, Heil, dreimal Heil dagegen 
Dem, der in Gott und mit Gott, den Blick gewendet zu dem 
heiligen Sterne, welchen die Weiſen des Morgenlandes ſahen, 
auf das Land prophetiſcher Verheißung im Jenſeits getroſt es 
wagt! Ihm iſt der ſichere Sieg ſo gewiß, wie es jenem die 
gewiſſe Niederlage war. Zumal, wenn er im Gebete die welt⸗ 
uͤberwindende Kraft Gottes ſucht, im Gebete, in welchem wir, 
wie Jacob, im Geiſte den Himmel offen und verklärte Geiſter 
zu uns auf⸗ und niederſchweben ſehen, wie auf einer Himmels⸗ 
leiter, 1 Moſ. XXVIII, 11 f., im Gebete, von dem Strack 
rühmt: 

Nur durch Gebet erkämpfen wir den Sieg, 

Der Siege güttlichſten, den über uns 

Und jenen Feind in unſrer eignen Bruſt. 

Auf Engelsflitgeln hebt es uns zu Gott, 

Der Quelle alles Lichtes, alles Heils, 

Und läßt in ihm uns unſern Vater ſehn! 


und Krummacher zeugt: 
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Das Gebet iſt die ſtärkende Arznei 
Für den hülfloſen Kranken, 
Es hebt ihn, als ob er geflügelt ſei, 
Ueber die Welt mit ſeinen letzten Gedanken! 


Die heilige Schrift aber mahnt: „Befiehl dem Herrn 
Deine Wege ꝛc.“ Pi. XXXVII, 5. Pi. L, 15. Phil. IV, 6. 
Matth. VII, 7—11. 


Erwäget aber, was der alte Prophet Im manuel, näm- 
lich J. Kant ſpricht: „Alle Bücher, die ich geleſen, haben 
mir den Troſt nicht gegeben, den mir das Wort der Bibel 
Pf. XXIII. 4. gab: „Ob ich ſchon wandere im finftern Thale 1c.“ 


Man erzählt, daß, als die Gattin des ſchuldlos aus Berlin 
vertriebenen berühmten Predigers und Liederdichters Paul 
Gerhardt auf einer ihrer erſten Fluchtſtationen jo troſtlos 
weinte, daß dem hohen Glaubensmanne ſelbſt ſchier der Muth 
ſinken wollte, dieſer ſich in die der Herberge nahe gelegene 
Dorfkirche begab, am Altare niederſinkend, vor Gott ſein Herz 
mit dem Spruche ausſchüttete: „Befiehl dem Herrn Deine 
Wege ꝛc.“ und darauf in ſeine Schreibtafel das berühmte Lied: 
Befiehl Du Deine Wege x, nieder ſchrieb, bei feiner Rückkehr 
daſſelbe aber feinem Weibe vorlas, die dadurch dergeſtalt auf: 
gerichtet wurde, daß ihr Antlitz ſich verklärte und ihre Thränen 
vertrockneten, während noch in derſelben Stunde Abgeordnete 
einer entfernten Gemeinde, die ihn in Berlin nicht mehr ge: 
funden hatten, zu Paul Gerhardt traten und ihn zum Seelſorger 
an ihrer Kirche beriefen. 

Auch Die, welche nicht an beſondere Gebetserhörungen 
glauben, die ſich ſelbſt erfahrungsmäßig nicht läugnen laſſen, 
fie müſſen zugeben, daß auch die drohendſten Schickſalswolken 
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oft ſich in dem Augenblicke zerſtreuen, die fürchterlichſten Meeres: 
ſtürme ſich legen, wo der Heimgeſuchte bereits Alles verloren 
glaubte. 
Engſtfeld ſagt: 

Beien lernſi Du erſt in größter Noth, 

Hoffen — wenn Verzweifelung Dir droht, 

Glauben — wenn Du an Dir ſelbſt verzagft, 

Und vertraun — wenn Du auf Gott es wagſt! 


Ein altes Lied ſpricht vom Schicksal ſchwer Heimgeſuchter 
das ſchöne Troſtwort: 


Kein Leiden kommt von ohngefähr, 
Die Hand des Höchſten ſchickt es her, 
Sein Rath hat es beſchloſſen. 
Drum ſei nur ſtill, 
Was Dein Gott will, 
Laß immer gern geſchehen. 
Es hat kein Kreitz ſo lang gewährt, 
Es hat doch endlich aufgehört. 


v. Köpken aber ermuthigt: 


Das Leben iſt nur eine Reiſe, 
Die Heimath das verſchwiegne Grab; 
Der Thor murrt unterwegs, der Weiſe 
Geht froh an ſeinem Wanderſtab! 
Wir ſetzen hinzu: 


Denn droben ſieht das Vaterland 
Sein Geiſt, der Geiſt, der Gott verwandt! 


XXVI. 
Das Alter. 


Wohin wir une wenden, üderal Fält uns in die Augen, 
daß wir Älter werden. 

Safiet uns das Alter freundlich empfangen! Es if reich an 
Freuden, wenn man es weiſe zu gebrauchen verſteht. 

Die Aepfel ind am amgenehmfen, wenn fie auszugehen an: 
fangen. Im Kindesalter tſt die Enoſchaft deſſelben ver anmu⸗ 
ihtgfe Theil. Die Freude hebt das Beſte bis zuletzt auf. 

Das ſich neigende Alter iſt ſehr angenehm; ſelbſt wenn es 
auf der höchſten Syltze ſteht, hat es ſeine Freuden. Gelbft das 
Bewußiſein, dab man bald feine mehr bedarf, iſt Freube. Wie 
wohlihuend iſt es außerdem, die Deglerden in Rube gebracht 
und uns von ihnen befreit zu ſehen! 

Seueca. 


Wie ein tiefer, nie nachlaſſender, von einer Zeit zur andern 
ſchriller tönender Schmerzensruf zieht ſeit der Zeit, wo das 
Menſchengeſchlecht zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt kam, mit jedem 
neuen Morgen durch das Herz jedes Erdenpilgers die Klage 
über die Kürze dieſes Lebens, wie Trauergeſang bald 
aus der Ferne, bald aus der Nähe, wie ſchauriger Aeolsharfen⸗ 
klang um Mitternacht, wie die Stürme des Spätherbites, um: 
rauſchen uns ihre Seufzer ſelbſt in Stunden des Glückes. 

Horaz Klage: „Es fliehen die Jahre, ohne daß ſelbſt 
die größte Frömmigkeit ſie aufhalten könnte ꝛc.“ iſt nur ein 
ſchwacher Widerhall der ähnlichen Klagen der Weiſen vor ihm. 


Insbeſondere reich an Mollklängen gleicher. Variation 
über dieſes Thema iſt ſelbſt die heilige Schrift. So Hiob 
VIII, 9: „Unſer Leben iſt ein Schatten ꝛc.“; IX, 1. 2.: „Der 
Menſch lebt kurze Zeit, er gehet auf, wie eine Blume und fällt 
ab ꝛc.“; Pſalm XXXIX, 1 f.: „Siehe, meine Tage find nur 
einer Hand breit und mein Leben iſt nichts vor Dir, o Gott ꝛc.“; 
Pred. Salom. I, 2 f.: „Es iſt Alles ganz eitel! Ein Geſchlecht 
vergehet, das andere kommt ꝛc.“ So der Prophet Jeſaias 
XXXVIII, 12. 13.: „Meine Zeit iſt dahin und aufgeräumt, 
wie eines Hirten Zelt c.“: XI., 6. 7.: „Es ſprach eine Stimme: 
Predige! predige! Der Menſchen Leben iſt wie Heu und wie 
die Blume auf dem Felde ꝛc.“ So Sirach XL, 1-4: „Es 
iſt ein Elend und Jammer um das Leben aller Menſchen vom 
Mutterleibe an bis fie begraben werden ꝛc.“ 

Und wenn auch unſere Zweifler, um logiſch richtig zu 
verfahren, felbft den Zweifel bezweifeln, die Wahrheit dieſer 
Klage hat der edle Orden, deſſen Oberhaupt wie der böſe Geiſt 
jedes Ja verneint, doch noch nicht in Widerſpruch zu ziehen 
gewagt, ja gerade der Unglaube iſt es, der. an den Bächen 
Babylons mit Alles übertäubender Stentorſtimme zum Vor⸗ 
ſänger dieſer Jeremias⸗Hymnen grollend ſich berufen fühlt. 

Und im Intereſſe der Wahrheit muß man hinzufügen: 
Nicht genug, was Ihr ſinget und ſaget! Das Leben des Men⸗ 
ſchen iſt noch gar viel kürzer, als man gewöhnlich meint. 
Denn von Hundert, die geboren werden, ſtirbt die Hälfte be⸗ 
reits vor dem fünfzigſten Jahre, und die fünf bis ſechs Jahre 
des Kindesalters, die zehn bis fünfzehn Jahre des höheren 
Alters, die Zeit, die halbe Lebenszeit, welche der Schlaf uns 
raubt, die Zeit, die wir in Sorgen und Kümmerniſſen, in 
Krankheit und andern Leiden verſeufzen, in Anſatz oder Abzug 
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gebracht, redueirt ſich die längſte Lebensdauer kaum auf die 
Hälfte, dergeſtalt, daß der, welcher 80 Jahre alt wird, höͤchſtens 
zwiſchen 20— 40 Jahre wirklich gelebt zu haben ſich rühmen 
kann. 

Nur das Kind hört den Flügelſchlag der Zeit, hört den 
Ruf ihrer raſtlos ſchnell verrinnenden Stunden nicht, welchen 
wir mit jedem Jahre unſeres Lebens lauter vernehmen, wie 
von Daumer ſingt: 

Drei Dinge kehren nie: 
Der Pfeil, der abgeſchoſſen, 
Das ausgeſprochne Wort, 
Die Tage, die verfloſſen! 


und Matthifon ruft: 


Mit ſtürzender Eile 
Verwehen die Jahre, 

Und eh' wir's noch wähnen, 
Iſt Alles vollbracht. 

Ach, hier iſt kein Bleiben, 
Kein Haben, kein Halten, 
Kein dauernd Umfangen, 

Nur Täuſchung und Schmerz! 


Sind ſie verronnen die paradieſiſchen Jahre der Kindheit, 
ach! ſo ſehen wir ſchon in den erſten Jahren des Jugendalters 
die Uhr aufgeſtellt und vernehmen fort und fort lauter ihr. 
Glockenſpiel, welches mahnt, wie Demme klagt: 

Ach! wie nichtig, ach! wie flüchtig 
Ift des Menſchen Leben! 
8 Eilend fliehen unſre Stunden, 
Kaum genoſſen, kaum empfunden, 
Sind ſie uns auch ſchon verſchwunden! 
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Oder wie Funk ruft: 


Die auf Erden wallen, 

Die Sterblichen, ſind Staub! 
Sie blühen auf und fallen 

Des Todes ſichrer Raub. 
Verborgen iſt die Stunde, 

Da Gottes Stimme ruft, 
Doch jede, jede Stunde 

Bringt näher uns zur Gruft! 

Der alte griechiſche Philoſoph Metrodor, der alle Be: 
griffe und ſelbſt Ideen in Figuren darzuſtellen ſuchte, und 
u. A. die Philoſophie als einen Reiter auf einem matten Roſſe, 
der Luftbildern nachſagt, die Schickſale aber in einem bald da: 
hin, bald dorthin krumm ſich beugenden Fluſſe zeichnete, ſchrieb 
einſt, als man von ihm ein Bild des menſchlichen Lebens 
verlangte, auf den Tiſch mit Kreide einen Cirkel und wiſchte 
denſelben bald darauf wieder hinweg. 


Chriſtus ſelbſt ſchildert das Alter Joh. XXI, 18., indem 
er zu Petrus ſpricht: „Wahrlich, ich ſage Dir: da Du jünger 
wareſt, gürteteſt Du Dich ſelbſt und wandelteſt, wohin Du 
wollteſt. Wenn Du aber alt wirſt, wirſt Du Deine Hände 
ausſtrecken und ein Anderer wird Dich gürten und führen, 
wo Du nicht hin willſt!“ 


Täuſche Dich nicht, Erdenpilger! wenn es Dir in angſt⸗ 
vollen und ſchmerzreichen Tagen dünken will, die Sonne oder 
der Mond ſtehe ſtille. Es iſt leerer Schein. Eher wird ein 
Kind einen gewaltigen Strom in ſeinem Laufe hemmen, als 
der mächtigſte König die Sanduhr der Zeit um eine Secunde 
aufhalten. Ob Du heitere oder trübe Tage zähleſt, die Augen⸗ 
blicke reihen ſich in gleichem Schritt und Tact zu Minuten, 
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die Minuten ſchwellen zu Stunden, die Stunden thürmen ſich 
zu Tagen, Wochen, Monden, Jahren und dieſe fliehen alſo 
von dannen, daß, wenn Du am Schluſſe eines ſolchen Zeit⸗ 
raumes ſteheſt und zurück ſchaueſt, die dreihundert und fünf 
und ſechzig Tage deſſelben mit Allem, was in ihnen geſchehen, 
als ein matter, verſchwindender Traum, als ein ſterbendes 
Nebelbild hinter Dir liegen. Das menſchliche Leben hat auch 
wie einen Tages, fo einen Jahrescyclus: Neben Tag und 
Nacht Frühling, Sommer, Herbſt und Winter, mit welchem 
letzteren, als dem Schlußquartal, es ſich endigt. Wie der Er: 
denlenz mit dem Abfallen der letzten Baumblüthe ſich abſchließt. 
ſo fließen, während wir gar nicht daran denken, daß die Zeit 
hingeht, als flögen wir davon, unfere Kindheit und Jugend 
mit ihren Träumen und Hoffnungen dahin, wie auf einem 
fröhlichen Balle. Erſt wenn ſie zerronnen ſind, dieſe Träume 
und Hoffnungen, erſt wenn wir fühlen, daß das Leben ernſtere 
Anſprüche an uns macht und der Herr ſelbſt uns mahnt: 
„Wirket, ſo lange der Tag währt!“ erſt dann nehmen wir 
wahr, daß der Sommer da iſt und die Sonne ſcheitelrecht über 
uns ſteht; wer den Frühling treu benutzt hat, ſich auf ſeinen 
Beruf vorzubereiten, der freut ſich, wie der Landmann auf die 
Ernte, daß die Zeit gekommen iſt, wo er einen Hausſtand 
gründen und die auf ihm laſtende Schuld an die Welt und 
feine Zeit abtragen kann. Aber die erſten beiden Stationen 
der Lebensreiſe von der Geburt zum Confirmationsaltare und 
von dieſem zum Traualtare ſind zurückgelegt. Der Pilger 
naht ſich ſchon der dritten und — letzten, der Station, deren 
Haltepunkt das — Grab iſt. 

Es giebt ein einziges Mittel, nicht alt zu werden; es heißt: 
„Wer nicht alt werden will, muß jung ſterben!“ wie die große 
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Mehrzahl wirklich dadurch dem Alter entgeht, daß fie vor der 
Zeit abtritt vom Leben. Dieſes anzuwenden, dazu aber ſind 
die nicht befugt, die Gott nicht ruft. Außerdem geſchieht es, 
wie Goethe ſagt: 
Das Alter iſt ein höflicher Mann, 
Einmal über's andre klopft er an. 
Aber nun ſagt Niemand herein, 
Und vor der Thür will er nicht ſein; 
Da klinkt er auf, tritt ein ſo ſchnell, 
Und nun heißt's: er ſei ein grober Geſell! 

Mag es auch vorkommen, daß Siebenziger noch in voller 
Manneskraft vor uns ſtehen, ſo ſind das, näher beſehen, doch 
nicht blos ſeltene Ausnahmen von der Regel, ſondern — Täu: 
ſchungen. 

Möge in früheren Zeiten wirklich das noch urkräftigere, 
einfacher und naturgemäßer lebende Menſchengeſchlecht ein viel 
höheres Alter erreicht haben, ſo klagt doch ſchon vor länger 
als 2000 Jahren der Pfſalmenſänger: „Das menſchliche 
Leben währt 70 Jahre, und wenn's hoch kommt, 80 Jahre c.“ 
Und offenbar iſt es, daß nach der Organiſation unſeres Körpers 
in Rückſicht der leider vielfach raffinirten Lebensweiſe der ſo⸗ 
genannten Civiliſation im ſechszigſten Jahr die Natur in uns 
ihre unaufhaltbare rückgängige Bewegung antritt und jene an⸗ 
geblichen oder vermeintlichen Ausnahmen nichts anderes ſind, 
als Bäume, die noch kräftige Kronen tragen, während ihr 
Mark mit jedem Tage mehr abſtirbt, ſo daß es gewöhnlich nur 
eines Wirbelwindes bedarf, um den Stamm zufammen finfen 
zu ſehen. , 

Die Jahre, oder vielmehr die Tage, die wir über 70 Jahre 
leben, ſind um ſo weniger hoch anzuſchlagen, als wir mit den⸗ 
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ſelben der Welt und dem Leben abſterben und in die Kind: 
heitsperiode treten, mit welcher das menſchliche Leben im höhern 
Alter ſeinen Zirkellauf nach den Geſetzen der Natur wieder 
schließt. 

Wohl auch im menſchlichen Leben, wenn das Alter ein 
glückliches iſt, kann der Herbſt, wo die Gewitter ausgetobt 
haben, die Sonne wieder milder auf die Erde nieder lächelt, 
kühlere Schatten mit dem Pilger ziehn und zwiſchen goldenen 
Blättern labende Früchte reifen, wie der Herbſt oft in der 
Natur eine ſchöne Zeit ſein. 

Indeſſen auf der einen Seite die Müdigkeit, welche den 
angehenden Greis immer öfter und ſchwerer befällt, auf der 
andern das immer lebendigere Bewußtſein, daß der Tag fh 
geneigt, und die mit demſelben verbundene Unruhe, die, wie 
die Zugvögel, wenn ihre Wanderzeit kommt, ſeiner immer mehr 
ſich bemächtigt, endlich der wehmuthsvolle Blick auf die „ſüße 
Gewohnheit des Daſeins“, wie Hufeland das Leben nennt, 
und ſo viele theure Bande, die an daſſelbe ketten, und wieder 
die ftärfer erwachende Sehnſucht nach den theuten Häuptern, 
die ihm voran gingen: das Alles erzeugt in Denen, welche in 
die höhern Jahre treten, ſelbſt unter den glüͤcklichſten Verbält: 
niſſen, mit jedem Tage mehr die eigenthümliche höhere, bald 
wehmuthvolle, bald ſtill⸗ und kindlich⸗heitere Gemüthsſtimmung, 
welche, wie unter dem Silbergeläute der Reſignation, in Ant: 
lie, Wort und Thun in den Prisma⸗Farben einer freundlichen 
Morgenröthe iriſirt und edle Greiſe beiderlei Geſchlechts ſchön, 
Ehrfurcht einflößend und Vertrauen erweckend, wahrhaft verklärt. 

Der Greis fühlt dem Krieger nach, der, ſo beſchwerdevoll 
und reich an Gefahren der Feldzug auch war, wenn die heiß⸗ 
ersehnte Botſchaft kommt: „es iſt Friede! ziehet wieder zurüd 
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in die Heimath!“ doch nicht ohne Schmerz von feinem Lager: 
leben und feinen Waffen ſcheiden kann. 
Mögen die Phantaſten in Afrikas glühenden Wüſten die 
Herrlichkeit einer arktiſchen Winterlandſchaft mit ihren Eskimo⸗ 
Hütten unter dem magiſchen Glanze der Nordſcheine auch noch 
kühner ſchildern, in den ſpäteren Jahren des Lebens werden 
‚wir unabwendbar täglich mehr inne, wie wahr das Wort 
iſt, welches ſpricht: 


Iſt Dir entflohn des Sommers Luſt, 
So füllet Winter ernſt die Bruſt! 


So im glücklichſten Falle, wenn des Lebens Herbſt ein 
ſchöner iſt und weit hin ſich erſtreckt bis an die Tage des 
Winters. 

Aber — es giebt auch ſturmreiche, regenvolle, von Anfang 
her kalte und ſchaurige Herbſte! Wie oft, wie vielfach erfüllt 
ſich dann das Wort: „das Alter ſelbſt iſt nichts als eine Krank⸗ 
heit!“ ein „Sack voll unzähliger Uehel, gegen welche kein Heil⸗ 
mittel vorhanden iſt!“, wie ein berühmter Arzt ſich ausdrückt. 
Wie oft und vielfach, wie bitter und ſchmerzlich ſehen wir 
Greiſe weinen wie Kinder! Wie oft und vielfach, wie tief ge: 
beugt ſehen wir Hochbetagte dahin ziehen an ihren Stäben und 
ihr Grab ſuchen in namenloſem Kummer der Armuth unter 
Leiden des Körpers! 


Was aber ſoll das Alles in einer Schrift, die keine Klage⸗ 
lieder über Dinge fingen will, die nicht zu ändern find, fondern 
dieſe mit Gleichmuth zu tragen zu lehren beabſichtigt? Können, 
o können dieſe Bilder zu den Lehren der Weisheit führen, die 
wir feſthalten müſſen, wenn wir, in allen Perioden unſeres 
Erdenwallens unſerer Pflicht getreu, der Segnungen dieſes 
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Zeitenwechſels wahrhaft froh werden, der Blumen und Früchte, 
welche uns die Jahreszeiten des Lebens bieten, dankbar uns 
freuen, und wenn uns der Herr über Leben und Tod erſt ſpät 
heimnehmen ſollte, mit dem ehrwürdigen Simeon Luc. II, 
29. 30. unſern Pilgerſtab niederlegen, oder, wie ein berühmter 
griechiſcher Weiſer fordert, „als von einem Gaſtmahle aufſtehen 
und im Wohlgefühl der Sättigung nach Haufe gehen wollen.“ 

Wir antworten unbedenklich: Ja! denn dieſe Erwägungen 
ruſen uns zu: Fürchte das Alter nicht! Denn wir können 
keinen Augenblick verkennen, daß, wenn auch eine andere 
(1 Cor. XV, 41 f.) als der Frühling, der Sommer und Herbſt, 
doch auch der Winter ſeine Klarheit, ſeine freundlichen Seiten 
ſo gewiß hat, als in den heißen Tagen des Hochſommers der 
Pilger nach einem ſchönen Wintertage oft ſich ſehnt, und auch 
für den Winter unſeres Lebens die Verheißung eines neuen 
Frühlings uns feierlich verbrieft iſt. 

In der geräuſchloſen Stille des Winters um uns, in den 
ſanften Gefühlen freundlicher Heimathlichkeit in uns, in dem 
klaren Sternenhimmel mit ſeinen Verheißungen über uns 
ſchauen wir eine Herrlichkeit des Herrn, die der Weiſe um 
keinen Preis dieſer Welt hingeben würde. Der Wanderer 
freut ſich nicht blos der verſchiedenen Gegenden, durch 
welche ihn ſein Pfad führt, ſondern auch in wachſender 
Sehnſucht ſeiner Rückkehr, die er als ein frohes Feſt begeht. 
So lieblich Morgen und Mittag ſind, lieblich iſt für den müden 
Arbeiter auch der Feierabend, ſo daß derſelbe auf dieſen nicht 
verzichten würde, wenn man ihm auch Millionen in Amerika 
bieten könnte oder wollte. 

Vernehmen wir über das Alles die Stimmen wenigſtens 
einiger Weiſen. 
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Herder fagt: „Das Alter iſt eine ſchoöne Krone, die man 
jedoch nur auf dem Wege der Mäßigkeit, Gerechtigkeit und 
Weisheit findet!“ 

Jacobs: „Nichts iſt ehrwürdiger, als ein Greis, der die 
Prüfungen der Eitelkeit, der Wolluſt, des Hochmuthes, der 
Rangliebe, des Geldgeizes rüſtig überſtanven und feine Arche 
durch alle dieſe Klippen ohne Leck geführt hat!“ 

KR. J. Weber: „Sind Weiß und Weiſe verbunden, im 
Munde knackt Mancher noch eine Nuß auf, woran ſich ein 
Jüngerer die Zähne ausbricht. Das Urtheil des Greiſes 
zittert weniger, als ſein Haupt. Mit ſchlotternden Knieen und 
kalten Füßen geht er gerade durch; obgleich geſtützt auf Krücken, 
ſind ſeine Anſchläge nichts weniger, als hölzern; mit den 
Falten im Geſichte entdeckt er die Falten der Herzen deſto 
leichter und kennt die Vögel am Gefieder. Alſo Achtung vor 
dem Alter! Der Jüngling genießt die Gegenwart weit weniger, 
als der Alte die Vergangenheit, zumal, wenn ſolche ſchön ge⸗ 
weſen iſt.“ — „Wer blos animaliſch lebte, verdient im Alter 
zu vegetiren. Wer aber kräftig und edel den Berg erſtiegen 
hat, der ruht, erhaben über alle Täuſchungen, im Sonnen⸗ 
blicke des Nachgenuſſes und ſieht lächelnd auf die bunten Re⸗ 
genbogen mit Jugendhelle und Gewiſſensruhe. Die Erfah⸗ 
rungen des Lebens — was waren ſie anders als eine Reihen⸗ 
folge getäuſchter Erwartungen; wer aber Nichts mehr in dieſer 
Welt erwartet, wird auch nicht mehr getäuſcht.“ 

Menzel ruft: „Bei den Edlen grünt unter der Schneelaſt 
des Alters das Immergrün eines guten Gewiſſens, während 
daneben das Schneeglöcklein ſproßt, die Botin des ewigen 
Frühlings.“ 

Buri ſingt: 
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Früher oder ſpäter flieht der Lebenstraum 

Um uns gaukelnd in der Täuſchung Schleier, 
Und zurück auf den durchwallten Raum 

Blicket unſres Geistes Auge freier, 
Wie der Wandrer, der im Morgenduft 

Ungewiſſen Schritts den Berg erſtiegen; 

Hinter ſich in klar befounter Luft 

Sieht die Thäler ſeiner Wallfahrt liegen, 
Wie er ohne Reu' und Zähren 

Sie mit ruh'gem Blick umſpannt, 
Ohne Wunſch, dahin zurückzukehren, — 

Denn ihn zieht das nahe Heimathland: — 
So von Höhen, die der Geiſt errungen, 

Fällt ſein Blick auf Welt, Geſchick und Zeit; 
Und die Erd' iſt ſeinen Forderungen 

Zu gering, ihm winkt — Unſterblichkeit! 


Benzel⸗Sternau fällt das Urtheil: „Ein kräftiges Alter 
mit Kopfhelle iſt die angenehmſte Epoche des Lebens. Da ſieht 
man feſt zurück, der Täuſchungen entledigt, ledig aller Hoff⸗ 
nungen auf den bunten Regenbogen der Jugend. Die müh⸗ 
ſame Kletterei auf den Montblanc des irdiſchen Daſeins iſt 
vollendet, der Wanderer ruht auf der kalt ſcheinenden Zinne 
in der Wärme des Nachgenuſſes, der Würdigung! Ein großer 
Vorzug des Alters, den man gewöhnlich nicht achtet, iſt der 
Reiz der ruhigen Reſignation. Denkt Euch den Silberhaarigen 
oben auf dem Berge, um welchen Ströme brauſen, Stürme 
heulen, Ungewitter ziſchen und empörte Elemente raſen. In 
dieſen Stürmen lag er ringend; mit dieſen Stürmen kämpfte 
er; die Ungewitter ſengten ihn; er wurde in der Gährung der 
Elemente umher geſchleudert. Jetzt fühlt er ſich ruhig, ſicher, 
ihm iſt wohl, überſtanden zu haben; er freut ſich des Kampfes, 
begänne ihn aber um keinen Preis von Neuem; er weiß jetzt 


die Beweggründe zu ſchätzen, die ihn hinein ſtürzten, mißt die 
Vergangenheit mit ruhigem Auge, ſieht noch einmal mit be⸗ 
wegter Seele zurück, lobt ſich den feſten Boden, zu dem er ge⸗ 
dieh und blickt dann erhaben froh in die Welt hinauf, die ſelbſt 
auf dem erreichten Gipfel noch über ihm iſt und zu der er 
bald auffteigen ſoll.“ f 

Jean Paul tröſtet: „Wird Dein Alter gequält, ſo hoffe 
wieder, Erdenſohn! Nichts iſt kürzer, als das Alter, denn Du 
weißt ja kaum, wenn es beginnt!“ 

Oehlenſchläger desgleichen: 

Wenn uns das Alter mit Silberflügeln 

Bedeckt, dann hebt allmählich ſich das Auge 

Hinauf zur ſtilleu, ſternbeſä'ten Wohnung; 

Dort ſchau'n wir hin als nach der wahren Heimath, 
Wo nach der Pilgerfahrt wir hingelangen. 

Endlich E. Wagner: „Die Hitze des Lebens blendet unſern 
Geiſt, wie die Sonnengluth eines heißen Tages das Auge. 
Erſt am kühlen Abende ſchaut die Seele in den Tiefen der ſtill 
herauf ziehenden Nacht die ewig brennende Kerze der Unver⸗ 
gänglichkeit, gleich einem freundlichen Stern, der im Abgrunde 
der Finſterniß leuchtet!“ 

Ja, ſchön iſt's unten im freundlichen Thal, und gern zieht 
der Wanderer durch ſanfte Gründe, während er ungern ſeinen 
Wanderſtab über ſteile Höhen ſetzt. So freudig ihn aber auch 
die verſchiedenen Gegenden grüßen mögen, ein innerer Drang, 
dem er nicht widerſtehen kann, zieht ihn weiter und immer 
weiter, ſo daß er doch keinen Ort findet, da er ſagen könnte: 
hier will ich mir dauernde Hütten bauen! Und ſo zieht er 
hin von einem Tage, einem Jahre zum andern. So oft er 
auch des holden Morgens und des frohen Mittags ſich freut, 
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immer ſehnt er ſich doch auch wieder nach dem ſtillen Feier⸗ 
abend und dem Ziele ſeiner Reiſe. So ſehnt er ſich im Früh⸗ 
linge nach dem Sommer, im Sommer nach dem Herbſte, im 
Herbſte nach dem Winter, mit deſſen kurzen und kalten Tagen 
und dunkeln, ſchaurigen Nächten, mit deſſen oft unheimlicher 
Stille die Gluth des Sommers und Herbſtes im Voraus ihn 
verſöhnt. Und — ſprechen wir es nur aus, was ſich doch 
nicht leugnen läßt — ſo ſchön es eine Zeit lang ſcheint, wie die 
Bewohner Taiti's nur in blühenden, reifenden und fruchtreichen 
Gefilden zu wandeln, ſchöner iſt und bleibt es doch, am Abende 
von Bergeshöhen auf den glücklich zurück gelegten Pfad ſtill 
zurück und auf die neue Pilgerbahn hinaus zu ſchauen. 

Hierbei noch ein Wort an die Jugend. 

Ein je höherer Entwickelungszuſtand unſeres Lebens auf 
Erden das Alter iſt als der Eintritt in die Metamorphoſe zu 
einem reinen geiſtigen Sein, um ſo mehr laßt uns das Alter 
ehren als eine höhere Claſſe, ja die höchſte Claſſe unſeres 
Aufenthalts auf der Hochſchule hienieden. 

Vergeſſet es nicht gegenüber der Anmaßung des jüngern 
Geſchlechts unſerer Tage, was der Spruch beſagt: 

Das Alter ſollſt Du ehren, 
Die Jugend ſollſt Du lehren, 
Selbſt ſtets auf Weisheit hören! 
und das Wort: 
Ein junger Herr, 
Der nicht des Alters Weisheit ehrt, 
Iſt nicht weit her, 
Vom Kopſe bis zum Fuß bethört; 
Er iſt ein Herr von Naſeweis, 
Der Alles wiſſen will, 
Und doch ach! Nichts, ach! gar Nichts weiß! 


ER.) 


Es mag derb geſprochen heißen, aber es liegt der 
Zurechtweiſung vieles Wahre zum Grunde, wenn jener alte 
thüringiſche Bauer einem anmaßenden jungen Manne, einem 
Ei der beſten Sorte Derer, die noch im Mutterleibe klüger 
find, als die älteſten Hennen, saus facon in Luther's Weiſe 
erklärte: „Luuß (laß) mich, libber (lieber) Nachbar! mit Dinn 
(Deinem) gutem Rathe, denn bei Dir iſt der — Eſel noch nicht 
raus (heraus), haſt ja noch keh enzges (kein einziges) graues 
Haar!“ . 

„Ehre das Alter, denn Du gedenkſt auch alt zu werden! 
und vor einem grauen Haupte ſtehe auf!“ mahnt ſelbſt die 
heilige Schrift. Den Rath der Alten geſucht und befolgt zu 
haben (in mehreren alten Staaten beſtand, trefflich ſich bewäh⸗ 
rend, als höchſte Behörde ein Rath der Alten), hat noch keinem 
Jüngling, es nicht gethan zu haben, Allen ſchon bitteres Wehe 
gebracht. „Bei den Großvätern“, ſagt Hiob (XII, 10), „iſt vie 
Weisheit und der Verſtand bei den Alten!“ Ein Weiſer 
ſprach: „Von früher Jugend an war es mein Grundsatz, wenn 
ich guten Rath bedurfte, denſelben immer bei ſolchen zu ſuchen, 
die wenigſtens zehn Jahre älter waren, als ich, und ich bin 
dabei gut gefahren. Alte Feldherren und junge Lieutenants 
gewinnen die Schlacht. Ja nicht umgekehrt, ſonſt iſt ſie ver⸗ 
loren, ehe ſie beginnt. Die Weisheit der Jugend, ob dieſelbe 
auch noch wichtiger einherſtolziere, iſt im glücklichſten Falle erſt 
Knospe und Blüthe, noch lange keine genießbare Frucht. Die 
durch Erfahrung gereifte Weisheit der höhern Jahre verhält 
ſich zur Klugheit der Jugend wie alter Wein zum jungen 
Moſte. Wie Raupach ſich ausdrückt: „Das Alter wägt, die 
Jugend wagt!“ 

Ehre das Alter doppelt, wenn das Haar nicht blos weiß, 
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fondern ein Emblem der höhern Weisheit iſt. Edle Greiſe 
haben viel gewirkt, viel erfahren, viel erduldet und weilen nur 
noch kurze Zeit als Gäſte bei uns, mit jedem Tage ſchwächet 
und hülfsbedürftiger des Beiſtandes ihrer Kinder und Enkel. 
Sie waren dort, wohin die Jugend erſt noch will, und 
ſprechen mit Chriſtus: „Mich habet Ihr nur noch eine kurze 
Zeit bei Euch!“ Joh. XII, 8. XIII, 33. Ehre das Alter! 
Es iſt ein ganz guter Spruch: 
Mit den Alten 
Sollſt Du's halten, 
Willſt Du nicht irre gehen; 
Denn dort iſt der Weisheit Walten, 
Dort kann nicht die Thorheit ſchalten, 
Du ſtehſt auf heil'gen Höhen! 

Leider wird im Volke noch immer ſo wenig für das Alter 
geſorgt, daß man oft unter den Hottentotten zu wandeln glaubt, 
die ihre alten Eltern, wenn ſie nicht mehr fort kommen können, 
in feierlicher Familienproceſſion in einen nahen Wald bringen, 

dort unter einer Erdhütte niederſetzen, mit noch einigen Le⸗ 
bensmitteln verſehen und dann auf Nimmerwiederſehen von 
den jo lebendig Begrabenen ſcheiden, die dann — in den näch⸗ 
ſten Tagen von Hyänen oder Tigern zerriſſen werden. If es 
beſſer oder anders, wenn bei uns Väter oder Mütter, wenn 
fie oft vor der Zeit ihre Güter an Söhne und Töchter abgeben, 
die nicht erwarten können, bis ſie ſterben, für ihren Altentheil 
einen Bogen langen Vertrag über die ihnen zu leiſtenden Ali⸗ 
mente empfangen, während es den jungen Leuten (ſtillſchweigend 
ſelbſtverſtändlich) nicht einfällt, einen Buchſtaben davon zu er⸗ 
füllen, ſo daß die alten Leute, vielfach recht eigentlich — in 
Kummer und Elend ihre letzten Tage zur Grube ſchleppen 
müſſen? 


Als einſt, erzählt man, in Plattdeutſchland ein neuer 
Geiſtlicher vor einem einſam gelegenen Gehöfte einen alten 
Mann bitterlich weinen ſahe und nach ſeinem Unglücke theil⸗ 
nehmend fragte, erhielt er die Antwort: „Mein Vater hat mich 
geſchlagen!“ Während er verwundert fragte: lebt denn Euer 
Vater noch? trat ein noch älterer Greis aus der Thüre und 
gab ſich als ſolcher zu erkennen, erwiderte aber auf die Frage: 
Warum er ſeinen Sohn geſchlagen? „Weil er meinem Vater 
ungebührlich begegnet!“ Der greiſe Großvater aber ſaß noch 
hellen Auges in der Wohnſtube. So geht es aber nicht in 
allen Häuſern auf dem Lande zu, wo alte Eltern zu verpflegen 
ſind, und Fälle, wo dieſe unter Schmerzensklagen über den 
Undank ihrer Kinder und Schwiegerkinder nichts ſehnlicher 
wünſchen, als unter der Erde zu ruhen, mögen unzählige vor⸗ 
kommen. Das Urtheil: Das hat Der und Der an ſeinen 
Eltern verdient! hört man oft auf Gaſſen und Straßen. Das 
Bekenntniß: Ich hab's an meinem Vater, an meiner Mutter 
verſchuldet! iſt namentlich Geiſtlichen vielfach bekannt. Als 
einſt ein undankbarer Sohn den greiſen Vater zum Hauſe 
hinaus werfen wollte, rief ihm dieſer in der Thürſchwelle zu: 
„Nur bis hierher, aber nicht weiter. Bis hierher habe ich 
meinen Vater auch geſchleppt! Jetzt laß ab!“ 

„Bettet“, mahnt Jean Paul, „bettet doch alte Menſchen 
weich und warm und laſſet ſie recht genießen, denn weiter 
vermögen ſie Nichts mehr; und beſcheert ihnen gerade im 
Lebens⸗December und in ihren längſten Nächten — Weihnachts⸗ 
feiertage und Chriſtbäume. Sie ſind ja auch Kinder, ja Zurück⸗ 
wachſende!“ 

Indeſſen, da nicht das Alter an ſich, ſondern des Alters 
Weisheit zu ehren iſt, ſo vergeſſe auch Niemand, daß kaum 


364 


etwas mehr zu tieferer Verachtung oder innigerem Erbarmen 
ſtimmen kann, als ein Mann, der auf dem Montblanc 
des menſchlichen Lebens noch den tänzelnden, ſüßelnden Cour⸗ 
macher oder froſtigen Laffen zum Gaffen und Affen aufftellt, 
daß Albernheiten und Sünden des Alters den ſchönſten Stoff 
zu Luſtſpielen und Vaudevillen geben und die ehrwürdigſten 
Jahre entehren, und Jeder bete, „da Alter nicht vor e 
ſchützt“, mit dem frommen Hermann: 


Soll ich auf dieſer Welt 
Mein Leben höher bringen, 
Durch manchen ſauern Tritt 
Hindurch in's Alter dringen, 
So gieb Geduld; für Sünd' 
Und Schanden mich bewahr, 
Daß ich mit Ehren trag' 
All' meine grauen Haar'! 


XXVII. 
Der Tod. 


Nicht die Dinge jeibft, ſondern die urttzeile über bie Dinge 
find es. was den Menſchen beunruhigt. 

So iſt der Tod an ſich nichts Schreckllches, ſouſt hätte ihn 
auch Sokrates dafür gehalten, ſondern das Urtheil über den Tod, 
daß er etwas Schreckliches ſei. 

Dielen iſt das Schreckliche. Seneca. 

Obwohl im vorigen Capitel auf die Anſchauung des 
Todes vom Standpunkte der höhern Welt⸗Wiſſenſchaft ais einer 
der Metamorphoſen hingewieſen worden, welche in den unzäh⸗ 
ligen Wandelungen ſchon im niedern Naturleben gleich maͤch⸗ 
tigen Heeresſäulen täglich an uns vorüber ziehen: jo iſt dennoch 
die abergläubiſche Furcht vor dieſer letzten Entwickelung 
unſeres irdiſchen Seins zu einem höheren Leben in allen 
Ständen ſo verbreitet, daß wir am Schluſſe dieſer Schrift noch 
beſonders bei dem Gegenſtande weilen zu müſſen oder zu 
dürfen um ſo mehr glauben, als in unſern lieben Tagen wieder 
einſeitige, oberflächliche Jünger der Naturwiſſenſchaften, „Di⸗ 
lettanten, die blos an der Grenze derſelben ſpazieren gehen“, 
wie J. Liebig treffend ſie bezeichnet, in anmaßender Goliath⸗ 
ſprache, wie dieſelbe ſolchen Weiſen aus der letzten Bitte eigen 
iſt, den heiligen Glauben an perſönliche Fortdauer und Wieder⸗ 
ſehen jenſeits des Grabes als ein Wahngebilde darzuſtellen 
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ſuchen und bereits unzählige Gemüther wenigſtens irre gemacht 
haben. 


Denn — wenn nicht Alles täuſcht, ſo kann das Menſchen⸗ 
geſchlecht unſerer Tage noch immer nicht oft und ernſt genug 
darauf hingewieſen werden, daß die Doctrin dieſer Anbeter 
des „Geiſtes, der Alles verneint“, wie Goethe ſich ausdrückt, 
weiter nichts als ein leerer Schein iſt, ſtammverwandt der 
kindiſchen Illuſton, nach welcher ſelbſt unter hoher Protection 
heiliger Väter wie noch heutzutage unter der Protection eines 
proteſtantiſchen Geiſtlichen die Erde ſtill ſteht und die Sonne 
ſich um dieſelbe bewegt. j 


Es iſt wahr: jo gewiß kein gefühlvoller Menſch, ob er 
ſchon die volle Gewißheit in ſich trägt, daß nach wenigen kurzen 
Monden des Winters ein neuer Frühling anbrechen werde, 
ohne Wehmuth durch eine herbſtliche Flur wandeln, und, wenn 
er der Unſterblichkeit des Menſchengeiſtes in ſeiner Vernunft 
und ſeinem Gewiſſen auch noch gewiſſer iſt, ohne Schmerz 
über die Hinfälligkeit alles Irdiſchen zwiſchen Gräbern weilen 
kann: eben ſo gewiß liegt, von Gott aus weiſen und gütigen Ab⸗ 
ſichten eingepflanzt, in jeder Bruſt ein Schauer vor dieſer Wand⸗ 
lung, ſo daß der, der dies leugnen wollte, ein leerer Prahler 
genannt zu werden verdiente. Wie der zur Erhaltung unſeres 
leiblichen Lebens in dieſer Welt nothwendige phyſiſche Lebens⸗ 
trieb ſchon in der Pflanze, um wie viel mehr in dem ſich ſelbſt 
bewußten Menſchen gegen jede Verletzung ſich ſträubt, jo ſcheut 
auch der geiſtige Menſch ſelbſt unter den unglücklichſten Ver⸗ 
hältniſſen doch die Trennung von dieſer Welt, wie von den 
theuern Häuptern, die er hier zählt. Ja, je mehr der Erben: 
pilger Jahre zählt, deſto mehr haben feſſelnde Bande ſich um 
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ihn geſchlungen, deſto wärmer hat er ſich eingeſeſſen, deſto 
unlieber erhebt er ſich von ſeinem Stuhle zu einer ſo weiten 
Wanderung über den Zeitenſtrom hinüber, als ihm am 
Ziele ſeines irdiſchen Pilgerſtandes bevorſteht. Wohl verlangt 
in höhern Lebensſtunden das Herz mit heißer Sehnſucht nach 
Wiederumarmung der theuern Bäter, Mütter, Brüder, Schwe⸗ 
ſtern, Gatten, Kinder, Freunde, die in die Ewigkeit voran 
gingen, an deren Sterbebetten und Gräbern nur die Him⸗ 
melshoffnung tröſten konnte: Wer weiß, wie bald, da ſehen 
wir uns wieder! Allein, wie Der, der ausziehen ſoll aus 
dem Orte, dem Hauſe, da er bisher längere Zeit gewohnt, auch 
wenn die neue Wohnung und ihre Umgebung gar viel beſſer 
iſt, doch mit Wehmuth nur ſcheidet von den gewohnten Räum⸗ 
lichkeiten, wenn er in denſelben auch manchen Schmerz erduldet 
hat, weil die Gewohnheit ihn an dieſelben gekettet: — gleich 
alſo der Sterbliche, wenn er ſeine Stunde nahen, wenn er es 
Feierabend werden und den Tag ſich neigen ſiehet. Das ift 
ja überhaupt das Geſchick des Menſchen, daß, wenn der Himmel 
ihn empor ruft, die Erde ihn hernieder zieht, und wenn die 
Erde ihn hernieder zieht nach ſeinem irdiſchen Weſen, der 
Himmel wieder den Geiſt und das Herz empor hebt mit welt: 
uͤberwindender Gewalt. Der Menſch gleicht in vieler Hinſicht 
dem Sarge Muhameds, der nach der Sage in Mekka zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebt. Es giebt nicht blos irdiſche, ſon⸗ 
dern auch geiſtige magnetiſche Kräfte, die freilich, zumal wenn 
dieſelben mit einander im Streite liegen, wie bier, unjere 
Gottes⸗ und Unſterblichkeitsläugner, dieſe Leviten des Thores, 
dieſe Famuli und Pedells ꝛc. nicht ahnen und in Zahlen dar⸗ 
ſtellen können, da dieſelben heiligen Klängen gleichen, von 
denen ächte Juden und Judengenoſſen, Geldmänner vom Kopfe 
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bis zum Fuße, Erblügner und Erbſorger, Erbſchleicher und 
Erbborger ſelbſt gegen Bruder und Schweſter und wie die eble 
Firma Jacob⸗Rebecca weiter heißen möge, nach allen Geſetzen 
der Natur in ihrer Verkommenheit ſo wenig verſtehen können, 
als der Blinde von der Farbe weiß, der Taube von den 
Sphärengeſängen, die a hörte und ſeine Jünger 
noch heute hören. 

Wie ſelbſt Der, der jahrelang im dumpfen Kerker ſchmach⸗ 
tete, wenn die lange ſchmerzlich erſehnte Stunde ſeiner Erlöſung 
ſchlägt, doch nicht ohne Wehmuth von ſeiner Trauerzelle und 
der Spinne oder Schwalbe zu ſcheiden vermag, die ihm in ſeiner 
Einſamkeit freundlich nabten ; wie der Jüngling, auch wenn die 
glänzendſte Zukunft ihm ſich öffnet, und die Jungfrau, obgleich 
ihr an der Hand des Erkorenen ihres Herzens das beneidens⸗ 
wertheſte Lebensglück winkt, nur unter ſchmerzlichen Thränen 
dem Vaterhauſe Lebewohl ſagen können und beiden lange vor 
der Stunde des Abſchieds banget; wie ſelbſt der Kelch der 
Blume nur unter innern Kämpfen der Natur zur Blüthe ſich 
öffnet, nur in ſchaurigem Ringen das Kind unter dem Herzen 
der Mutter die enge Wohnung verläßt: gleich alſo der Menſch, 
wenn die Zeit der größten Metamorphoſe auf Erden nahet, 
in welcher die Pſyche ihre irdiſche Hülle ablegen und zu ihrer 
höhern Beſtimmung ſich empor ſchwingen ſoll. Wie die Raupe 
krankt, wenn ihre Zeit gekommen, ſo bebt ängſtlich der gold⸗ 
beſchwingte Schmetterling, wenn er die dunkle Celle verläßt 
und ſchüchternen und ungewiſſen Aufflugs erhebt er ſich in 
die reineren Lüfte. Unter oft gewaltigen Kämpfen ringen ſich 
der Winter und der Herbſt von der Erde los. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, muß dieſes Bangen unſerer, 
auch wirklich in ihrer gegenwärtigen Form bedrohten und ihrer 
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Auflöſung entgegen gehenden ſinnlichen Natur, zur angſtvollſten 
Furcht, zu einem entſetzensvollen Verzweifeln bei Denen werden, 
welche Geiſt und Herz ſinnlichen Begierden und dem Mammon 
verpfändeten, ſowie von einem böſen Gewiſſen gefoltert werden 
und erfahren, was es heiße: „Die Teufel glauben auch, aber 
ſie zittern“, Jac. II, 17. 

Wie oft daher auch im Leben Tage über den Sterblichen 
hinziehen mögen, in welchen er betrübt bis in den Tod gern 
ſeinen Wanderſtab niederlegen würde, Phil. I, 23, im Allge⸗ 
meinen bleibt es doch wahr, was Rückert ſagt: 

Die Erde iſt zu ſchön, um aus ihr weg zu eilen, 
Und doch nicht ſchön genug, um immer da zu weilen! 

Und diefes Gefühl wird ſelbft der Edelſte und Beſte nicht 
ganz zu unterdrücken vermögen, wenn er in die Jahre tritt, 
wo die untergehende Sonne feines irdiſchen Daſeins immer 
längere Schatten vor ihm hin wirſt und der Sand in ſeiner 
Uhr täglich ſichtbarer verrinnt. 

Wie aus den bisherigen Erwägungen hervor geht, würde 
eine Glückſeligkeitslehre, die wir hier zu geben ſuchen, ihrer 
Abſicht wenig entſprechen, wenn ſie in Betracht unſerer letzten 
unausbleiblichen Erdenwandelung entweder im Geiſte mancher 
Mönchsorden künſtliche Ertödtung der Liebe zum Leben oder 
die Wiſſenſchaft lehren wollte, ſich der Gedanken an den Tod 
zu entwöhnen und in der Luft diefer Welt zu chloroformiren 
u. f. w. f 

Auch wenn dies möglich wäre, was es doch in keiner Hinſicht 
iſt, ſo würden das nicht nur an und für ſich in jeder Hinſicht 
unwürdige Mittel ſein, ſondern dieſelben würden in ihren noth⸗ 
wendigen Folgen für Geiſt, Herz und Leben ſo verderbliche 
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Folgen haben, daß unſer Lebensglück hienieden nur in anderer 
Weiſe vollends zerſtört werden müßte. Die Weisheit, im Ge⸗ 
genſatze der bloßen, niedern Waltttügdeit, hat andere Rath⸗ 
ſchläge zu ertheilen. 

Die Weisheit nämlich tritt dem vor dem Tode als dem 
größten Uebel zitternden Erdenpilger zunächſt mit der Frage 
entgegen: Was denkſt Du Dir eigentlich unter dem Tode? 

Mögen auch die äußeren Erſcheinungen der Zerſtörung 
unſeres irdiſchen Seins, unter welchen er eintritt, unſer ſinn⸗ 
liches Gefühl nicht blos, ſondern ſelbſt den geiſtigen Menſchen 
mit Schauer erfüllen, genauer betrachtet iſt er doch nur der 
Gegenſatz des individuellen, in einzelnen Organismen ſichtbaren 
Lebens und in körperlicher Hinſicht der Rücktritt Diefes Seins 
in das allgemeine Leben der Natur, das nicht aufhört, ſondern 
nur in feinen Erſcheinungen wechſelt. 

Nicht minder erkennt der forſchende Verſtand in dieſem 
Erlöſchen des individuellen Lebens ein Geſetz der Natur, das, 
ſchon von dem niedern Standpunkte ihrer Kenntniß, ſelbſt 
dann als weiſe erſcheinen müßte, wenn wir ſeine Zwecke auch 
nicht zu erkennen vermöchten. Denn je weiter wir in Erfor⸗ 
ſchung der Zweckgeſetzgebung der Schöpfung vordringen, um ſo 
mehr erweitert ſich unſere Einſicht in dieſelbe, während gleich⸗ 
zeitig die Vernunft uns mahnt, daß der Urheber der Welt nicht 
anders, als gütig und weiſe handeln könne und wir da, wo 
dies nicht oder nicht vollkommen klar iſt, dies doch mit heiliger 
Gewißheit annehmen müſſen auch in den Erſcheinungen des 
Lebens, die wir Uebel nennen. Wirkliche Uebel kann es im 
Haushalte Gottes nicht geben. : 

Was den Tod, den Feind des individuellen Lebens aber 
insbeſondere betrifft, ſo müſſen wir doch einräumen, daß er 
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fo ſchmerzlich immer jein Auftreten zumal dann erſcheinen mag, 
wenn er Menſchen in der Blüthe ihrer Jahre, in voller Lebens⸗ 
kraft, aus glücklichen Verhältniſſen hinweg rafft, die innigſten 
Bande des Herzens zerreißt und die ſchönſten Hoffnungen und 
Pläne für die Zukunſt vernichtet, doch wieder ein hoher Segen 
für das Ganze, wie für den Einzelnen inſoweit ſei, als er 
künftigen Geſchlechtern, die ſonſt keinen Platz fänden, eine 
Stätte bereitet, den unheilbaren Kranken, den von Schmerzen 
geſolterten Siechen den Leiden des Lebens und den Schwächen 
des höheren Alters entrückt und ihr Sehnen nach Erlöſung 
ſtillt, ſo daß wir behaupten dürfen: Wäre der Tod nicht, ſo 
müßten wir Gott auf den Knieen bitten, daß er denſelben 
ſchaffe. 

Jedoch das iſt nur die niedere Anſchauung bloßer Welt⸗ 
klugheit, die uns zuruft: Wer glücklich leben will, ſoll ruhig 
und gefaßt Allem, was kommen kann und wird, alſo auch dem 
Tode entgegen geben! Ein — wir möchten ſagen: mehr als 
halb barbariſcher — Troſt, der ſich wohl mit großen Buchſtaben 
an die Wand ſchreiben läßt, in der Wirklichkeit gewiß aber 
Jeden verläßt, der ihm vertraut. 

Indeſſen die höhere Weltwiſſenſchaft hat noch gar viel 
Gründe, die unſere Furcht vor dem Tode mäßigen und in die 
rechten Schranken weiſen möchten, ſo daß wir ohnerachtet alles 
Grauens unſerer ſinnlichen Natur, dieſe zum Schweigen ver⸗ 
weiſend, ihm ohne Angſt und Schrecken entgegen gehen. Sie 
nämlich mahnt uns an die hohe Wahrheit, daß für vernünftig⸗ 
ſittliche Weſen der Tod nur eine neue Geburt ſei zu höherem, 
reinerem, verklärterem Sein. 

So wahr in der ganzen Schöpfung, ſo weit unſer 
Auge reicht, nirgends Vernichtung, ſondern nur Umgeſtaltung 
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zu neuen Lebensformen herrſcht und waltet, To wahr iſt das, 
was wir Tod nennen, nur Wiedergeburt zu einer neuen, hö⸗ 
heren Entfaltung unſeres Seins. 


Wenn der Herbſt kommt, geht die Natur wohl zu Grabe. 
Allein nach wenigen Wochen ihrer Raſt in der Gruft des Win⸗ 
ters hebt ſich das Bahrtuch, der Stein vor der Grabesthür 
liegt wie von unſichtbarer Hand abgewälzt und, wie vor Jahr⸗ 
tauſenden, kehrt in neuer Herrlichkeit der Frühling wieder, die 
Erde ſeiert ihr Oſtern in tauſend und abertauſend Geſtalten, 
die alle uns zurufen: „So das Weizenkorn in die Erde fällt, 
ſo bleibt es nicht alleine, ſondern bringet viele Früchte!“ Joh. 
XII, 24. 1 Cor. XV, 42-44. „Wo der Tod iſt“, ſagt Rubbe. 
„da iſt auch das Leben, denn aller Tod in der Natur ift nur 
eine neue Geburt, und alle Bilder des Todes ſind auch Bilder 
des Lebens ꝛc.“ Wenn wir unter Tod Vernichtung verſtehen, 
ſo giebt es keinen Tod. 


Was aber von der niederen Natur gilt, ſoll das nicht noch 
viel mehr gelten von der höheren, geiſtig⸗ſtttlichen Welt, welcher 
der Menſchengeiſt angehört? Soll, waͤhrend auf der ganzen 
Stuſenleiter der Schöpfung, wo, ſo weit wir ſie kennen, auch 
das geringſte Stäubchen nicht vernichtet wird, ja nach ihren 
Geſetzen nicht vernichtet werden kann, der Geiſt, der gottver⸗ 
wandt ſich fühlt, der Gott erkennt und in ſeinem Gewiſſen 
Gott in ſich trägt, ſoll er, das Höchſte und Erhabenſte der 
Schöpfung, ausnahmsweise aufhören das zu fein, wenn fein 
altes Kleid durch ein neues erſetzt werden muß, wenn es nöthig 
wird, daß er in eine höhere Claſſe verſetzt werde, zu einem 
höheren Wirkungskreiſe vorrücke? Wie ließe ſich dies mit den 
allgemeinen Geſetzen der Natur vereinigen? wie erklären? wie 
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der ewigen Weſenheit der Natur, dem Gotte der Weisheit, 
Heiligkeit, Güte und Macht gegenüber möglich denken! 


Wie Demme ſingt: 


Schlaf iſt nur des Menſchen Tod, 
Er bringet Ruh den Müden, 

Nimmt Leideuden die Bürde ab 
Und führt zum ew'gen Frieden! 


und E. Kaldenbach: 
Schreckt denn der Tod Dich ſo, da täglich Dir ſein Bild 
Der ſüße Schlaf entwirft, fo daß er minder gilt? 


Tagſorgen nimmt der Schlaf, der Tod nimmt Lebensſorgen, 
Der giebt Dich wieder Gott, wie jener ſouſt dem Morgen. 


* 

W. v. Humboldt ſpricht das Wort: „Ich habe nicht 
die mindeſte Furcht vor dem Tode gehabt. Er wäre mir in 
jedem Augenblicke willkommen. Ich ſehe ihn als das an, was 
er iſt: die natürliche Entwickelung des Lebens, einen der 
Punkte, wo das unter endlichen Bedingungen geläuterte und 
ſchon gehobene menſchliche Daſein in eine andere befriedigendere 
und erhellendere Form gelangen ſoll. Was menſchlich iſt, 
in dem Ausbildungsgange des Lebens liegt, was alle Menſchen 
mit einander theilen, das kann der irgend Weiſe nicht fürchten, 
er muß es vielmehr begünſtigen und lieben, gleichſam mit 
Wißbegierde, fo lange die Beſinnung ihm beiwohnt, auf den 
Uebergang achten, verſuchen, wie lange er das entfliehende 
Hier noch zu halten vermag. Ich hörte bisweilen ſagen, der 
Tod müſſe von einem wohlthätigen Gefühle begleitet ſein, und 
das iſt mir ſelbſt, wenn auch manchmal das Gegentheil ſtatt 
zu finden ſcheint, ſehr glaublich. Die Schmerzen pflegen zu 
weichen, alle Unruhe ſich zu legen, und jaſt immer haben Todte, 
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ehe die Züge entſtellt und verzogen werden, etwas Ruhiges, 
Friedliches, ſelbſt oft etwas Erhebendes, Verklärtes.“ 

In letzterer Beziehung bemerkt gleichlautend Zſchokle: 
„In Allem, was Gott thut, iſt Erhabenheit. Selbſt in den 
Zügen eines geliebten Entjeelten liegt unausſprechliche Ma: 
jeſtät, die uns predigt: Ich bin des Schöpfers! ich bin ein 
verlaſſenes Haus. Mein edler Bewohner lebt in ſeligeren 
Welten!“ 


Ein anderer Weiſer ſagt: „Iſt der tägliche Schlaf der erſte 
und die Ohnmacht der zweite Grad des Todes, ſo kann das 
Sterben nichts Schreckliches haben. Oft wirft der Müde, ehe 
der volle Schlaf eintritt, auch unruhvoll ſich hin und her, daß 
man meint, ihm ſei ſehr unwohl und wehe, während er doch 
ſanft entſchlummert.“ ö 


Herder tröſtet in gleicher Weiſe: „Der Augenblick des 
Todes iſt ein ſanfter Augenblick des Entſchlafens und Nicht⸗ 
mehr⸗Erwachens, der Stille, die kein Geräuſch, der Ruhe, die 
kein körperlicher Unfall mehr ſtört. Auch bei den gewaltſamſten 
Zerrüttungen der Krankheit gehen meiſtens ſanfte Minuten, 
oder gar helle und heitere Viſionen dem Abſchiede voraus; 
die Flügel des Todes rauſchen näher, und je näher ſie kommen, 
deſto fanfter wird ihr Sauſen, bis fie uns überſchatten und 
der blaſſe Schleier auf uns ſinkt, der von lebendigen Händen 
kaum mehr berührt werden ſollte. Ein heiliger Kreis iſt um 
einen Entſchlafenen! Das ſagt fein frohes Geſicht und ſeine 
befriedigende Todtengeberde, ſo daß mancher Entſchlafene im 
Tode ſchöner iſt, als er im Leben war. Kein Schreckensgeſpenſt 
iſt alſo unſer letzter Freund, ſondern ein Endiger des irdiſchen 
Lebens, der ſchöne Jüngling (wie griechiſche Weiſe den Tod 


abbildeten), der die Fackel auslöſcht und dem wogenden Meere 
Ruhe gebietet.“ 


Haug endlich — um dieſe Stimme wenigſtens noch anzu⸗ 
führen — ſpricht die beruhigenden Worte: 
Wenn das Phantom des Todes Euch erſchüttert, 
Wenn Ihr voll ſinnender Melancholie 
Vor ſeinem Ueberraſchen zittert, 
So keunet Ihr den Tod noch nie! 
Er ward zugleich mit Euch geboren, * 
Er fordert ſtündlich den Tribut, 
Den unverweigerlichen. Stolze Thoren! 
Nichts frommen Rang, nichts Gold, nichts Muth. 
Als ob wir hinzuſterben nicht begännen, 
Lang eh wir ſterben! — O mit leiſer Spur 
Allmälig unterjocht der Tod die Staubnatur, 
Und was wir unſre letzte Stunde nennen, 
Iſt eines langen Siegs Vollendung nur. 


Schon die Alten hoben dieſen letzten Punkt hervor. „Ich 
ſterbe täglich!“ ſagt der Apoſtel Paulus, 1 Cor. XV, 31, 
und Seneca mahnt: „Mit jedem neuen Tage wird ein Theil 
unſeres Lebens hinweg genommen, ſo daß wir nicht nur die 
Jahre unſerer Kindheit und Jugend, ſondern jeven Tag, den 
wir leben, mit dem Tode theilen. Gleichwie nicht der letzte 
Tropfenfall, ſondern das Waſſer, welches ſchon heraus floß, 
die Waſſeruhr erſchöpſt, ſo macht auch die letzte Stunde, wo 
unfer Sein auf Erden aufhört, nicht den Tod aus, ſondern 
vollendet denselben nur. Dann find wir zu ihm durchgedrungen, 
die wir ſchon lange dahin unterwegs waren.“ Die Phyſio⸗ 
logen aber behaupten, daß der Menſch in Folge dieſes täglichen 
Ausſcheidens abgebrauchter Körpertheile alle fünf Jahre körperlich 
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ein anderer, alſo feiner irdiſchen Natur nach eben jo oft ge: 
ſtorben ſei. Es iſt eine noch nicht genug gewürdigte und in 
ihren tieferen Gründen erkannte Erſcheinung, daß über das 
Antlitz Dahingeſchiedener der himmliſche Verklärungsglanz 
einer heiligen Ruhe, eines höheren Friedens ſich ausbreitet, 
wie der Lichtkranz eines Feierabends, der einen ſchönen Tag 
verkündigt, wie die Seligkeit, welche der Geiſt ausſtrahlt, wenn 
er einen ſchweren Sieg glücklich errungen, ein heiliges Ziel er⸗ 
reicht hat. a A 


Als ein bedeutſames Bild unſers Todes, d. h. unſers Ganges 
durch das Grab zum höheren Leben zieht von einem Tage zum 
andern lehrend, tröſtend, ſtärkend die Nacht und in ihr der 
Schlaf an uns vorüber, welchen mit. Recht die alten Weiſen 
den mildern Bruder des Todes nannten, und von dem ein 
Dichter ſingt: 

ö Droben über jenen Sternen, 
Droben iſt ein beſſ'res Land, 
Mit ſeinen weiten, höhern Fernen 
Uns im Glauben wohlbekannt; 
Da ſtehen ſchöne Blilthen 
In Himmels» Herrlichkeit, 
Da winkt den Kampfesmüden 
Die Ruhe nach dem Streit. 


Bedenken wir, daß, was immer die Kinder dieſer Welt 
dagegen ſagen mögen, auch das glücklichſte Menſchenleben nicht 
glückliche Tage, ſondern nur glückliche Stunden zähle, die Erde 
aber überhaupt kein Ort iſt, wo wir in Folge der Anlage un⸗ 
ſeres Geiſtes längere Zeit könnten weilen und wirken wollen, 
als Gott es beſtimmt hat, erwägen wir dabei, daß das Leben 
für viele Tauſende nichts ſei, als Elend und Mühe, wie die 


heilige Schrift ſich ausdrückt, jo werden wir wohl bekennen 
müſſen, daß ohne den Tod der Menſch in den Tagen des Alters 
dem unglückſeligen „ewigen Juden“ gleichen würde, der ver⸗ 
gebens ſein Grab ſucht, und unbedenklich bekennen: 


Selbſt wenn der Tod Vernichtung wäre 

Und unſ'res Daſeins kurze Sphäre 
Abſchlöſſe für die Ewigfeit, 

Wir dürften ihn doch nintmer ſcheuen, 

Wir könnten ſeiner nur uns freuen, 
Denn er erlöſt von allem Leid! 


Indeſſen, wie aus den heiligen Hallen grauer Vorzeit 
herauf die heilige Schrift ſprichts „Der Leib muß wieder Erde 
werden, von der er genommen iſt, der Geiſt aber zu Gott 
kommen, der ihn gegeben hat!“ Pred. Salom. XII, 7. Wir 
haben uns bei dieſem Troſte ſo wenig zu beruhigen Urſache, 
daß wir unbedenklich weiter, viel weiter gehen dürfen und 
triumphirend ausrufen dürfen: 


Allein was Gottes Stimme ſpricht, 
Fürwahr, fürwahr, es trülget nicht, 
Tod iſt Geburt zum Leben! 
Im ganzen Reiche der Natur 
Verwehet keines Daſeins Spur, 
Nach dort geht unſer Streben! 
g Hör den Spruch der Gottes⸗Wahrheit, 
Umſtrahlt von himmliſch hoher Klarheit, 
Umfaßt im heil'gen Glauben: 
Wenn hier die ird'ſche Hülle fällt, 
Entſchwebt der Geiſt zur beſſern Welt, 
Kein Tod kann ſie ihm rauben! 


Der Glaube, den ein Weiſer unſerer Zeit treffend die 
„Sprache Gottes in unſerer ſtumm geborenen Seele“ nennt, 


378 


„in welcher fie von unſerer Geburt bis zum Tode himmliſche 
Klänge bald laut, bald leiſe umtönen“; der Glaube, deſſen 
höchſter Artikel heißt: Wir bekennen ein ewiges Leben! — der 
Glaube, von dem ein Dichter ſingt: 
Studire nur und raſte nie, j 
Du kommſt wicht weit mit Deinen Schlüſſen, 
Das iſt das Ende der Philofophie, 
Zu wiſſen, daß wir glauben müſſen!. 
der Glaube iſt kein leerer Wahn und zwar ſo wahr und 
gewiß, als er in den Ausſprüchen der ſich ſelbſt bewußten 
Vernunft und den Forderungen des Gewiſſens auf gar viel 
unmittelbarerem und darum feſterem Grunde ruht und in 
denſelben ein gar viel exacteres Wiſſen iſt, als die Doctrinen der 
Chemie, Mathematik und Arithmetik ſein können. Es iſt kein 
Unterſchied, als der, daß dieſe Wiſſenſchaften der materiellen 
Naturforſchung auf Thatſachen, die in die Sinne fallen, die 
Vernunftwiſſenſchaft dagegen auf geiſtige Thatſachen fußt und 
baut. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, die Gründe des Glau⸗ 
bens an perſönliche Fortdauer des Geiſles in der Ewigkeit, an 
Vergeltung und Wiederſehen ausführlicher und tiefer zu ent⸗ 
wickeln. 

Inzwiſchen ſchon die Andeutung derſelben wird dem Den⸗ 
kenden genügen, um in dem Tode des Menſchen nichts anderes 
als eine Metamorphoſe, eine Wiedergeburt zu höherem, geiſtig⸗ 
ſittlichem Leben, ähnlich der Geburt des Kindes, ja jeder andern 
der unzähligen wunderbaren Wandelungen in der niedern Na⸗ 
tur, als einen Uebergang zu einem reineren Sein zu erblicken. 
„Es giebt“, wie der alte Aeſchines ſagt, „viele und ſchöne 
Gründe für die Unſterblichkeit der Seele. Denn gewiß, ein 
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ſterbliches Weſen würde ſich niemals zu ſo erhabenen Unter⸗ 
nehmungen emporſchwingen, Meere durchſegeln, Städte bauen 
und Staaten gründen, niemals das Auge zum Himmel erheben 
und den Umlauf der Geſtirne, den Gang der Sonne und des 
Mondes, ihren Auf⸗ und Niedergang, ihre Verfinſterungen 
und jährlichen Abweichungen erforſchen und beſtimmen, nie⸗ 
mals die Veränderungen der Welt für die Nachkommenſchaft 
aufzeichnen und verewigen können: wenn nicht eine göttliche 
Kraft die Seele belebte, wodurch fie Einſicht und Kennkniß von 
allen dieſen großen Ereigniſſen erlangte. Gewiß alſo geheſt 
Du, Menſch, nicht zum Tode, ſondern zur Unſterblichkeit über; 
gewiß wirſt Du der Genüſſe des Guten nicht beraubt, ſondern 
vielmehr weit mehr fähig werden; gewiß wirſt Du Freuden 
einernten, auf welche Dein ſterbliches Theil keinen Einfluß 
mehr hat, ja die von allen Schmerzen unvermiſcht ſind. Denn 
befreit aus dem Gefängniſſe wirſt Du dahin gelangen, wo 
alles Leid und aller Schmerz und alles Alter aufhört.“) 


Plato ſagt: „Laßt uns an dem Glauben feſt halten, 
daß die Seele unſterblich ſei und deshalb den Weg zum Himmel 
hinan ſtrebe ꝛc.“ 


Agathias tröftet: 


) Diejenigen, welche tiefer in den hochwichtigen Gegenſtand 
eingehen wollen, bittet der Vf. auf feine Schriften: Der Trimnph 
des Glaubens an Unſterblichkeit c. Rudolſtadt b. G. Frobel, 
1838. — Der Tempel der Unſterblichkeit oder Ausſprüche der 
größten Weiſen ꝛc. Blankenheim b. Anholt 1837. — Das ent⸗ 
ſchleierte Bild zu Sais ꝛc., welches den Vf. noch beſchäftigt, und 
die zahlreichen Unterſuchungen Anderer verweiſen zu dürfen, 
welche in neueſter Zeit hervorgetreten ſind. 


Laſſet uns, ihr Lieben! den Tod nicht fürchten, 
Ihn, der Leidenden Arzt, der Trauernden Troſt. 

Sokrates erklärt: „Entweder nimmt der Tod überhaupt 
alle Empfindungen, oder man geht durch ihn an einen andern 
Ort. Geſchieht das erſte, ſo iſt der Tod dem Schlafe ähnlich, 
welcher die ſanfteſte Ruhr gewährt, und dann, welcher Gewinn, 
zu — ſterben. Denn wie viele Tage im Leben könnte man 
finden, die man einer ſolchen Nacht vorziehen möchte! Geſchieht 
aber das zweite, nun — da iſt es noch viel ſeliger für mich, 
denn einem rechtſchaffenen Manne kann nie etwas Böſes be⸗ 
gegnen ꝛc.“ — Cicero erklärt: „Der Menſch halte nichts für 
ein Uebel, was die Natur als Loos für ihn beſtimmt hat. 
Diejenigen, welche tugendhaft gelebt haben, dürfen den Tod 
nicht fürchten. Wer einen ehrenvollen Tod ſtirbt, hat lange 
genug gelebt und trägt nicht blos den Beifall der Welt, ſondern 
auch den Preis der immerwährenden Seligkeit davon ꝛc.“ — 
Abil⸗Ola ruft: „Der Menſch iſt für die Ewigkeit beſtimmt. 
Das Hinſtrecken auf die Todtenbahre iſt ein Hinſchlummern, 
daß der Körper ausruhe. Das zukünftige Leben iſt ein Er⸗ 
wachen aus dieſem Schlummer.“ — „Sterben“, äußert der 
Kaiſer Julian, „heißt der Natur ihr Darlehen zurück geben ic.“ 

Doch — wir müßten ein ſehr umfangreiches Werk zuſammen 
ſtellen, wenn wir nur die allerwichtigſten Ausſprüche der 
Weiſen aufſtellen wollten, welche mahnen: Fürchte nicht den 
Tod, weder Deinen eigenen, noch Deiner theuern Häupter, 
denn er iſt der Uebergang zu höherem Leben des Geiſtes, zu 
ſeligem Wiederſehen! Es iſt derſelbe nur eine in eine höhere 
Welt hinüber führende Wandlung, welcher die Raupe auch 
trauernd unterliegt, wenn die Zeit ihrer Verpuppung kommt, 
und die Puppe, wenn der Schmetterling, und Mutter und 


Kind, wenn das letztere zur Welt geboren werden ſoll, Joh. 
XVI, 21. Die tiefften Denker aller Zeiten und Völker, Chriſtus 
an ihrer Spitze, ſtimmen in dieſem Glaubensbekenntniſſe 
überein. . 

Noch einmal wiederholen wir es: der Unglaube, welcher 
die Unſterblichkeit leugnet, ſpricht vom Standpunkte der niedern 
Sinnenerkenntniß, die uns ihrer Natur nach nicht zur Erkennt⸗ 
niß des Ewigen und Göttlichen führen kann, die aber deshalb, 
ihre Schranken erkennend, ſtatt zu urtheilen, in Beſcheidenheit 
bekennen ſollte, daß ihr über dieſes ſo wenig ein Urtheil zu⸗ 
ſtehen könne, als der Jurisprudenz über die Heilkunde, oder 
der Mathematik über die Muſik u. ſ. w. 

Im Gegenſatze der Sinnenwiſſenſchaft, die nichts von Un⸗ 
ſterblichkeit weiß und wiſſen kann, beſitzen wir in unſerm 
Ahnen und Sehnen, in unſern für die Ewigkeit berechneten, 
einer unendlichen Ausbildung fähigen und bedürftigen An⸗ 
lagen nun Fähigkeiten des Geiſtes, in unſerm ſittlichen Be⸗ 
wußtſein, das eine ſolche Ausbildung und vollkommene Ver⸗ 
geltung fordert, in der Erkenntniß Gottes als hoͤchſten Welt: 
geiſtes voll ewiger Macht, Weisheit, Gerechtigkeit und Güte ſo 
viele, einer weiteren Begründung weder fähige, moch bedürf⸗ 
tige geiſtige Thatſachen und über jeden Beweis erhabene 
Gründe, daß wir die unerſchütterliche Ueberzeugung: der Men⸗ 
ſchengeiſt iſt unſterblich! als vernünftige Weſen feſt halten, 
den Tod für eine Geburt zu höherem Leben erklären und 
allen Erdenpilgern unſeres Geſchlechtes zurufen müſſen: Blicket 
mit heiligem Ernſte auf dieſe Wandelung, ja, denket, um Euch 
zur Tugend zu ſtärken, und in Leiden zu tröſten, täglich an 
ſie, aber fürchtet fie nicht! 

Schiller ſingt in ſeinem Liede an die Pfyche: 
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Du mußt glauben, Du mußt wagen, 
Denn die Götter leih'n kein Pfand, 

Nur ein Wunder kaun Dich tragen 
In das ſchöne Wunderland! 


Wir aber dürfen vom chriſtlichen Standpunkte ſagen: 
Glaube nur, haſt Nichts zu wagen, 
Denn Gott lieh Dir ſelbſt ein Pfand, 


Seine Allmacht wird Dich tragen 
In ein beſſ'res Heimathland! 


Wie das entſetzliche Bild des Todes als ein gräßliches 
Knochengerippe mit Senſe und Stundenglas in die chriſtliche 
Kirche kommt, wäre unerklärlich, wenn es nicht ſelbſt auf feinen 
Urſprung in finſteren Kloſterzellen und ihre traurige Askeſe 
hinwieſe. 


Die alten griechiſchen Weiſen und Dichter erblickten in 
dem Tode einen holden Genius mit umgekehrter Fackel, wel⸗ 
cher fanft den Geiſt in die Ewigkeit führt. Die heilige Schrift 
aber nennt das Sterben eine Entkleidung, 2 Cor. V, 4., eine 
Abbrechung der irbifchen Hülle, 1 Cor. V, 1., eine Auflöſung, 
Phil. II, 3., einen Abſchied, 2 Tim. IV, 2 Tim. IV, 6., ein 
Eingehen durch die Pforte der Gerechtigkeit, Pſ. L VIII, 19, 
ein Gehen zum Paradieſe, Luc. XXIII, 43. Andere gleich 
freundliche Bilder ſ. Hiob XIX, 27., Pf. IV, 9., Matth. XX, 
8., XIV, 2., 2 Cor. IV, 17. 18. u. m. a. Nur den Gottloſen 
gegenüber ſchildert die heilige Schrift den Tod als Boten des 
ewigen Gerichts, wie faſt im chriſtlichen Geiſte, Joh. V, 28 f., 
XV, 53., 2 Cor. V. 10., Matth. XV, 3% f., Luc. XVI, 26., 
inſonderheit Matth. VII, 14., der alte Grieche Archilochos, 
der ernſt mahnend ruft: 
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— WMähnſt Du, daß die Todteu, die im Leben 
Die Becher der Wolluſt ſchwelgend leerten, 
Entfliehen können Gottes Richterwaage? 

Das Auge der Gerechtigkeit, es ſiehet 
Herab und ſchauet Alles, lohnet und ſtrafet! 

Der Pfad iſt zwiefach jenſeits unſ'rer Gräber, 

Den wandelt der Gerechte, den der Vöſe! 

O wahrlich, weun des Frommen und des Frevlers 

Ein gleiches Schickſal harret, wenn ſie beide 

Der Schooß der Erde ewig in ſich ſchließet: 

So raube, plündre, miſche Recht und Unrecht! 

Du magſt's! — Doch es ſitzet auf ſeinem Richterſtuhle 

Der Allbeherrſcher, Er, der Todten Richter, 

Sein Nam' iſt furchtbar, und ihn auszuſprechen 

Verntag ich nicht! 

Wie wir auch hier ſehen, legten ſchon die alten Weiſen 
auf das Zeugniß des Gewiſſens für perſönliche Fortdauer jen⸗ 
ſeits des Grabes (moraliſcher Beweis), oder den Anſpruch 
deſſelben, daß alles Gute und Böſe ſeine Vergeltung finde, 
und, da dieſelbe auf Erden nicht zu finden, wo es oft den 
Frommen übel, den Gottloſen wobl gehet, nothwendig eine 
Ewigkeit ſein müſſe, 2 Cor. V, 8.—10., Luc. XVI, 25., 2 Theſſ. 
1, 4—7., Matth. X, 28., Röm. XIV, 7. 8., Ebr. IX, 27., nach 
allen Seiten hin ein hohes Gewicht. 

Ob auch die Seelen der Thiere, welche ein Vorausſehen 
des Todes nicht haben, weil denſelben das geiſtig⸗ſittliche Selbſt⸗ 
bewußtſein der Vernunft, des Vermögens zur Erkenntniß des 
Göttlichen, ſowie die Freiheit des Willens und Strebens 
und die fittlihe Zurechnungsfähigkeit mangelt, ebenfalls un: 
ſterblich ſeien? Ob vielleicht eine Wanderung derſelben 
(Metempſychoſe) in ab⸗ und aufſteigender oder kreisläufiger 
Weiſe ftattfinde? namentlich, ob fie inſonderbeit in Betracht 
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der intelligenten, edleren Thiere zu Menſchenſeelen aufiteigen ? 
Die Beantwortung dieſer Fragen, welche die Pythagoräer 
und nach ihnen Empedokles und ſelbſt Plato bejabeten, und 
wofür die oft auffallende Aehnlichkeit des menſchlichen Ant⸗ 
lites und Charakters mit Thieren ſpricht, liegt zu weit 
außer dem Bereiche der menſchlichen Forſchung, als daß 
wir eine ſolche könnten verſuchen wollen. So weit unſer 
Urtheil reicht, können wir nur ſagen: Es iſt ein Grund weder 
für noch gegen die Annahme vorhanden! Das aber iſt gewiß, 
daß die Güte Gottes auch für die Seelen der vernunftloſen 
Weſen Sorge tragen werde nach ſeiner Macht, Weisheit und 
Güte, wie es zu ihrem Beſten gereicht. 

Was endlich das wichtige: Wie und wo? in dem Glauben 
an Unſterblichkeit in näherem Betracht betrifft, jo liegt aller: 
dings vor unſern Blicken eine dunkle Wolke, wie die, welche 
Jeſus wegnahm vor den Augen ſeiner Jünger, Apgſch. 1, 9. 

Jitzwiſchen befiken wir, während wir gewiß fein müſſen, 
daß Gott nur aus dem Grunde uns tiefere Blicke in das Jen⸗ 
feits verſagt hat, weil ſolche uns unſer Wirken und Dulden, 
wie untere Vorbereitung auf die Ewigkeit in dieſem Leben un: 
möglich machen würden, die beruhigendſte Antwort, welche wir 
wünſchen können. 

Iſt es unſerm Verſtande auch unbegreiflich, wie die 
Seele im Tode des Leibes zu einem hoheren Leben geboren 
werden könne: ſo können wir uns darüber dennoch vollkommen 
tröſten, ſobald wir gedenken, daß wir, genauer beſehen, 
mitten unter Wundern Gottes wohnen, welche uns zurufen: 
Soll Der, der die zahlloſen Himmelswelten über uns in's 
Daſein rief, in jedem Frühlinge das Leben aus dem Grabe 
herauf ruft und ein neues ſchöpferiſches Werde! ſpricht vom 
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Aufgange bis zum Niedergange und das Samenkorn ſo wie die 
Pflanze aus dem Tode erweckt, ſoll er nicht Gleiches thun 
können nach ſeiner Allmacht an Dir, o Menſch? Matth. XXII, 
29 f., Marc. XII, 24 f., 1 Cor. XV, 41 f., Joh. III, 3 f., 
1 Cor. XIII, 12., Röm. XI, 33 —36. Beruhige Dich mit der 
Gewißheit Deiner Unſterblichkeit, und ſtatt neugierig nach 
Dingen zu forſchen, die zu wiſſen Dir nicht heilſam wäre, 
überlaß das Weitere Deinem Gott, Pf. CXXXIX, 14., Marc. 
XII, 24. a h 
Fragen wir aber auch nach dem Wo? vergebens, ſo darf 
uns dies um ſo weniger irre machen, als Chriſtus ſelbſt uns 
zuruft: In meines Vaters Hauſe find viele Wohnungen c., 
Joh. XIV, 2., XII, 26., XVI, 22., XVII, 24., 2 Tim. IV, 18. 
Treffend ſagt Bretſchneider: „Da wir im Geiſte des Men⸗ 
ſchen ein Weſen finden, das für den Uebergang in höhere 
Welten Kräfte und Anlagen hat, ſo iſt kein Zweifel, daß eine 
andere Welt für ihn beſtimmt if, und dies um fo gewiſſer, 
da das All, wie die Aſtronomie zeigt, uns eine unendliche 
Fülle von Welten zeigt, die mit einander in Verbindung ſtehen 
und zahlloſe Uebungsplätze für die fortgehende Entwickelung 
der Weltweſen zeigen. Der menſchliche Geiſt hat zu ſolchem 
Uebergange Kräfte und Anlagen. Denn er kann ſchon jetzt 
in andere Welten hinein ſchauen, mit ſeinem Bewußtſein (mit 
der Schnelligkeit des Gedankens) fi in fie verſetzen, ihre Be: 
ſchaffenheit erkunden, ihre Schwere beſtimmen, ihre Bahnen 
ausmeſſen und ihr Verhältniß zu andern Welten erkennen. 
Der Tod des Leibes iſt daher für die vernünftige Psyche des 
Menſchen die Auferſtehung zu einem höheren Leben, wo ſie 
ein höheres, helleres, allgemeineres Bewußtſein bekommt und 
eine neue Stufe der Entfaltung betritt. Die Entfernung der 
25 


Weltkörper kann kein Hinderniß des Ueberganges unſerer 
Seele von der Erde in eine andere Welt ſein, denn für geiſtige 
Kräfte iſt der Raum — Nichts, wie er denn ſchon für ſolche 
Kräfte, welche, wie die magnetiſche Kraft und das Licht w 
verwandt ſind, faſt nicht vorhanden iſt.“ 

Melanchthon betrachtet den Tod als einen ee 
von der Hochſchule zur Akademie. 

Welche der vielen Wohnungen in des Vaters Hauſe, 
welcher vollkommenere Weltkörper die Stätte ſein werde, dahin 
die von dem Leibe des Todes erlöſte Binde des Menſchen em: 
por getragen wird von der ewigen Allmacht? ob der unſerer 
Erde ſo nahe verwandte und doch herrlichere Abendſtern oder 
ein anderer Stern unſeres Sonnenſyſtems ? oder die Sonne 
ſelbſt? Ob Alle, die hier ſcheiden, auf demſelben Sterne ſich 
wieder vereinigen oder nach Maaßgabe der Ausbildung ihres 
Geiſtes und ihrer ſittlichen Würdigkeit nach verſchiedenen 
Sternen verſetzt werden? darüber fehlt uns „jede Auskunft und 
jeder tiefere Blick, die uns verſagt werden mußten, wenn uns, 
wie der vorgedachte Weiſe hinzu fügt, das tebifche Leben mit 
ſeinen Gütern und Arbeiten lieb bleiben und doch die Hoff⸗ 
nung des ewigen Lebens bei den Mängeln und Leiden deſſelben 
tröſten und (im Kampfe mit der Sünde ſetzen wir hinzu) über 
die Erde erheben ſoll. Das Schauen der Unſterblichkeit wäre 
nur Störung unſeres irdiſchen Lebens geweſen.“ Um ſeine 
Aufgaben zu löſen, um es in jeder Hinſicht zu einem Stande 

der Vorbereitung für die Ewigkeit zu machen, war es nöthig, 
daß wir das Ewige wohl in heiliger Gewißheit, jedoch auch in 
einem Nebelſchleier verborgen ſehen, wie die ferne Küſte im 
Meere, wenn der Tag anbricht. 
Erwägen wir diefe Anſchauungen, zu welchen die höhere 
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Weltwiſſenſchaft uns empor hebt, ſo werden dieſelben allerdings 
die Liebe zum irdiſchen Daſein nicht erſticken, jedoch gleichzeitig 
die ſinnliche Furcht vor dem Tode ſo mäßigen, daß wir mit 
dem Ernſte und der Ergebung des Weiſen ruhig ſprechen, wie 
Jeſus einſt: „Ich muß wirken, jo lange der Tag währt, denn 
es kommt die Nacht, da hier Niemand mehr wirken kann, und 
je nachdem wir gelebt, ſo wird uns vergolten werden!“ Wir 
werden, wenn wir täglich ernſter an unſern Tod gedenken, 
nicht blos auf die Lieben blicken, die wir hier verlaſſen, ſondern 
auch auf die, die uns voran gingen und die wir dort wieder 
ſehen werden, und im Geiſt zu erſteren ſagen: „Wir gehn 
voran, Ihr folgt uns nach! Dort finden wir uns wieder in 
einem beſſern Lande.“ Wir werden, wenn wir hier am Sterbe⸗ 
bette theurer Väter, Mütter, Gatten, Brüder, Schweſtern, 
Freunde weinen, die Vollendeten glücklich preiſen und ihnen 
die kalte Hand drücken mit den Worten: „Auf Wiederſehn, wer 
weiß, wie bald!“ So werden wir, wenn wir weiſe ſein 
wollen, getroſt und ruhig des Todes gedenlen, wie der fromme 
Dichter mahnt: 
Tritt im Geiſt zum Grab oſt hin, 
Siehe Dein Gebein verſenken! 
Bete: daß ich ſterblich bin, 
Lehre Du mich, Herr! bedenlen, 
Lehre Du mich's jeden Tag, 
Daß ich weiſer werden mag. 
Lern“ nicht nur den Tod nicht ſcheu⸗ n, 
Lern' auch feiner Dich erfreu'n! 


Pf. XC, 12. 


